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Einleitung.
llieses Buch, das v ierte H e ft der A ufsätze, Beden und 

B riefe von V ictor Adler, ist seiner T ätigkeit als Sozialreform er, 
als H ü te r der bestehenden A rbeiterschutzbestim m ungen und 
als V erfech ter ih rer Verbesserung gewidmet. E in  B ild ziert 
das Buch und es gibt in  seiner E infachheit den ganzen 
In h a lt an. Zu seinem sechzigsten G eburtstag  hat die 
G ew erkschaft der Z iegelarbeiter V ictor Adler dieses 
B ild  geschenkt, und u n ter den vielen Geschenken, die 
ihm die Liebe der Parteigenossen und F reunde darbrachten, hat 
ihn  diese schlichte Gabe am tiefsten  gerührt. W ar sie doch der 
D ank der Z iegelarbeiter und die D arstellung, was sie waren 
und was sie durch A dler geworden sind: aus verlum pten, in 
den B ingöfen  vegetierenden Sklaven organisierte A rbeiter.

H eu te  kann man sich keine \  orstellung mehr von den 
Zuständen machen, u n ter denen damals, Ende der achtziger 
Jah re , die b re iten  M assen der A rbeiter lebten. Als sich Adler 
in  die Ziegelw erke auf dem W ienerberg einschm uggelte und 
in der „G leichheit“ schilderte, wie selbst die spärlichsten 
A rbeiterschutzbestim m ungen m it Füßen getre ten  wurden, da 
e rreg ten  diese von ihm gezeichneten A rtikel großes Aufsehen 
und setzten die Behörde in  Bewegung. Es w aren die ersten E r­
folge, welche die „G leichheit“ erzielte.

E ine physisch und noch m ehr m oralisch versklavte 
A rlleiterschicht, die K utscher der damals noch m it P ferden  
betriebenen und im Besitz einer A ktiengesellschaft stehenden 
W iener Tramw ay, tra ten  1888 in einen wilden Streik. A dler nahm 
sich ih rer an. die keine O rganisation und keine M ittel fü r 
einen S treik  hatten, und verfocht m it Leidenschaft ihre Sache 
gegenüber ih ren  Ausbeutern, gegenüber den Behörden, gegen­
über der bürgerlichen Presse. D er S treik endete ohne vollen



E rfo lg , die „G le ich h e it“ w urde  e in g es te llt und  A d ler vom  A us­
n ah m eg erich t f ü r  a n a r c h i s t i s c h e  V ergehen  zu  v ie r 
M onaten  K e rk e rs  v e ru r te il t , w orüber im  zw eiten  H e f t  d ieser 
S am m lung  E rb au lich es  nachzulesen  ist. A ber gerade  d ieser 
S tre ik , die ta p fe re  H a ltu n g  der „G le ichhe it“ und  d er P rozeß  
A d lers  hab en  die A rb e ite r  W iens m äch tig  a u fg e rü tte lt.

J e n e  Z eit, wo die A rb e ite r po litisch  v o llständ ig  rech tlos, 
g ese llsch a ftlich  v e rach te t, die A rb eiterschu tzgesetze  fa s t 
N u ll w a ren  (der e l f s t ü n d i g e  N o rm ala rb e its tag  w ar, und 
zw ar n u r  fü r  die f a b r i k m ä ß i g e n  B etriebe, gesetzlich  
fe s tg e leg t)  u n d  o f t ü b e rtre te n  w urden , da sich die A rb e ite r 
u n te r  dem  A usnahm ezustand  n ich t w ehren  kon n ten , w ar auch 
die Z eit, wo die M einung  d er A rb e ite rsc h a ft ü b e r die N o t­
w en d ig k e it oder N ü tz lich k e it p o litisch e r R ech te  u n d  sozialer 
R efo rm en  g e te ilt w ar. Z w ar w ar die anarch istische  B ew egung  
s ta rk  im  R ü ck g an g , aber der S chein rad ikalism us, der die S ozial­
re fo rm  v e rw a rf  u n d  n u r  von  d er sozialen R ev o lu tio n  etw as e r­
w arte te , h ie lt noch v iele A rb e ite r  im  B an n  se iner P h rasen . 
A u f d er an d eren  S eite  bestan d  gew iß die G efah r, daß die 
A rb e ite r  in  dem  tä g lich en  K am p f um  k le ine  V erbesserungen  
ih re r  L age, die n u r  sch rittw eise  zu  e rz ie len  w aren, zu  e iner 
bloßen R e fo rm p a rte i w erden  und  das Ziel, die sozialistische 
G esellschaft, vergessen  kön n ten , das ohnehin  in  so unen d lich  
w e ite r E n tfe rn u n g  zu  sein schien, e in  Id ea l n u r, w enn n ich t 
ein  P h an to m . H ie r  w ar es A d ler m it seiner sch a rfen  D ia lek tik , 
der in  W o rt und  S c h rif t den W eg  w ies, beiden G efah ren  zu 
en tgehen , d er zeigte, w ie m an sich dem  rev o lu tio n ären  Z iel n u r  
d u rch  täg lich e  V e r tre tu n g  d er m aterie llen , sozialen  und 
g e is tig en  In te re sse n  n äh e rn  könne, und  daß m an über den 
W eg n ich t das Z iel vergessen  d ü rfe . Schon im  J a h re  1885 
h a tte  er u n te r  dem  P seudonym  D r. F r i tz  T i s c h l e r  in der  von 
P  e r n e r s t o r f e r  h erausgegebenen  M o n a tssch rift „D eutsche 
W o rte “ e inen  A rtik e l über das g ep lan te  „österreich ische 
S ozia lis ten g ese tz“ geschrieben , w orin  er die fa lsche  T a k tik  der 
A n a rch is ten  darleg te . I n  e in er R eihe  von A rtik e ln  ze ig te  er 
dann  in  der „G le ich h e it“ sowie schon in  der P rin z ip ie n ­
e rk lä ru n g  zum  H a in fe ld e r  E in ig u n g sp a rte ita g , daß A rbe ite r-



E in le i tu n g

schütz, Sozialreform , no tw endig  sind, um  das P ro le ta r ia t  zu 
heben  u n d  fü r  den K am p f um  den  Sozialism us k a m p ffä h ig  zu 
m achen. D iese A rtik e l und  R eden , n u n m eh r 40 J a h re  a lt, sind 
heu te  angesich ts  der B ak u n in sch en  P u tsc h ta k tik  der so~ 
g en a n n te n  kom m unistischen  P a r te i  w ieder ak tu e ll gew orden.

J a h rz e h n te  h in d u rc h  h a t A d ler d a fü r gekäm pft, den be­
ste llenden  A rbe ite rsch u tzg ese tzen  G eltu n g  zu verschaffen , 
den A rb e ite rsch u tz  zu verbessern  und  a u f  neue S chich ten  aus­
zudehnen . W elche M ühe w endete er au f, um  die A nschläge 
m äch tig e r F ab rik an ten o rg an isa tio n en , wie der B aum w oll­
sp inner, au f den gesetzlich  e lfs tü n d ig en  A rb e its ta g  abzu­
w ehren! W ie  geißelte  er spä te r, als e r in  den n ied e rö ste rre ich i­
schen L an d tag  u n d  ins P a r la m e n t kam , die F e in d e  des A rb e ite r­
schutzes, die L ibera len , die C hristlichsozia len , die F eu d a len  
und  G ro ß in d u strie llen  des H erren h au ses , w ie riß  er ihnen  bei 
jed er G elegenheit, wo die L ib era len  ih re  V o lk sfreu n d lich k e it, 
die C hristlichsozia len  ih re n  ch ris tlich en  Sozialism us an einem  
b estim m ten  G esetz erw eisen so llten , die M aske h e ru n te r . In  
dem  B estreben , jeden  noch so k le in en  I  o r tsc h ritt  zum  Schutz 
der A rb e ite rsc h a ft auszu n ü tzen  u n d  so dazu b e izu tragen , daß 
das P ro le ta r ia t  „physisch u n d  geistig  k a m p ffä h ig “ w erde, h a t 
A d ler die S c h a ffu n g  eines A m t e s  f ü r  A r b e i t e r ­
s t a t i s t i k  beg rü ß t, w eil er selbst von der F es ts te llu n g  
„dessen w as is t“, u n d  selbst w enn es in  einem  k. k . A m te in 
G esta lt n ack te r Z ahlen  geschähe, die M öglichkeit sah, den 
A rb e ite rsch u tz  v o rw ärtszu tre ib en  und  zug leich  die A rb e ite r 
selbst, denen gezeig t w erden  m ußte, w ie es ihn en  gehe.

A ls e inen  großen  F o r ts c h r i t t  b eg rü ß t es daher A dler, als 
die k a iserliche  R eg ie ru n g  gegen E n d e  des K rieges ein  M  i n i- 
s t e r i u m  f ü r  s o z i a l e  F ü r s o r g e  e rich te te . E r  h o ffte  
davon, wie seine R ede im  P a rla m e n t zeigt, n ich t viel, aber es w ar 
ihm  doch ein F o r ts c h r it t , daß die A rb e ite rfrag e  vom H an d e ls­
m in is te riu m  a b g e tre n n t w urden . E r  ko n n te  dam als, 1917, n ich t 
ahnen , daß die L e itu n g  dieses M in isterium s ein J a h r  später 
nach dem  U m stu rz  in  die H än d e  seines a lten  P arte ig en o ssen  
H  a n u s c h  g e leg t w erden  w ürde, der d o rt eine so segens­
reiche T ä tig k e it f ü r  S ozia lrefo rm  und A rb e ite rsch u tz  ent-



fa l te te .  A ls A d le r  starb , w ußte  er den gesetzlichen ach t­
s tü n d ig en  A rb e i ts ta g  gesichert  und  die E r f ü l lu n g  so m ancher 
anderen  F o rd e ru n g ,  die er mit seinen ers ten  M ita rb e i te rn  in 
dem  d er  Soz ia lre fo rm  gew idm eten A b sch n i t t  des H a in fe ld e r  
P ro g ra m m s a u fg e s te l l t  ha tte . E in e  reiche E r n te  nach  m üh­
seliger, opfervoller ,  unverdrossener  A ussaat!

*  *

A rbe ite rschu tzgese tze  sollen in te rn a t io n a l  sein! w a r  die 
F o rd e ru n g  der Sozialdem okratie . A rbeiterschutzgese tze  d ü rfen  
n u r  in te rn a t io n a l  sein! w ar der  Schre i der österreichischen 
U n te rn e h m e ro rg an isa t io n e n  und  ih re r  R eg ie rungen .  Die Sozial­
dem okra tie  w ollte  m it der in te rn a t io n a len  R eg e lu n g  den im 
e igenen  S ta a t  e r r e i c h t e n  A rbe ite rschu tz  s i c h e r n  u n d  
v e r a n k e r n .  D ie  K a p i ta l is te n  schrien nach i n t e r n a t i o ­
n a l e n  A rbe ite rschu tzgese tzen , um  sie im  eigenen L and  zu 
v e r h i n d e r n ,  du rch  den H inw eis , daß sie noch n irgends 
bestehen. A d l e r s  m e is te rh a f te  K la rh e i t  der D a rs te l lu n g  ha t  
gezeigt, daß das P ro b lem  „N atio n a le r  oder in te rna tiona le r  
A rb e i te r sc h u tz “ g a r  ke in  P ro b lem  ist, daß jeder S taa t  a u f  dem 
einen  oder a u f  dem anderen  G ebiet der Soz ia lre fo rm  den 
an d eren  voran  ist und  daß es sich n u r  d a ru m  hande ln  kanu, 
daß die A rbe ite rk lasse  in jedem  S taa t  ih re  e igenen U n te rn eh m er  
u nd  ih re  eigene R e g ie ru n g  so w eit  vo rw ärts tre iben , als ih re r  
K r a f t  en tsp r ich t .  So viel K r a f t  die A rb e i te r  in jedem S taa t  
au fb r in g en ,  so viel K r ä f t e  zusam m en h a t  der K a m p f  um  in te r ­
na t io n a le  F e s t le g u n g  des m axim al e rre ich ten  A rbeiterschutzes. 
D en  K a p i ta l i s te n  u n d  den R e g ie ru n g en  aber hande lt  es sich 
n ich t u m  in te rn a t io n a len  A rbeiterschu tz ,  sondern um  in te r ­
na t io n a len  A usbeu terschu tz .  D iesem  E rsch lagen  des heimischen 
A rbe ite rschu tzes  d u rc h  das V er lan g en  der in te rn a t io n a len  R e­
g e lu n g  h a t  A d le rs  W itz  und  schneidende Sa tire  gegolten.

D as  nächste  H e f t  dieser Sam m lung, das in  rascher Fo lge  
e rscheinen wird, zeig t A d le r  noch als K e n n e r  und  K r i t ik e r  
der  F  a b r i k i n s p e k t i o n ,  wie im K a m p f  um  die F ü rso rg e



f ür  A r b e i t s l o s e ,  f ür  die A l t e r s -  xi n  d I n v a l i d e n -  
v e r s i c h e r n  n  g.  Seine A rt ik e l  über  die A r b  e i t  e r- 
k a m  m  e r, wie die L ibera len  sie in  den achtz iger J a h re n  als 
E r s a t z  f ü r  d a s  p o l i t i s c h e  W a h l r e c h t  e in fü h ren  
wollten, schließen das fü n f te  H e f t ,  das m it  dem hier vor­
l iegenden die T ä t ig k e i t  und  die B ed eu tu n g  Adlers  als S o z i a l ­
p o l i t i k e r  f e s th ä l t  —  den A lten  zu r  f rohen  E r in n e ru n g  
an  Zeiten, wo um  den k le ins ten  sozialen F o r t s c h r i t t  h a r t  zu 
k äm p fen  w ar, der ju n g e n  Genera tion , die schon die F rü c h te  
genießt, z u r  dan k b aren  E r in n e ru n g .

W ien, A p r i l  1925.

Dr. M ichael Schacherl.





Im Kampf für die rechtlosesten 
Lohnsklaven.
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D ie L age der Z iegelarbeiter.
Im  Dezem ber 1888 h a tte  sieh Adler in  die Ziegelwerke der W iener­

berger G esellschaft eingeschlichen. W as er dort sah  und erfuhr, legte er in 
folgenden A rtikeln nieder:

I.
V.  A.  D i e  W i e n e r b e r g e r  Z i e g  e 1 f  a b r  i k- 

u n d  B a u g e s e l l s c h a f t  zah lt ih ren  A k tio n ä ren  rech t 
fe tte  D ividenden. Ih re  A k tien , die m it 120 f l’, e ingezah lt sind, 
haben  im  le tz ten  J a h re  n ich t w en iger als l l  fl., das sind 
1 1 -7  P r o z e n t  ge tragen . B ei 35.000 A k tien  m acht das die 
hübsche Sum m e von 490.000 fl., w elche da ins V erd ienen  
g eb rach t w urde. D e r  B eingew inn  kom m t b ek an n tlich  durch  
das „harm onische Z usam m en w irk en ' von K ap ita l und  A rb e it“ 
zustande. D ie T ä tig k e it des K ap ita ls  haben w ir gesch ildert, es 
h a t  sich die W ühe genom m en, die Coupons abzuschneiden und 
fü r  diese schw ere A rb e it je  14 fl. e inzukassieren . So is t das 
K ap ita l doch ..E n tb eh ru n g slo h n “ ; gew iß, das K ap ita l b ildet 
sich aus jenem  Lohn, w elchen die A rb e ite r  e n tb e h re n !

H ö ren  w ir  nu n , wie der andere  T eil, w ie die A rb e ite r 
d ieser .reichen, g länzenden  A k tien g ese llsch a ft leben.

K u n  denn, diese a rm en  Z ieg e la rb eiter sind  die ärm sten  
Sklaven, w elche die Sonne beschein t. D ie b lu tige  A usb eu tu n g  
dieser e lendesten  a lle r  P ro le ta r ie r  w ird  d u rch  das ver­
b recherische, vom  G esetz au sd rü ck lich  verbo tene  T r u c k- 
s y s t e m , die B l e c h  W i r t s c h a f t ,  in  u n b ed in g te  A b­
h än g ig k e it verw andelt. D e r  H u n g e r  und> das E lend , zu dem  sie 
v erdam m t sind, w ird  noch en tse tz lich er d u rch  die M o h- 
n  u  n  g e n, in  w elche sie von d er F a b rik  oder ih ren  B eam ten  
z w a n g s w e i s e  e in g ep fe rch t w erden.

Von den V erh ä ltn issen  der Z iegelsch läger w erden  w ir 
nächstens au sfü h rlich  berich ten , h eu te  wollen w ir von den 
,,A rb e ite rp a r tie n “ sprechen, die aus led igen  M ännern  bestehen. 
Solche g ib t es am  W ien erb e rg  je tz t im W in te r  drei, jede zu



70 bis 100 M ann*), welche je u n te r einem P artie fü h re r stehen. 
D er A rbeitslohn beträg t im Sommer 6 bis 7 fl. wöchentlich: 
im W in ter s ink t er bis 4 fl. 20 k r. Man bedenke, schwere 
A rbeit in fre ie r L u ft und zehn M inuten vor den Toren W iens.

A ber w enn dieser elende H ungerlohn auch n u r w irklich 
ausbezahlt w erden würde! Diese armen Teufel sehen aber 
m onatelang kein „gutes G eld“, der dort übliche A usdruck fü r 
das seltene B argeld.

Sondern zwei- bis dreim al täglich  erfo lg t die Aus­
zahlung in „ B l e e  h “, ohne daß auch n u r g efrag t wird, ob der 
A rbeite r es will und braucht. Hoch m ehr, wer kein Blech 
nim mt, w ird sofort entlassen. Dieses „B lech“ wirdi nur in den 
den einzelnen P a rtien  zugewiesenen K antinen angenommen, so 
daß der A rbeiter nicht nur aus dem W’erk nicht herauskann, 
weil er kein „gutes Geld“ hat, sondern auch innerhalb des 
W erkes ist jeder einem besonderen K antinenw irt als Bewuche­
rungsobjekt zugewiesen. D ie P reise in diesen K antinen sind 
bedeutend höher als in dem O rte Inzersdorf. 'E in  Brot, das in 
Inzersdorf 4 kr. kostet, muß der Z iegelarbeiter m it 5 k r. Blech 
bezahlen. Ebenso sind B ier, Schnaps, Speck, W urst und 
Z igarren in  der K antine entsprechend teurer, die Q ualität der 
N ahrung ist natü rlich  die denkbar elendeste. Im  Gefühl seiner 
M acht sagte ein W irt einem A rbeiter, der sich beklagte: „F nd 
wenn ich in die Schüssel sch . . . , müßt ih r’s auch fressen.“ Und 
der M ann hat recht, sie m ü s s e n ! !

Aber n icht nur N ahrungsm ittel, sondern die elenden 
A rm seligkeiten, die sich der Z iegelarbeiter von seinen blutigen 
K reuzern  kaufen  kann, alles erhält er gegen Blech. Der 
P a rtie fü h re r  selbst verkauft ihm Fußsocken, Fausthandschuhe, 
Holzschuhe, Schürzen, ja  selbst alte Hosen und S tiefel (welche 
freilich  nur sehr wenige sich kaufen  können), alles um 
m indestens ein D ritte l teu re r als der K räm er im Orte. Aber 
in den O rt hinausgehen, um einzukaufen, darf der A rbeiter 
nicht. E r kann ohnehin selten, weil er kein „gutes Geld“ hat. 
und verschaffte er sich es zufällig, so darf er es nicht hinaus-

*) Die G esellschaft besitzt noch die Z iegelfabriken: B iederm annsdorf. 
G untram sdorf, H ennersdorf, Vösendorf, H ernals, Oberlaa, Laaerberg, L aaer- 
w ald  sowie die Tonw arenfabrik  zu Inzersdorf. In allen diesen Fabriken 
geht es äh n lich  zu ; einen ausführlichen  B ericht bringen w ir heute aber nui 
rora W ienerberg.



tragen. Der Kantineur zählt seine Leute und hält strenge 
Ordnung, auf seinem Tisch liegt der Ochsenziemer auf und 
wird gar häufig  angewendet. „W ollt ihr euch antrinken, so tu t  
es h ier“, heißt es. W er auswärts einkauft, wird sofort entlassen.

Bei dieser Blechwirtschaft weiß natürlich kein Arbeiter, 
wie eigentlich seine Rechnung heim P art ie füh re r  steht; er 
erfährt nur, daß er immer noch „B est“, das heißt schuldig ist, 
so daß er sich aus den K lauen der W ucherer nie fre i­
machen kann.

K aufen  also können und dürfen die Arbeiter nicht aus­
wärts. Aber zu b e 11 e 1 n ist ihnen erlaubt. Da laufen sie zur 
K o n s e r v e n f a b r i k  in Inzersdorf, welche gegen Abend 
von den armen Teufeln umlagert ist, und wo sie um „GoTlasch- 
sa f t“, eine unappetitliche Brühe, bitten gehen. Und kann sich 
einer freiriiachen, so läu ft  er anderthalb Stunden weit nach 
N e n d o r f  zum S c h a r f r i c h t e r  von Wien, H errn  von 
S e y f r i e d ,  der, wie wir hören, täglich 80 Portionen Suppe 
und Gemüse, nebst einigen Brocken Fleisch austeilt. Beim 
Henker ist mehr Mitleid als hei der Aktiengesellschaft und 
den von ihr besoldeten Antreibern.

'D ie P art ie füh re r  würden aber ihre Sklaven nicht ganz 
in der Hand haben, wenn diese abends auswärts schlafen 
gingen. Darum müssen alle Arbeiter i m  W e r k e  schlafen. 
F ü r  die Ziegelschlager gibt es elende „A rbeiterhäuser“. In 
jedem einzelnen Baum, sogenanntem „Zimmer“ dieser H ütten 
schlafen je drei, vier bis zehn Familien, Männer, Wmber, 
Kinder, alle durcheinander, untereinander, übereinander. F ü r  
diese Schlafhöhlen scheint die Gesellschaft sich noch 

ohnungsmiete“ zahlen zu lassen, denn der Bericht des 
Gewerb’einspektors meldet 1884 von einem Mietzins von 
50 bis 96 fl., der auf dem Wienerberg vorkommt.

Aber die verheirateten Ziegelschläger und Handwerker 
sind noch die Aristokraten unter den Arbeitern! Nicht <-o 
glänzend geht es den ledigen Arbeitern, den Brennern, Heizern, 
Einscheibern, Ausscheibern, den Bartiearbeitern. Auch diese 
m ü s s e n  auf dem W erke wohnen. Die Gesellschaft stellt 
ihnen Wohnungen zur V erfügung; sie hat die W ohnungsfrage 
wunderbar gelöst.

Seit einiger Zeit „wohnen“ die Ledigen in eigenen Schlaf­
räumen. Ein nicht mehr benützter Bingofen, eine alte Baracke,



wird dazu benützt. D a liegen denn in  einem einzigen Raum 
40, 50 bis 70 Personen. H olzpritschen, elendes altes Stroh, 
darauf liegen sie K örper an  K örper hingeechlichtet. In  einem 
solchen Raum , der etwa 10 M eter lang, 8 M eter b re it und 
höchstens 2-2 M eter hoch ist, liegen über 40 Personen, fü r  
deren jede also kaum  4 K ubikm eter L u ft bleiben, wo 
15 K ubikm eter ein bei der schlechten L üftung  des 
Raum es kaum  genügendes M inimum wäre. Alber freilich, dann 
dü rften  in  dieser Schlafhöhle nur zehn Personen schlafen; und 
das kann  die arm e W ienerberger Gesellschaft nicht leisten. — 
Da liegen sie denn, diese armen M enschen, ohne Bettuch, ohne 
Decke. A lte F etzen bilden die U nterlage, ihre schmutzigen 
Kleidter dienen zum Zudecken. M anche ziehen ih r einziges 
H em d aus, um  es zu schonen und liegen nackt da. Daß W anzen 
und Läuse die steten B ettbegleiter sind, ist natürlich. Von 
W aschen, von R einigung der K leider kann ja keine Rede sem.

Aber noch mehr. In  einem dieser Schlafsäle, wo 
50 Menschen schlafen, liegt in einer Ecke ein Ehepaar. Die 
F rau  h a t vor zwei W ochen in  demselben Raum, in  Gegenwart 
der 50 halbnackten, schmutzigen M änner, in  diesem stinkenden 
Dunst e n t b u n d e n !

Sprechen wir nicht von der Scham haftigkeit, sie ist ein 
Luxus, den sich n u r die Besitzenden gestatten  können. Das 
Leben der M utter ist durch eine G eburt u n ter solchen I  m- 
ständen bedroht. A ber wms lieg t an einem armen Weibe!

Diese „Schlafsäle“ sind eine neue E rrungenschaft. Bis 
vor ku rzer Zeit schliefen alle ledigen A rbeiter, und heute 
schläft noch eine M ännerpartie am W i e n e r b e r  g, der größte 
Teil a m L a a e r b e r g  und auf den anderen W erken —  in und 
auf dem R i n g o f e n .  Schlafen sie da im Heizraum , so haben 
sie eine unerträg liche H itze auszustehen; schlafen sie oben, 
so überw ehi sie oben die kalte  K achtluft, unten werden sie 
halb gebraten von den heißen Abzügen des Feuers. Von Aus­
kleiden ist natürlich  keine Rede, U nter dem Kopfe einen 
H aufen  Kohlen, decken sie sich m it dem schm utzigen Rock 
no tdürftig  zu. W er sich B retter oder Ziegel als Kopfpolster 
nimmt, ist in Gefahr, geprügelt zu werden, wenn er erwischt 
wird. Die S träflinge in Sibirien sind besser versorgt als diese 
Leute, die das V erbrechen begehen, die fe tten  Dividenden für 
die A ktionäre der Gesellschaft zu erzeugen.



Aber diese Schlafstädten, so schändlich und schändend sie 
sind, sie sind noch ein vielbeneideter U nterstand  fü r  die armen 
Obdachlosen. E in  Schandmal unserer Zeit ist es, das wahre 
Kainszeichen der brüderm ordenden Gesellschaft, da.ß es 
Menschen gibt, fü r  die die „R inge“ am W ienerberg ein 
Zufluchtsort sind, aus dem sie gewaltsam vertrieben werden 
müssen. D a kommt die S treifung! Gendarmen, die P a rtie ­
führer, W ächter m it Stöcken und H unden kommen 
„revidieren“. W ehe dem Unglücklichen, der dies Obdach 
benützt hat, ohne durch Frondienst fü r  die Gesellschaft dafür 
bezahlt zu haben. Dreimal wehe dem A rbeiter, der entlassen 
wurde und sich noch dort findet. U nter grausam en Prügeln, 
Peitschenhieben und Beschim pfungen werden sie hinaus­
getrieben.

N u n  könnte m an fragen : W arum  wohnen die A rbeiter 
nicht in den umliegenden O rten? E rstens bekommen sie fü r 
ih r „Blech“ keinen U nterstand. D ann aber, das ist 
das W ichtigste, führen die W irte  und P artie fü h re r strenge 
Kontrolle. W er auswärts wohnt, w ird entlassen. D er W irt zählt 
die H äup te r seiner Lieben. W er fehlt, kann darauf rechnen, 
daß seine Zeit abgelaufen ist.

M an sagt, daß die P artie fü h re r von den W irten  10 b i s 
15 P  r  o z e n t  des Gewinnes erhalten, daß sogar die W erksleiter 
freien Trunk bei ihnen haben. W ie dem auch sei, jedenfalls ist 
die W ienerberger Ziegelfabrikgesellschaft selbst M itschuldige 
und V eranlasserin  dieser V erbrechen an ihren Lohnlknechten. 
Sie bezieht von den W irten  einen ganz enormen P  a c h t z i n s ,  
sie muß also ganz genau wissen, daß und w ie er gewonnen wird. 
S i e t e i l t d e n R a u b m i  t d e n W i r t e n .

Die Z iegelarbeiter der W ienerberger Gesellschaft werden 
doppelt ausgebeutet. Als Produzenten durch die erbärm liche 
N iedrigkeit des Lohnes; als K onsum enten durch die Wohnungs- 
beistellung und durch das Blechwesen. Die erste A rt der Aus­
beutung ist ganz gesetzlich. Unsere Gesetze sind eben so. Die 
zweite A rt der A usbeutung aber ist nicht nur unmenschlich, 
sondern v o m  G e s e t z  v e r b o t e n .  Es ist ein Verbrechen 
nicht n u r vom S tandpunkt des Menschen, sondern auch vom 
S tandpunkt des Gesetzes, daß sich der F abrikan t von dem sauer 
erworbenen H ungerlohn des- A rbeiters einen Teil durch Truck­
oder Blechsystem zurückstiehlt. Und dieses V erbrechen wird



begangen vor den Toren W iens, un ter den A ugen der G e- 
w e r  b e b  e  h ö r  d e n  und der G e w e r  b e i n s p e k t  o r  e n. 
W enn das In spek to rat zu schwach ist, um  gegen die mächtige 
G esellschaft aufzukom m en, w ir werden seine Bem ühungen 
unterstützen. W ir w erden nicht ruhen, bis diese Schandwirt- 
schaft au fgehört hat. Aber Behörden und Ö ffentlichkeit können 
nicht alles machen. D ie H auptsache ist die T ätigkeit der 
A rbeiter selbst. Sie m üssen sich endlich aufraffen  und ruhig  
aber energisch erk lären , daß sie sich diese Beraubung nicht 
m ehr gefallen  lassen werden.

v. a. U nser le tz ter A rtikel ist nicht ganz ohne W irkung 
geblieben; das B la tt ging seit Sam stag am W i e n e r b e r g  
von Handi zu H and und verursachte zunächst bei den Beamten 
und W irten  die größte W ut, welche sich noch m ehr steigerte, 
als am Sonntag, was seit langem  nicht vorgekommen, eine 
ganze A nzahl von A rbeite rn  die Annahme des „Blechs“ ver­
weigerte. Die B raven hatten  so gespart, daß sie fü r den Sonn­
tag sich einige K reuzer e rü b rig t hatten. F reilich  zwang sie der 
H u n g er schon am M ontag wieder u n te r das W ucherjoch. Aber 
der V ersuch des W iderstandes genügte, um die Rache rege 
zu machen. Aus den P a rtien  K adletz und H om olatsch wurden 
zusammen zwölf M ann —  natü rlich  o h n e  K ü n d i i g u n g  
entlassen. Die F rau , von der w ir erzählten, sie habe in dem 
„Zim m er“ in  G egenw art von 50 M ännern entbunden, wurde 
sam t ihrem  M ann davongejagt. Das K orpusdelikti m ußte 
en tfe rn t werden. Ü berall in  den H ü tten  der Ziegelschläger 
sowie u n ter den zerlum pten „K leidern“ der Ledigen suchten 
P a rtie fü h re r und W erk le ite r nach der „G leichheit ).

W eh dem, bei dem m an sie gefunden hätte ; aber m erk­
w ürdig, gelesen h a tten  sie alle, gefunden wurde sie bei keinem. 
D ie P a rtie fü h re r fluchten  um die W ette m it den W irten  gegen 
die „verdam m ten Sozialisten“, w orunter sie die Leute ver­
stehen, die sich von ihnen n icht bew uchern lassen wollen und 
die finden, daß auch Z iegelarbeiter Menschen sind und An-

n berich tet uns, daß auch G e n d a r m e n  sich an  diesem 
gsverfahren beteiligten. W ir konnten  aber die T atsache n icht 
;r feststellen  u n d  teilen  sie u n te r  a ller Reserve m it.

(„G 1 e i c h  h e i t “ Nr. 48 vom  1. Dezem ber 1888.)
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sp ruch  a u f  ein  besseres O bdach haben  als e inen  Z iegelofen , 
der zu sch lech t a ls P fa rd e s ta ll w äre. D e r  W e rk fü h re r  K renn- 
h ö fle r  v e rk ü n d e te  ein besonderes A usnahm egesetz fü r  den 
W ien e rb e rg e r Ivnüppelbezirk : „W er Z eitungen  liest, etw a an 
V ersam m lu n g en  oder V e re in en  te iln im m t, w ird  so fo rt en t­
lassen. D ie  P a r t ie n  w erden  w ir  au flö sen  u n d  andere  L eu te  
n ehm en .“ D e r  M ann  v erd ien te  e igen tlich  S ta tth a lte r  von 
B öhm en zu  w erden!

A b e r  a u c h  d i e  B e h ö r d e n  g r i f f e n  e i n .  D ie 
T a tsachen , die w ir  zu r K en n tn is  b rach ten , der B lechw ucher, 
die S c h la fs tä tte n , k an n te  die B ez irk sh au p tm an n sch aft seit 
J a h re n . Sie m ußte  sie kennen , denn  täg lich  und  näch tlich  
s tre ife n  d o rt ih re  G e n d a r m e n  und  unzäh ligem al w urden  
vom  B in g o fen  L eu te  nach  In ze rsd o rf  ins G em eindeam t oder 
nach  H ie tz in g  ins B ez irk sg e rich t gebrach t. D ie B ehörde w ar 
lan g m ü tig , s ie  sah dem  V erbrechen , das da an  H u n d e rte n  von 
arm en M enschen v e rü b t w urde, nachsich tig  zu. A ls aber die 
D inge in  die Ö ffe n tlic h k e it kam en, als die M öglichkeit e iner 
A b h ilfe  in  A ussich t w ar, da konn te  die G endarm erie  n ich t 
län g e r zögern . S ie g r i f f  ein, energ isch  und  p rom pt, wie m an 
es von ih r  gew ohnt ist. D ie  G en d arm erie  m ach te  d er Sache ein 
E n d e  —  aber n ich t etw a dem' B lechw ucher! N ein , sondern  
in  G em einschaft m it den B lechw ucherern , den P a r t ie fü h re rn  
und  W ir te n  such ten  G endarm en nach  m eh re ren  A rb e ite rn , die 
im  V erd ach t stehen, das M ate ria l fü r  unsere  A ufsä tze  g e lie fe rt 
zu haben. S ie suchten  T ag  u n d  N ach t, bis sie den V erb rech er 
fanden . U nd D ien stag  n ach ts um  12 U h r jag ten  sie r ich tig  den 
f rü h e r  bei d er W ien e rb e rg e r G esellschaft b esch äftig ten  
G enossen B  a a b aus seiner S ch la fs te lle  in  In ze rsd o rf  auf. 
M an h ie lt ihm  vor, e r habe m ehrere  E x em p lare  der le tz ten  
N um m er der „G le ich h e it“ versch en k t, und d er V erb rech er 
w urde  so fo rt —  nach ts  —  w egen Ü b e rtre tu n g  des § 23 des 
P reßgese tzes verh afte t  und an das B ez irk sg e rich t H ie tz in g  
ab g e lie fe rt, wo e r  h eu te  noch sitz t, g ew ärtig  se iner A b stra fu n g .

V erg le ichen  w ir e inm al: D er § 133 des G ew erbegesetzes 
b ed ro h t die B lech w irtsch aft m it e in er G e ld stra fe  von 10 bis 
200 f l .;  d e r § 23 des P reßgesetzes die u n b e fu g te  V e rb re itu n g  
von n ich t v erb o ten en  D ru c k sc h rif te n  ebenso m it e in er G eld­
s tra fe  von 5 bis 200 fl. D ie  B lechw ucherer und  ih re  M it­
schu ld igen , die P a r tie fü h re r , die W erk le ite r, die In sp ek to ren ,

2



D irek to ren  und V erw altungsräte  der G esellschaft, durch  deren 
G esetzesverletzungen H underte  und aber H underte  von A r­
beitern  jahrelang  fo rtgesetzt uni ih ren  Lohn betrogen und in 
sklavischer A bhängigkeit gehalten w urden —  sie alle haben 
D ienstag  nachts ruh ig  in  ih ren  B etten  geschlafen oder in 
K neipen höherer und höchster G attung  ruhig  gezecht. U nd ihr 
V erbrechen ist den Behörden längst bekannt und ist
e r w i e s e n .

D er M ann aber, der hungernd und frierend! bei jedem  
W etter, in steter G efahr, erw ischt und geprügelt zu werden, 
nach W ien kam, um uns zu berich ten ; dem die A rbeiter am 
W ienerberg  es verdanken, w enn einiges sich fü r  sie bessert: 
dem  die Behörden es danken s o l l t e n ,  daß eine him m el­
schreiende U ngesetzlichkeit abgestellt w ird: der w ird aus dem 
B ett gerissen und ins Loch gesteckt, weil er den A rbeitern  am 
W ienerberg  ein B la tt gegeben haben soll, das sich m it ihren 
In teressen  beschäftig t. E r  w ird seiner F re iheit beraubt wegen 
e iner leichten Ü bertre tung , d i e  i h m  ü b e r d i e s  i n  
k e i n  er  W e i s e  e r w i e s e n  i s t .

D iese G l e i c h h e i t  v o r  d e m  G e s e t z e  spricht 
B ände über unsere Zustände.

•■i; *
*

Zu unserer lebhaften  B efried igung können w ir aber
auch etwas Gutes berichten. M an erzählt uns: M ittwoch früh
erschien G e w e r b e i n s p e k t o r  M u h l  am V ienerberg. 
E r  wohnte dem F rü h stü ck  der A rbeiter in einer der K antinen  
bei u n d  konstatierte , daß alle ausnahmslos m it „Blech be­
zahlten. S ofort m ußten W erk leiter und D irek to r geholt 
werden und in ih rer B egleitung besuchte der Gewerbeinspektor 
m ehrere W ohnräum e. W as verhandelt wurde, konnten w ir 
natü rlich  nicht erfahren. A ber die Folge des Besuches w ar die. 
daß heute D onnerstag  frü h  seit Jah ren  zum  erstenm al die 
A rbeite r m it b a r e m  G e l d  a u s g e z a h l t  w u r d e n .

D ank dem energischen E ingreifen  des Inspektofs, das 
w ir freud ig  begrüßen und von dem w ir nur bedauern, daß es 
n icht schon längst geschehen, ist das ärgste Zuchtm ittel, 
wodurch die Z iegelarbeiter Leibeigene der W irte  werden, 
ihnen aus den H änden geschlagen. Es wird aber notwendig 
sein, daß die A rbeiter selbst m it aller E nergie das E rrungene 
behaupten, wenn nicht derselbe M ißbrauch in irgendeiner



seiner V erk le id u n g en  w ieder e in re ißen  soll. V or allem  w erden 
h ä u f i g e  B e s u c h e  des In sp ek to rs  no tw end ig  sein, 
schon  darum , w eil sonst die W ohn v erh ä ltn isse  n ic h t besser 
w erden . In  d ieser B eziehung  is t seine K om petenz le ider sehr 
b e sc h rä n k t; die B e z i r k s h a u p t m a n n s c h a f t  m üßte 
e in g re ife n  und  die is t w eit, u n d  ih re  G endarm en haben, wie 
w ir  gesehen, W ich tig eres  zu tu n .

So v ie l k ö nnen  w ir  als a b s o l u t s i c h e r e T a t s a c h e  
b e r ic h te n ; auch heu te  nacht, n a c h  dem  B esuch des G ew erbe­
in sp ek to rs  haben  ganz w ie sonst an  5 0 L e u t e  a u f  d e m  
I l i n g o f e n  g e s c h l a f e n .  M öglich, daß  die G esellschaft 
v o rläu fig  L eu te  en tlassen  w ird, w enn m an sie zw ingt, ihnen 
halbw egs ausre ich en d e  W ohnung  zu geben. Sie w ird  aber von 
J ä n n e r  ab, wo es m ehr A rb e it g ib t, en tw eder zum  B au  von 
W ohnu n g en  oder zu r L ohnerh ö h u n g  gezw ungen  sein, u n d  w ir 
bedauern  die arm en A k tio n äre  schon je tz t herzlich , deren  
D iv idende so sch au d e rh a ft g eschm älert w erden  w ird .

W enn  der G ew erbeinspek to r w iederkom m t, so llte  er auch 
die K r a n k e n k a s s e  un)di das S p i t a l  e in er genauen  
U n te rsu ch u n g  un te rz ieh en . W ir w erden  nächstens d a rü b er be­
rich ten .

Je d e n fa lls  m ag die W ien e rb e rg e r G esellschaft w issen, 
daß sie d u rch  E n tla ssu n g en  n ich t w ird  h in d ern  können, daß 
w ir u n sere  P r iv a tin sp e k tio n  g e treu lich  fo rtse tzen  und  stets 
w issen  u n d  e rzäh len  w erden, w ie  sie ih re  L eu te  behandelt.

( „ G l e i c h h e i t “, Nr. 49 vom 5. Dezember 1888.)

Von den W ienerberger Ziegehverken.
D e r gesetzlose Z ustand , in  w elchem  W irte  und  P a r t ie ­

fü h re r  d ie  einzige A u to ritä t bilden, d au e rt fo rt. W er n ich t in 
die K a n tin e  geh t, der e r als A u sb eu tu n g so b jek t zugew iesen 
ist. w ird  m it, ab er auch ohne K ü n d ig u n g  en tlassen . So w urde 
E d u a rd  W ebnofsky  M ontag  ohne K ü n d ig u n g  davongejag t. E r  
g eh ö rt zu e iner G ru p p e  von fü n f  A rb e ite rn , die ü b er A u ftra g  
der K a n tin e w irtin  M a x  en tlassen  w urden , w eil sie e rfu h r, sie 
h ä tten  S o n n tag  n achm ittags in  der K an tin e  W im m er au f dem 
d r i t te n  W e rk  und  n ich t bei ih r  gegessen!

V on unserem  G ew ährsm ann  e rfa h re n  w ir, daß am v e r­
gangenen  S o n n tag  an läß lich  e in e r neu erlich en  K azzia nach 
arbeitslosen , a rm en  T eu fe ln  im  B ayon  dies 'W ienerberger 
Z iegelw erkes fü n f  Personen  a rre tie r t  und hernach m it einem
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O chsenziem er von e inem  der H e r r e n  W erk le i te r  geschlagen 
w urden.

E in  solcher K e r l  nam ens P a u l  bed ien te  sich gegenüber  
den A rb e i te rn  der W o r te :  „ I h r  H unde ,  w enn  m an euch  noch 
e inm al wo a n t r i f f t “ (diese B an d e  v e r la n g t  nämlich, daß die 
L eu te  nach  der  A rb e i t  außer in  die K a n t in e  n u r  noch in  die 
„S ch la fh ö h len “ sich begeben  sollen), „so w erde t  ih r  geschlagen 
wie die H u n d e ,  d a m it  ih r  in  das Sp ita l  gehen  m ü ß t .“ So w ir t ­
sch a f ten  die O berknech te  d e r  A k tiengese llscha ft  m i t  den 
e lenden  M enschen  von A rb e i te rn  herum .

E i n  M a n n  w urde  gefesse lt  nach  H ie tz in g  ü b e r fü h r t ,  
näm lich  ein A r b e i t e r ,  n ich t  e twa e ine r  der P  a r  t  i e- 
f ü h r  e r  oder W  i r  t  e !

S am stag  soll d e r  H e r r  G ew erbe inspek to r  M uh l w ieder 
d raußen  gewesen s e in ; ■was er ausger ich te t  hat, haben  w ir  n ich t 
e r fa h re n  können . T a tsache  ist, daß auch noch n a c h  s e i n e m  
B e s u c h e  30 A rb e i te r  im R in g o fen  geschlafen  haben.

D ie  Genossen R a a b  und  H  a a d e r, die b ekann tl ich  zu 
je zehn  G u lden  G elds tra fe ,  eventuell  zwei T agen  A rre s t ,  wegen 
u n b e fu g te r  V e rb re i tu n g  der „G le ichhe it“ v e ru r te i l t  w urden , 
sind zugle ich  von der  A nk lage  nach dem \  agabundengesetz  
f re ig esp ro ch en  w orden . Obwohl sie also der  V  iene rbe rger  
Z iege lfabr iksgese llschaf t  u nbequem  w aren , konn ten  sie u icht 
kurzw eg  abgeschoben werden. A ber  sie konnten , wie jeder 
Mensch, ohne B e g rü n d u n g  a u s g e w i e s e n  werden, und das 
geschah  m ith in .

D ie  B ourgeoispresse , die na tü rlich , wo A ktiengese llschaf t  
und  A rb e i te r  gegene inander  stehen, zugunsten  der A k t ie n ­
gese llschaf t  schweigt wie ein to te r  H und ,  ist n u n m e h r  ge­
zw ungen, von fo lgender  I n t e r p e l l a t i o n ,  welche am 
18. D ezem ber  im A bgeordne tenhaus  e ingebrach t  w urde , w en ig ­
stens ein ige N otiz  zu nehm en:

„ A n fra g e  der  A bgeordne ten  P e r n e r s t o r f e r ,  K r o n a -  
w e t t e r  und  Genossen an  den H e r r n  M in is te rp räs iden ten  als 
L e ite r  des M in is te r ium s des In n e rn ,  den H e r r n  H ande ls ­
m in is te r  und  den H e r r n  L andesverte id igungsm inis ter .

V o r  e in igen  W ochen  w urden  in  dem W ochenb la t t  
„G le ichhe it“ die V erhä ltn isse  der A rb e i te r  der  W ien e rb e rg e r  
Z iegelfabriks-  und  B augese llschaf t  au sfü h r l ich  geschildert. Es 
kam  dabei zutage, daß die n iedr igen  Löhne, welche die P ar t ie -



a rb e ite r  d e r G ese llschaft beziehen, du rch  ein  system atisch  
d u rch g e fü h rte s  T ru ck sy stem  in  F o rm  der B lech w irtsch aft 
noch w e ite r  v e r r in g e r t  w erden, daß die W irte  als P ä c h te r  der 
G esellschaft, die P a r t ie fü h re r  als die u n m itte lb a ren  A n­
g es te llten  derse lben  zum  Zwecke der B ew ucherung  der A rb e ite r  
e inen  T erro rism u s ausüben , d e r  n ich t n u r  jedem  m enschlichen  
G efüh l, sondern  auch dem  § 78 der G ew erbeordnung  hohn­
sp rich t. B e i S tra fe  so fo rtig e r E n tla ssu n g  m ußten  die A rb e ite r 
ih r  B lechgeld  in  bestim m ten  K a n tin e n  verausgaben .

D u rc h  E in g re ife n  des G ew erbe inspek to rats  w urde  die 
B lech w irtsch a ft ab g este llt und  w ird  se ith e r in  B arg e ld  aus­
bezahlt. D e r  „ T ru c k “ w ird  ab er fo rtg ese tz t, indem  auch je tz t 
den A rb e ite rn  das V erlassen  des W erkes verbo ten  is t und sie 
bei S tra fe  der E n tla ssu n g  gezw ungen  sind, in  den K an tin en  
d e r G esellschaft ih ren  Lohn von 60 bis 80 K reu ze r täg lich  
zu  verzehren .

D ie  W ien e rb e rg e r A k tien g ese llsch a ft g ib t ih re n  A r­
b e ite rn  auch  W ohnung , ja  sie v e rb ie te t ihnen , au sw ärts  zu 
sch lafen . D ie W ohn u n g sv erh ä ltn isse  sind aber die denkbar 
sch lech testen . In sbesondere  sind die P a r t ie a rb e ite r  gezw ungen, 
in  u n v en tilie rten , ü b e rfü llte n  B äum en  au f a ltem  S troh , 
K ö rp e r an  K ö rp e r n eb en e in an d er geschlich tet, zu schlafen . 
F rü h e r  70, heu te  noch etw a 30 A rb e ite r  aber sch lafen  au f und  
in  einem  in B e trieb  stehenden  B in g o fen  ohne U n te rlag e  und  
ohne D ecke.

D ies alles gesch ieh t u n t e r  d e n  A u g e n  d e r  
k.  k.  G e n d a r m e r i e ,  w elche als O rgan  d e r k. k. B ezirks­
h au p tm an n sch a ft als der G ew erbebehörde e rs te r In s tan z  d a fü r 
zu so rgen  h ä tte , daß die k. k. B ez irk sh au p tm an n sch aft Sechs­
haus ih re  P f l ic h t  nach  § 141 der G ew erbeordnung tu n  kann. 
D iese P f l ic h t  ab er b e s teh t in  d er „U n te rsu ch u n g  und B e­
s tra fu n g  der Ü b e r tre tu n g e n “ des G ew erbegesetzes. V on Seite 
d er G ew erbebehörde e rs te r  In s tan z , der B ez irk sh au p tm an n ­
sc h a ft Sechshaus, sowie ih re r  O rgane, der G endarm erie, ist, 
obw ohl sie d ie  h ie r an g ed eu te ten  unm enschlichen  und  gesetz­
w id rig en  Z ustände  se it J a h re n  k an n ten  und  der S achlage nach 
kennen  m uß ten , n ich t das g e rin g ste  g e tan  w orden, um  sie zu 
b ese itigen  und  ih re  U rh eb er, die D i r e k t o r e n  d e r  
W i e n e r b e r g e r  G e s e l l s c h a f t  u n d  i h r e  A n g e ­
s t e l l t e n ,  z u  b e s t r a f e n .



Als jedoch die e rw äh n ten  A r t ik e l  in  dem W o chenb la tt  
. .G le ichheit“ ersch ienen  und  die k. k. G endarm erie ,  und  d u rch  
sie die k. k. B ez irk sh au p tm an n sch af t  zu r  K en n tn is  ge langten, 
die en tsetzlichen T a tsachen  seien insbesondere  durch  die A us­
sagen  zweier A rb e i te r ,  J o h a n n  B  a a b und  L udw ig  H  a a d e i, 
in  die Ö ffen t l ich k e i t  gekommen, die be iden  hä tten  auch zur  
V e rb re i tu n g  der  n ich t  kon fisz ie r ten  A r t ik e l  u n te r  den dabei 
am m eisten  in te ress ie r ten  Z ieg e la rb e i tem  beigetragen , da en t­
wickelte d i e s e  B e h ö r d e  u n d  i h r e  O r g a n e  s o f o r t  
e i n e  f i e b e r h a f t e  T ä t i g k e i t .  Ü b era l l  wurde nach der 
b e tre f fen d en  Z e i tu n g  gesucht, und J o h a n n  R aab  w urde  in  dei 
N a c h t  des 3. D ezem ber von der  G endarm erie  aus dem B ette  
geho lt  und  so fo r t  d e m  B ez irk sge rich t  H ie tz in g  übergeben ;  
nachdem  auch L udw ig  H a a d e r  am  8. D ezem ber  von der G en­
d a rm erie  v e rh a f te t  w ar ,  w u rd en  am 13. D ezem ber beide vom 
B ez irk sg e r ich t  A lse rg ru n d  w egen Ü b e r t re tu n g  des § 23 des 
P reßgese tzes  zu zehn G u lden  G elds tra fe  eventuell  48 S tu n d en  
H a f t  v e ru r te i l t ,  nachdem  der eine zehn, der andere  f ü n f  1 age 
in  U n te r s u c h u n g s h a f t  gewesen w ar. Beide k onn ten  nachweisen, 
daß sie bis vor ku rzem  in  A rb e i t  gestanden, daß sie A rb e i t  
gesucht, und  daß sie A rb e i t  in  s icherer  Aussich t hä tten , sowie 
daß sie im Besitz 'e iniger G eldm itte l  seien. Sie w u rd en  deshalb 
beide von der  A n k lag e  n ach  § 1 des V agabundengesetzes  tici- 
gesprochen. Bei le w u rd en  ab er  über  V e r lan g en  der Polizei- 
d irek t io n  W ie n  nach  A bbüß u n g  ih re r  S t r a f e  an  die Polizei 
zu rü ck g es te l l t  und  so fo r t  a u f  G ru n d  der A usnahm ever­
fügungen ,  der  V e ro rd n u n g  des G esam tm inis terium s vom 
30. J ä n n e r  1884 aus den G e l tungsbez irken  W ien, K o rn e u b u rg  
und W ie n e r -N eu s tad t  a u  s g e w i e s e n. E s l iegt h ie r  ein r  all 
vor, wo es k la r  w ird ,  wüe der  angeblich  ausschließlich gegen  die 
anarch is tische  B ew egung  ger ich te te ,  an sich schon so odiose
A u s n a h m e z u s t a n d  m i ß b r a u c h t  w i i d ,  u m  m iß l i e b ig e

A rb e i te r  zu  m aßrege ln  und! zu en tfe rnen . D a s  a u s d r ü c k ­
l i c h e  V e r s p r e c h e n  S e i n e r  E x z e l l e n z  d e s  
M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n  G r a f e n  f  a a f  f  e, d i e  v e r ­
a n t w o r t u n g s v o l l e n  B e f u g n i s s e  n u r  i m  N o t - ,  
f a l l  u n d  n u r  z u r  H i n t a n h a l t u n g  a n a r c h i ? t i -  
s c h e r V  e r b  r e c h e n  z u  g  e b r  a u  e h  e n,  w i r  d  v o n d e n  
i h m  u n t e r s t e l l t e n  P o l i z e i o r g a n e n  b e k a n n t e r -



m a ß e n  i n  k e i n e r  B e z i e h u n g  r e s p e k t i e r t .  
D a fü r sind  die v o rg e fü h rte n  T a tsach en  ein e k la ta n te r  B eleg.

D e r Z usam m enhang d er e rzäh lten  F a k te n  m uß b e i  d e r  
B e v ö l k e r u n g  d e n  d r i n g e n d e n  V e r d a c h t  e r ­
w e c k e n .  a l s  o b  G e n d a r m e r i e ,  G e w e r  b e b e k  ö r- 
d e n  u n d  P o l i z e i  o r g a n i s c h  Z u s a m m e n w i r k e n  
w ü r d e n ,  u m G ese tzesü b ertre tu n g en  von  S eite  der V  iener- 
b e rg e r A k tien g ese llsch a ft u n g e s t ö r t  u n d  s t r a f l o s  
fo rtb es teh en  zu  lassen, w ährend  alle B em ühungen  von S eite  
der A rb e ite r  sich  des u n e r trä g lic h en  D ruckes zu erw ehren  m it 
V e r h a f t u n g ,  V e r u r t e i l u n g  und  A u s w e i s u n g  
beantw ortet, w erden.

D ie  U n te rze ich n e ten  f ra g e n  deshalb
1. D en  H e rrn  H a n d e l s  m i n i s t e r :
ob e r g en e ig t ist, d ie b e re its  begonnene A u fd eck u n g  

d ieser s c h r e i e n d e n  H i ß s t ä n d e  d u rch  k rä f tig e  
U n te rs tü tz u n g  des b e tre ffe n d en  G ew erbeinspek to rs w eite r 
zu fö rd e rn ?

2. D en  H e r rn  L a n d e s v e r t e i d i i g u n g s -  
m i n i s t e r :

ob e r von d er oben gesch ild erten  V erw endung  d er k. k. 
G e n d a r m e r i e  z u g u n s t e n  v e r w e r f l i c h e r
P r i v a t i n t e r e s s e n e i n e r  A k t i e n g e s e l l s c h a f t
K en n tn is  hat, u n d  w as er dagegen  zu  tu n  gedenk t ?

3. D en  H e rrn  M in is te rp räs id en ten  als M i n i s t e r
d e s  I n n e r n :

ob ihm  die. gesch ilderten  V orgänge b ek an n t s in d ; ob 
e r geneig t is t, der k. k . B ez irk shaup tm annschaft Sechshaus 
so fo rt den A u f tra g  zu geben, die B estim m ungen  des Ge­
w erbegesetzes auch  g egenüber d e r W ien e rb e rg e r Ziegel- 
fab rik s- und  B au g ese llsch a ft d u rch zu fü h ren , und  ob er der 
im  obigen, wie in  so v ie len  anderen  F ä lle n  gehandhabten , 
m i ß b r ä u c h l i c h e  n, gegen  seine eigenen  E rk lä ru n g e i?  
verstoßenden  P r a k t i z i e r  u n g  d e s  A u s n a h m e ­
z u s t a n d e s  d u rch  die W ien er P o lize ibehörden  endlich 
en erg isch  e n tg e g e n tre ten  w ird?

P e rn e rs to rfe r , D r. K ro naw ette r, R ich te r, K aiser, F ü rn k ran z , 
T ü rk , U rsin , D r. E n g e l, D r. G regr, D r. E x n e r , D r. S tein- 
w ender. K reu z ig . R eicher. D r. W enzlitzke, D r. B a reu th e r,

D r. H . F u ß , P ra d e , L azanski. D r. R oser, P o sch .“



A uf die A ntw ort sind w ir s e h r  n e u g i e r i g .  Aber 
w ir werden w arten  müssen! In  jedem anderen P arlam ent wären 
alle drei M inister en trü ste t aufgesprungen und hätten  sofortige 
A bhilfe zugesagt. Bei uns bleiben die M inister ruhig sitzen und 
denken: zunächst kommen die W eihnaehtsferien, dann die
N eu jah rsferien  und dann w ird die Geschichte eingeschlafen 
sein. N un, w ir geben säm tlichen Exzellenzen die feierliche 
V ersicherung, daß w ir wissen werden dafü r zu sorgen, d a ß  
d i e s e  G e s c h i c h t e  n i c h t  e i n s c h l a f e .

*  *

Einem  P riv a tb rie f des Genossen R a . a b  entnehme'n w ir 
folgenden B ericht, w elcher zeigt, wie bei uns Leute behandelt 
werden, die es wagen, einer K apitalsm acht, wie es die W iener­
berger G esellschaft ist, unangenehm  zu werden, indem sie ih r 
gegenüber die M enschlichkeit und das in  Ö sterreich zu R echt 
bestehende Gesetz vertreten . Genosse R a a b  schreibt:

„ . .  . E ndlich  komme ich in  die angenehm e Lage, ein 
freies W o rt über unsere Qualen zu schreiben und meine E r­
lebnisse zu schildern. M ontag, am 3. Dezember, tim 12 I h r  
nachts, w urde ich in  Inzersdorf ausgehoben. Ich  w urde durch 
Pochen geweckt, gleichzeitig erscholl der R u f: „A ufm achen“ . 
Die T ü r wurde geöffnet, der P osten füh re r tra t  ein, frag te  
nach m ir, ich sagte ihm, daß ich der Gesuchte sei, w orauf er 
mich fü r  v erh afte t e rk lärte . Sofort wurde ich durchsucht, zu­
erst die K leider, dann die Strohsäcke, Decken und B etten nach 
der „G leichheit“ durchsucht, aber nichts gefunden. Dann 
schrie der P osten füh re r m it A’oller K ra ft der K ehle: So ein Ge­
sindel, V agabunden, Rebellen un tersteh ts ih r euch über N acht 
zu halten? Ih r  seid gerade so schlecht wie d e r !  agabund. Die 
F ra u  weinte, die K inder des H ausherrn  schrien lau t auf und 
er selbst suchte sich zu verteidigen, w urde jedoch von dem 
Schreien der K inder und dem W einen der G attin  übertön t und 
gar nicht gehört. E ndlich wurde ich vom P o sten füh re r erfaßt 
und zur T ü r hinausgestoßen.

E s w ar 12 U hr nachts, als m an mich verhafte t hatte, 
trotzdem  w ar ein A u flau f gewesen. Beim H austo r erw arteten 
mich noch drei Gendarm en und drei W ächter*). E in  Gendarm 
vor m ir, einer rechts, einer links, einer h in ter m ir mit auf-

*) Diese W äch ter sind  A ngestellte der W i e n e r b e r g e r  
A k t i e n g e s e l l s c h a f t .



g ep flan z tem  B a jo n e tt, w urde ich  w ie der größ te  V erb rech er 
g e fü h rt. Ic h  w u rd e  nach ts im  G em eindearrest e ingesperrt. Am 
näch sten  T ag, D ienstag , e rh ie lt ich zwei Sem m eln u n d  w urde 
von einem  G endarm  m it au fg ep flan z tem  B a jo n e tt nach 
H ie tz in g  g e fü h rt. Tn H ie tz in g  w urde ich durchsuch t, ob ich 
re in  vom  U n g ez ie fe r sei, was der F a ll  w ar und  in  eine Zelle 
g esteck t, die fü n f  S c h ritte  lang , d re i S c h ritte  b re it u n d  ebenso 
hoch w ar. I n  der Zelle w aren  w ir  sechs P erso n en . U ngeziefer, 
w ie L äuse, F löhe , W anzen  w ar sehr v iel zu finden . T rotzdem , 
daß w ir uns b eschw erten  w egen Ü b e rfü llu n g , denn  w ir m ußten  
volle 18 S tu n d en  liegen  oder sitzen, herum zugehen  w ar u n ­
m öglich ; g rößere  Zellen  h a tte n  zwei, höchstens v ie r  P e rso n en ; 
w ir  sechs w aren  d ah er gezw ungen, au f dem  F u ß b o d en  zu 
liegen, denn  au f den  S tro h säck en  w ar fü r  alle  k e in  P la tz . D ie 
K o s t bestand  aus E in b ren n su p p e , Zuspeis und  B rot. F e rn e r  
w ar das N ach tg esch irr  sam t U rin  und  E x k rem en ten  fo r t­
w ährend  im  Zim m er, es w a r m it einem  zerb rochenen  D eckel 
versehen. D e r G estank  w ar ein  unbesch re ib licher. Sonn tag  
den 9. D ezem ber w urde  ich du rch  einen  S icherheitsw achm ann  
nach P e n z in g  au fs  K om m issaria t g e fü h r t u n d  m ußte v ier 
S tu n d en  d o rt zub ringen . M it m ir w aren  noch zwei andere  
d o rt e in g esp errt, w elche sich E ssen  an sch afften , und  es w urde 
ihnen  gebracht, was sie w ollten , n a tü rlic h  um s Geld. A ls ich 
h ö flich  ersuch te , m ir  ein  B ro t zu b ringen , w urde  ich barsch  
abgew iesen, m an  habe keine Zeit, w ar die A n tw ort, und  so 
geschah es uns ü b era ll bei der P olizei. S trä flin g sk le id e r bekam  
ich deshalb, w eil m an m ich zu H au sa rb e iten , wie Z im m er­
w aschen, G angkehren , N ach tg esch irrau s trag en , E ß g esch irr 
w aschen usw ., verw endete .

I n  der Zelle am A lse rg ru n d  b e fan d  sich eine H au so rd ­
nung  von G laser u n te r fe r tig t ,  w elche besagte, daß zum  P e in i­
g en  und  zu H a u sa rb e ite n  n u r  S trä flin g e  zu verw enden  sind. 
U n te rsu ch u n g sh ä ftlin g e  sind  von H au sa rb e iten  b e fre it. H a u s­
a rb e ite r  e rh a lten  doppelte  P o r tio n  B ro t, S uppe usw. Ic h  w urde 
m it dem  Genossen L udw ig  H ad er aber zu H au sa rb e iten  v er­
w endet, w eil w ir n ich t 60 K reu ze r dem  Z im m ervater zahlen  
w ollten , w elche d ieser von uns v e r la n g t h a tte . Ich  und  Ludw ig 
H a d e r w o llten  uns beim  H a u sd ire k to r  beklagen, aber der 
A u fseh e r h a t m ich n ich t vorgelassen , er sag te , w en n ’s m ir n ich t 
rech t sei, so bekom m e ich 48 S tu n d en  K o rrek tio n sh aft. V as



blieb m ir  übrig , als diese A rb e i ten  zu verr ich ten . D as w ar  die 
U rsache , daß ich S t rä f l in g sk le id e r  t r a g e n  m ußte. Samstag, nach 
A bbüßung  d e r  48 S tunden , g laub ten  w ir  au f  f re ien  F u ß  ge­
se tz t  zu werden.

W ir  w u rd e n  aber z u r  Po lize id irek tion , dann in  die 
Theobaldgasse  gebrach t,  wo es hieß, es "werde über  uns  S itzung  
g e h a l ten ;  d a ra u f  w u rd e n  w ir  ge tren n t .  Ic h  w u rd e  nach  Sechs­
haus  h inausgesch ick t ,  von do rt  re to u r  u n d  so bekam  ich Sam s­
ta g  den ganzen  T ag  n ich ts  zu essen, als in  d e r  F r ü h  eine S u p p e ;  
im B ez irk sger ich t  w urde  ich jedoch bis abends 9 U h r  f o r t ­
w ä h re n d  spazieren  g e fü h r t .  S o n n tag  nach m it tag s  1 U h r  w urde  
m ir  die A usw eisung  vorge lesen ;  ich w u rd e  um  den le tz ten  
W u n sch  g e frag t ,  wo ich bei 20 W ünsche  vorbrach te ,  aber 
ke in e r  w u rd e  e r fü l l t .

S onn tag  h a t te n  sie uns beide p h o t o g r a p h i e r t ,  
G rößenm aß  u n d  P ersonsbesch re ibung  aufgeschrieben.

M on tag  12 U h r  w u rd e n  w ir  au fg e fo rd e r t ,  uns re ise fe r t ig  
zu m achen, u m  halb 2 U h r  b rach en  w ir  auf. A m  N ordbahm hof 
w u rd e n  w ir  von  zwei Z iv ilw achm ännern , von einem Inspek to r ,  
einem  W a c h m a n n  im D ien s t  und  vom K om m issär em pfangen . 
V on einem  Z iv ilw achm ann begle ite t ,  fu h re n  w ir  bis nach 
L u n d en b u rg .  H ie r  bekam en  w ir  unsere  D okum ente .  Beim  A b­
ste igen  f ra g te  e r  uns, w ohin  w ir  re isen  w erden  u n d  plötzlich 
verschw and  der B eg le i te r  sam t den F a h rk a r te n ,  so daß w ir  u ii '  
h e ru m s tre i te n  m ußten , m an  wollte  uns  nachweisen, daß w ir  
ohne F a h r k a r te n  g e fa h re n  seien. I n  der N ähe  des B ahnhofes  
b egegne ten  w ir  unserem  B eg le ite r ,  wie e r  sich m it den G en­
da rm en  (drei M ann) besprach. H ie ra u f  w urden  w ir  v e rfo lg t  
a u f  S c h r i t t  und  T r i t t  und  setzten  unsere  F a h r t  f o r t . . ."

W ir  g lauben , jedes W o r t  is t  überflüssig! A ber  eines 
m üssen  w ir  ausd rück lich  e rk lä ren . W ir  kennen  Genossen 
R a a b  n u n m e h r  du rch  lange Zeit, w ir  haben  ihn nie a u f  einer 
Ü b e r t re ib u n g  b e t ro f fe n ;  seine A ngaben  über  die L age  der 
Z iege la rbe ite r  w a ren  so vorsichtig , daß uns d e r  persönliche 
A ugensche in  leh rte ,  daß sie w e it  h in te r  der  W irk l ich k e i t  
zu rückblieben . E r  is t  w ahrheitsliebend, bescheiden und jeder 
A ufschne idere i  u n fäh ig .  W as er h ie r  e rzählt ,  ist  also buch­
stäblich  w a h  r. —  U n d  n u n  m ache m an  sich ein Bild von 
unse ren  sozialen und polit ischen Z u s tä n d e n ! V  ird m an e.-. uns
glauben , daß sie r e i f  s i n d ! !

(„G 1 e i c h h e 1 1“ Nr. 51 vom  22. D ezem ber 1888.



D as „V aterlan d “ und die Z iegelarb eiter.

v. a. E in e r  der S ozia lpo litiker des „ V a te rlan d “ ha t die 
kom isehe fix e  Idee, daß die K a r t e l l e  b e ru fe n  sind, das 
Id ea l d e r ch ristlichsozia len  G esellsch aftso rd n u n g  h e rb e ifü h ren  
zu  helfen . Sooft sich ein p a a r  U n te rn eh m er zusam m enfinden , 
um  gem einsam  die P re ise  zu tre ib en , g e rä t das a te rlan d  in 
f reu d ig e  V erzü ck u n g  und  b ehält n u r  m anchm al gerade  \  er- 
n u n f t  genug, zu w ünschen, „daß die G esetzgebung d a fü r sorge, 
daß a u f  G ru n d  der d istrib u tiv en  G erech tigke it zugleich m it 
dem  leg itim en  In te resse  der P ro d u zen ten  auch das nicht 
m inder sein  R ech t fo rd e rn d e  der K o n s u m e n t e n  gew ahrt 
w erde“ , wozu die .,G esetzgebung“ a lle rd in g s v o rläu fig  n ich t 
die g e rin g ste  L u st zu v e rsp ü ren  scheint. D en n  die G esetzgeber 
sind durchw eg „P ro d u zen ten “, das heiß t L eute, w elche den 
M eh rw ert einstecken, den die M asse der „K onsum en ten“ , des 
a rb e iten d en  V olkes, e rzeug t hat.

D ie A rb e ite r  als P ro d u zen ten  w erden  du rch  die K arte lle  
w ehrlos gegen das H e rab d rü ck en  der Löhne, die A rb e ite r  als 
K onsum en ten  w erden  durch  die K a rte lle  w ehrlos gegen das 
H in au fsch rau b en  des P re ise s  ih re r  eigenen A rbe itsp ro d u k te , 
w elche von den E n te ig n e rn  zu k au fen  sie gezw ungen sind. M an 
höre, w ie das K a r te ll  w ir k t : „S eit d er B ild u n g  des S a l z ­
s y n d i k a t s  is t Salz in  E n g la n d  u n g e h e u e r  t e u e r  
gew orden . D e r P re is lis te  f ü r  M ärz zufo lge stieg, nach  M it­
te ilu n g  der „ In d u s tr ie “ , gew öhnliches Salz von 7 sh. 6 d. au f 
13 sh. G d., B u tte rsa lz  von 7 sh. 6 d. au f 15 sh. 6 d„ K a lk u tta ­
salz von 8 sh. 6 d. a u f  16 sh. 6 d. und  v i e r  e c k  i g e S t  ü  c k  e 
f ü r  d e n H a u s  g e b r a u c h  hoben sich von 13 sh. 6 d. a u  f 
35 sh. pro T o n n e .“ („D as H andelsm useum “ K r. 12.)

D as Salz f ü r  den H ausgeb rauch  is t fa s t d r e i m a l  s o  
t e u e r  gew orden! B in n en  eines M onats haben  die k a r ­
te llie r te n  F irm e n  den P re is  eines u n en tb eh rlich en  N ah ru n g s­
m itte ls  au f diese H öhe h in au fg ew u ch ert!  N un , liebes „ \  a te i- 
la n d “, das K a rte ll h a t n u r  eine einzige e rfreu lich e  Seite , die­
selbe ü b rig en s wie alle  R iesenverm ögen, die R othschilds, 
Goulds, S chw arzenbergs usw .: die K a rte lle  m achen u n se re  Zu­
stände sch n e lle r ganz u n e rträ g lic h  und re if  zum  Zusam m en­
b ruch . Sie m achen  die Q ual m öglichst kurz . U nd auch das is t
gew iß ein V erd ienst.

D a sich nun  neulich  in  W ien  w ieder einm al ein  Ziegel-
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k arte ll gebildet hat, bekommt das „V aterland“ seinen 
gewohnten A nfall, in welchem es die hohe Dividende der 
W ienerberger G esellschaft, 711/12 P rozent, als ein „recht 
erfreuliches R esu lta t“ bezeichnet. A llerdings, eine „christ­
liche“ Sozialpolitik, die sich m it hohen D ividenden vereinigen 
ließe, w äre „recht e rfreu lich “. A ber das „V aterland“ bekommt 
doch Gewissensbisse und  fä h rt fo rt:

„ S o n d e r b a r ,  w ährend die eine Schicht der Ziegeleünteressenten 
m it umsichtiger Klugheit sich über die Produktionsmenge und gewiß auch 
über Verkaufspreis vereinbart hat, schweigt alles darüber, was denn in 
betreff der anderen, nicht m inder berechtigten Schicht der Ziegeleiinter­
essenten beschlossen ist: über die Arbeiter. Über diese verlautet nur, daß 
die Polizei sich ihrer insofern angenommen hat, als sie die Mißvergnügten 
verhaftet und abgeschoben hat.

Dabei aber sollen die Zustände der Ziegeleiarbeiter sehr viel zu 
wünschen übrig lassen, ja m a n  b e h a u p t e t ,  daß sie geradezu entsetzlich 
sind. W e n n  sich das wirklich so verhält 1— u n d  w i r  s i n d  e n t ­
s c h l o s s e n ,  d a r ü b e r  K l a r h e i t  z u  b e k o m m e n  u n d  z u  v e r ­
b r e i t e n  — so is t es m it dem Arretieren und Abschieben der Murrenden 
durchaus nicht getan. Sowohl die Staatsgewalt als die gesetzgebenden 
Körperschaften sind verpflichtet, rasch und gründlich Abhilfe zu schaffen 
— für Einführung menschenwürdiger Zustände in den Ziegeleien zu sorgen — 
und wir dürfen wohl erwarten, daß sie diese Pflicht erfüllen werden, 
namentlich daß diejenigen A b g e o r d n e t e n -  o d e r  H e r r e n h a u s ­
m i t g l i e d e r ,  welche sich zu c h r i s t l i c h s o z i a l e n  G r u n d s ä t z e n  
bekennen, die Zustände in vielen W iener Ziegeleien nicht j ü d i s c h e n  
A r b e i t e r f ü h r e r n  allein überlassen, damit dieselben oppositionelles 
Kapital daraus schlagen. Hier is t eine günstige Gelegenheit, durch positives 
Vorgehen den w a h r e n  U n t e r s c h i e d  z w i s c h e n  k o n s e r v a t i v  
u n d  l i b e r a l  dem ganzen Volk der W elt vor Augen zu führen.

„Sonderbar“, m onatelang führen  w ir den Kampf gegen 
■die G esellschaft und die Polizei, un terstü tz t nur vom 
G e w e r b e i n s p e k t o r  und den Abgeordneten K r o n a ­
w e t t e r  und P e r n e r s t o r f e r ,  iaufs w irksam ste u n te r­
stü tz t allerdings durch den M ut und die O pferfreudigkeit 
unserer Parteigenossen ■— das B la tt fü r  „Sozialreform “ m erkt 
n ich ts; die A bgeordneten- und H errenhausm itglieder, „welche 
sich zu christlichs-ozialen Grundsätzen bekennen, sind 
re ttungslos tau b ; der „w ahre U nterschied zwischen konser­
vativ und lib era l“ ist absolut n icht zu finden, beide halten 
ganz gleichm äßig die „günstige G elegenheit“ zu „positivem 
V orgehen“ nu r insofern fü r  gekommen, als die A rbeiter a u s ­
z u w e i s e n  sind; die „entsetzlichen Zustände“ sind auf-



gedeckt und nachgewiesen; n icht die Spur der Ableugnung 
gegenüber offenkundigen Tatsachen und der lau teren  W ahr­
heit kann  selbst die eisenstirnige U nternehm erschaft wagen. 
Das „V aterland“ schweigt.

O ffenbar der angeborene Ekel vor der Gesellschaft m it 
den „jüdischen A rb e ite rfü h rern “ hat das „V aterland“ bisher 
verhindert, einzugreifen und m it seiner P ub liz itä t den armen 
Z iegelarbeitern zu H ilfe zu kommen. Und heute kommt das 
Junkerb la tt, verdreht die Augen und erk lä rt pathetisch, „ent­
schlossen zu sein, K larheit zu bekommen und zu verbreiten“. 
H ä tten  das „V aterland“ und seine L i e c h t e n s t e i n  e, seine 
B e l c r e d i s  vor drei M onaten eingegriffen, hätten  sie, die 
A llm ächtigen im Parlam ent, den T a  a f f e  gezwungen, jene 
In terpellation  zu beantw orten, die noch heute, von ein paar 
Phrasen  eines H ofrates abgesehen, unbeantw ortet ist — fü r 
die Tausende von Z iegelarbeitern w ürden heute schon vielleicht 
die allerärgsten  H ärten  beseitigt sein. Aber die H erren  mit 
den „christlichsozialen G rundsätzen“ wollen ja der R egierung 
keine V erlegenheit bereiten, jener R egierung, die durch den 
Mund ihres H ofrates verkünden läßt, die W i e n e r b e r g e r  
G e s e l l s c h a f t  habe sich „ g a r  n i c ht  f ü r  v e r ­
p f l i c h t e t  e r a c h t e t “, den A rbeitern andere W ohnungen 
anzuweisen als die Schlafhöhlen in den B aracken und den 
Ziegelöfen. Die hohen F ürstlichkeiten  können es sich doch mit 
einer solchen Regierung nicht verderben und mögen darüber 
die Z iegelarbeiter und ihre eigenen „christlichsozialen G rund­
sätze“ zu allen Teufeln gehen. Auch haben &ie durchaus keine 
Zeit, denn.sie müssen daran arbeiten, fü r  die Ziegelarbeiter die 
k o n f e s s i o n e l l e  S c h u l e  zu erobern ; eine Schule, 
welche sie erziehen soll zum blinden Gehorsam gegen „kirch­
liche und w eltliche O brigkeit“, die sie noch m ehr verknechten 
soll, als es die heutige Schule schon tu t. Diese konfessionelle 
Schule soll, nach dem A usspruch des L i e c h t e n s t e i n  selber, 
„die G efahren einer Zeit des Ü berganges beschwören“, soll die 
Massen bewahren vor der A ufreizung, » d i e  d ü n n e  
S c h e i d e w a n d  e i n z u d r ü c k e n ,  d i e  d a s  E l e n d  
v o m  s c h w e l g e n d e n  Ü b e r f l u ß  t r e n n t “ ! Das ist e s ! 
F ü rs t L iechtenstein ist ein k luger Politiker. E r sagt den 
L iberalen w örtlich: „Eines kann uns noch verbünden, Kon­
servative und Liberale, soweit sie besonnen sind, näm lich die



Ü berzeugung von der II  n e n t  b e h r  1 i c h k  e i t d e r  
R e l i g i o n  f ü r  d a s  W  o h l  d e s  S t a a t e s  u n d  f ü r d e n  
B e s t a n d  d e r  G e s e l l s c h a f  t .“ Und  w e l c h e n  „S taates“ 
und w e l c h e r  „G esellschaft“ ! —  E in er Gesellschaft, welche 
Zustände wie die am W ienerberg zur Lebensbedingung hat. 
eines Staates, der jene verfolgt und einkerkert, welche diese 
Z ustände ändern  wollen.

Gewiß, der K am pf um die Schule ist ein K am pf um jene 
„dünne Scheidewand“ . U nd weil wir wissen, daß die ..christ­
lichsozialen G rundsätze“ n u r dazu dienen, den K lassenkam pf 
fü r  einen Teil der Besitzenden auszunützen, daß, soll jene 
fluchw ürdige Scheidewand fallen, d a s  V o l k  s e l b s t  an die 
A rbeit muß, zielbewußt, fre i im Denken, entschlossen im 
H andeln , darum  vor allem  wollen wir keine V erschlechterung 
der Schule. Sie is t leider schlecht genug!

W as aber das „V aterland“ angeht und seine Spätgeburt 
von F reundschaft fü r  die Sklaven am W ienerberg, so hoffen 
w ir ganz aufrichtig , es w erde sich nicht abhalten lassen, 
wenigstens verspätet das zu tun, was es als seine A ufgabe an­
gesehen wissen will. Und wenn es ihm gelingt, das, wie es 
scheint, durch allzu „volle Züge aus dem G iftbecher des .Tuden- 
kap italism us“, wie der A rtikel so schön sagt, gänzlich ersäufte 
christlichsoziale Gewissen seiner m ächtigen H erren  zu wecken, 
und erw ächst den Z iegelarbeitern  daraus auch n u r der 
geringste V orteil, so werden w ir das stets freudig  begrüßen, 
w ir „jüdischen A rb e ite rfü h re r“ und „verjudeten Sozialdemo­
k ra te n “.

Im  übrigen aber meinen wir, die A rbeiter sollen sich auf 
die F ü rstlichkeiten  nicht allzusehr verlassen; sie sind ein 
wenig langsam  und ihre H ilfe  ist vielleicht doch nicht so sicher. 
H elfen  kann  die A rbeiterklasse n u r se lb st; n u r sie selbst kann 
und wird sieh befreien, wenn sie sich erst einmal entschließt, 
die G estaltung ihres Schicksals selbst in die H and zu nehmen.

( „ G l e i c h h e i t "  Nr. 14 vom 5. April 1889.)

D ie  „W o h lfa h rtse in r ic h tu n g en “ .
Im Jah re  1896 h a t te  Adler wieder Gelegenheit,  sich der Ziegelarbeiter 

a n zu n eh m en ;  er sprach bei ihnen  über eine ihrer „Wohlfahrtse inriehtungen .

In  einer von m ehr als 1500 Ziegelarheitern und -arbeite- 
rinnen besuchten, in  Inzersdorf tagenden V ersam m lung wurde 
vorgestern  nachm ittags der Beschluß gefaßt, die Behörden und



die R e g ie ru n g  energ isch  au fzu fo rd e rn , dem  TJ n  t  e r- 
s t ü t z u n g s v e r e i n  d e r  A r b e i t e r  u n d  B e d i e n ­
s t e t e n  d e r  W i e n e r b e r g e r  Z i e g e l f a b r i k  s- u n d  
B a u g e s e l l s c h a f t  end lich  einm al die nö tige  A u fm e rk ­
sam k eit zuzuw enden. N ach  dem, w as der R e fe re n t Genosse 
D r. A d l e r  ü b er diesen e igen tüm lichen  V ere in  e rzäh lte , w ird  
die R e g ie ru n g  w ohl n ich t lä n g e r  zögern  d ü rfen , endlich  einm al 
auch sich m it diesem  K a p ite l der W ien e rb e rg e r Z ustände en e r­
gisch zu befassen.

D er R e fe re n t sp rach  fo lgendes: M it der W ien erb e rg e r 
G ese llsch aft hab en  w ir u ns schon w ied erh o lt u n d  v iele J a h re  
h in d u rc h  zu b esch äftig en  gehabt. E in en  schw eren K am pf 
fü h re n  w ir seit J a h re n  gegen diese A u sb eu te rg ese llsch aft und  
gegen die A llm ach t ih res G en era ld irek to rs . U n d  obzw ar Sie 
noch im m er S klaven  d ieser L eu te  sind, haben  Sie es w enigstens 
bere its  g e le rn t, sich zu w ehren . So haben Sie es auch dahin  
geb rach t, daß die B ehörde an g efan g en  hat, sich um  Ih re  
W o h nungen  zu k ü m m ern  und  die G ese llschaft zum  B au  neuer 
U n te rk ü n f te  zu zw ingen. D ie  N eu b au ten  sind a lle rd in g s n icht 
den sa n itä re n  A n fo rd e ru n g en  en tsp rechend , aber h o ffen tlich  
w ird  auch  das noch g eän d e rt w erden. Sie w erden  aber auch in 
e in e r an d eren  A ngelegenheit eine K ra ftp ro b e  zu  bestehen  
haben  und  bew eisen m üssen, daß Sie der W illk ü r  der G esell­
sch a ft sich h eu te  n ich t m ehr so ohnew eiters auslie fe rn . D iese 
A n g e leg en h e it bildiet eine der ä rg s ten  In fa m ie n  in  d er an 
In fa m ie n  so re ichen  A u sb eu te rw irtsch a ft am  W ien e rb e rg e ; sie 
b e tr i f f t  d ie A r t u n d  W eise, w ie die Z iegelw erksgesellschaft 
ih re  A rb e ite r  d u rch  ,,W o h lfa h r tse in r ich tu n g e n “ p lü n d e rt und  
in  A b h än g ig k e it hä lt. A lle A rb e ite r  sind  näm lich  gezw ungen. 
,, M itg lied e r“ des so genann ten  „U n te rs tü tzu n g sv e re in es“ zu 
sein. „M itg lied“ dieses „V ere in es“ is t also jeder A rb e ite r  der 
G esellschaft, ob er w ill oder n ich t w ill. Jed em  w ird  ein %  P ro ­
zen t vom  L ohn als B e itra g  abgezogen. W iev iel das jäh rlich  
ausm acht, w urde  n iem als gesagt. A ber w ahrschein lich  w erden  
den A rb e ite rn  15.000 bis 20.000 fl. abgenom m en. W as tu t  die 
G ese llsch aft m it diesem  Gelde, und  w er v e rw a lte t das V e r­
m ögen D ie G esellschaft v e rfü g t dam it abso lu t wie sie w ill, 
denn  der „ V e re in “ is t eben g a r ke in  V erein , sondern  es is t der 
V e rw a ltu n g sra t, oder e igen tlich  H e r r  T  e i r  i c h, d er nach 
B ed a rf auch als „V ere in “ a u f tr i t t .  S in d  Sie ein einzigesm al zu



einer M itgliederversam m lung einberufen worden? H a t man 
Ih n en  ein einzigesmal R echnung gelegt? (R ufe: N iem als!) 
D er V erw altungsausschuß besteht aus dem Zentra ld irek tor als 
Vorsitzenden, aus drei vom V erw altungsrat ernannten U ber­
beam ten, aus dem C hefarzt oder einem der angestellten W erks­
ärzte  und aus v ier V ereinsm itgliedern, die nicht etwa von 
ih ren  A rbeitsgenossen gew ählt, sondern einfach vom V er­
w altungsra t kooptiert, das heißt von ihm  selbst ausgesucht 
w erden und absolut ohnm ächtig sind. Im  V erw altungs­
ausschuß herrschen also n icht die A rbeiter, sondern ihre 
ärgsten  Feinde. D ie S ta tu ten  dieses „V ereines“ enthalten  
die m erkw ürdigsten  Bestimm ungen. Da heißt es zum 
B eispiel bezüglich des Anspruches auf U nterstü tzung , daß der­
jenige, der au fhö rt A rbeite r der G esellschaft zu sein, j e d e n  
A n s p r u c h  v e r w i r k t  h a t .  Das g ilt fü r  alle F älle , ob 
der B etro ffene freiw illig  gegangen oder entlassen w orden ist. 
Ob der A rbeiter 10 oder 20 Jah re  eingezahlt hat, die Gesell­
schaft hat es in  der H and, ihn  ohneweiters um seine einge­
zahlten G elder zu bringen. M an entläßt Leute, die der Gesell­
schaft 20 Jah re  lang  gefrondet haben, weil m an fü rch tet, daß 
sie doch vielleicht in  einigen Jah ren  der Kasse „zur Last 
fa llen “ werden. Schon diese Bestim m ung beweist, daß m an es 
h ier nicht m it den S ta tu ten  eines Vereines, sondern m it den 
S ta tu ten  einer R äuberbande zu tu n  hat.

Ich  habe mich davon überzeugt, daß die Behörde diesen 
„V erein“ n i e m a l s  g e n e h m i g t  hat, daß sie gar nicht 
weiß, was in den S ta tu ten  steht. Dieselbe Behörde, die jedes­
mal, wenn die A rbeiter selbst einen V erein gründien, sehr ange­
legentlich  sich um das S ta tu t erkundig t und hunderterlei 
ängstliche B edenken findet, ehe sie es genehm igt, schließt die 
Augen, wenn durch dieses S ta tu t den A rbeitern  das Geld aus 
dem Sacke genommen ward.

Die Behörden haben in dien letzten Jah ren  viele Sünden 
au f sich geladen. D er B ankro tt der meisten B ruderladen ist 
der F ahrlässigkeit zu verdanken. Vor kurzem  bat der B ankro tt 
der „A u s t r i a “ A ufsehen erregt. W ir w ollen hier einmal 
den E ife r der Behörden aufstacheln und sie veranlassen, 
diesmal b e i z e i t e n  etwas zu tun. I  nd so wollen w ir ihre 
A ufm erksam keit auch noch auf andere Bestim m ungen dei 
S ta tu ten  lenken. Im  § 5 heißt es: „Nach vollendeter 20jährigei



Ti t l  u  n  t  e r  b r o c b e n e r  L i i e n s t z e i t  b' e i  d e r  G e s e 11- 
s c h a f t  u n d  e i n g e t r e t e n e r  g ä n z l i c h e r  E r ­
w e r b s u n f ä h i g k e i t  haben die M itg lied er bei E n tla ssu n g  
aus dem D ienste  A n sp ru ch  au f eine P ro v is io n  von 30 P ro z e n t 
ih res  le tz te n  L ohnes.“ W en n  ein  A rb e ite r  20 J a h re  ged ien t 
h a t und  sich  a lt und  schw ach fü h lt, k an n  er seine V erso rg u n g  
v e rlan g en , eine V erso rgung , die e igen tlich  aus n ich ts  anderem  
b esteh t als aus seinen  E rsp a rn issen . N u n  sag t die G esellschaft: 
D  u  m u ß t bew eisen, daß du 20 J a h re  u n u n te rb ro ch en  im  
D ien ste  w arst. W iev iel A rb e ite r  n u n  haben  sieh du rch  
20 b i- 30 J a h re  diese A usw eise aufgehoben? V iele  können  g ar 
n ich t schreiben, die m eisten  haben  n ie  gew ußt, was das A u f­
bew ahren  d ieser A usw eise f ü r  sie bedeu te t. D ie  A rb e its ­
u n fäh ig k e it. die auch nachgew iesen w erden  m uß. s tre ite t die 
G ese llsch aft regelm äß ig  ab. D ie A rb e ite r  m üssen im m er zu e rst 
e in en  P rozeß  fü h ren , und  da ben im m t sich die G esellschaft 
im m er u n g lau b lich  schm utzig. So m ußte die W itw e eines 
A rb e ite rs , E lisab e th  M atousek. die d u rch  33 J a h r e  in  D iensten  
der G esellschaft stand , um  eine P ro v is io n  von 72 fl. 80 k r. 
p rozessieren  und  e rh ie lt sch ließ lich  im  A usgleichsw ege 70 fl., 
also 2 fl. 80 k r . h a t H e r r  T e irich  abgezw ickt. K a th a rin a  
M a r e k  wa r  di u r  c h  5 0  J a h r e  im  D ienste  der G esellschaft 
und  h a tte  A n sp ru ch  a u f eine P ro v is io n  von 105 fl. 60 k r. Sie 
e rh ie lt, da sie den „A rb e itsnachw eis“ n ich t ganz b e ib ringen  
k onn te , k e i n e n  H e l l e r .  D e r A rb e ite r  Jo h a n n  K  r  e j  c i 
v e rla n g te  nach  2 5 jäh rig e r D ienstze it und  e in g e tre te n e r 
A rb e itsu n fä h ig k e it eine A b fe rtig u n g  von 500 fl. D ie  von der 
G ese llsch a ft abhäng igen  Ä rzte  u n te rsu ch ten  ihn  und  e r- 
k l ä r t e n  i h n  f ü r  a r b e i t s f ä h i g .  D e r  M ann  b e tra t 
den R echtsw eg, und n u n  w urde am tsärz tlich  k o n sta tie rt, daß 
e r  . - i c h  b e i  d e r  A r b e i t  z w e i  s c h w e r e L e i s t e n -  
b r ü c h e  i n  d e r  G r ö ß e  e i n e s  K i n d s k o p f e s  
z u  g e z o g e n  h a b e  u n d  v o l l k o m m e n  a r b e i t s ­
u n f ä h i g  s e i .  E r  e rh ie lt n a tü rlic h  die 500 fl. zugesprochen. 
D as aus d er P ra x is  eines einzigen  A dvokaten , des H e rrn  
D r. K a r l  O r n s t e i n ,  der g eg en w ärtig  auch den E a ll der 
E ra u  H r b e k  v e r tr i t t ,  die 33 J a h re  f ü r  die A k tio n äre  der 
W ien e rb e rg e r g e robo te t ha t, und  der H e r r  T eirich , da sie ein 
a ltes , z itte rn d es M ü tte rch en  gew orden, n ich ts  geben w ill, w eil 
sie ih re  „A usw eise“ n ich t ha t. I n  den B ü ch ern  der G esellschaft



freilich fände sich der Nachweis, d i e  w e r d e n  a b e r  
n i c h t  a u f g e s c h l a g e n .

D iese r  R a u b  an  der  A rb e i te rsc h a f t  m uß endlich aufhören , 
und  w ir  w erden  M itte l  f inden, die R e g ie ru n g  zu zwingen, daß 
sie h ie r  endlich  e ingre if t .  D e r  V orw and , daß die B ehörde von 
diesem S ta tu t  ke ine  K e n n tn is  habe, w äre  gänzlich lahm. V o r  
dem J a h r e  1890 h a t te  der V ere in  einen anderen  N amen, er 
hieß damals „K ranken -  und  U n te rs tü tz u n g sv e re in “ . D as  
S ta tu t  h a t te  im  w esentlichen  dieselben B estim m ungen , w a r  
ein  Teil der  A r b e i t s o r d n u n g  u n d  w a r  v o n  v i e r  
B e z i r k s h a u p t l e u t e n  g e n e h m i g t .  Die Behörde 
w ar  also d a m a l s  b e s t i m m t  m i t v e r a n t w o r t l i c h .  
D ie  B ehörde  is t  aber  auch  heu te  m itve ran tw ortl ich , denn sie 
h a t  die je tz ige  K a b r i k o r d n u n g  genehm igt,  w orin  es 
heißt,  daß jeder  A rb e i te r  M itg lied  des V ere ines  sein m u ß .  
H ieß e  es zum  Beispiel, jeder  A rb e i te r  m uß M itg lied  der 
G ew erkschaft  der  T o n a rb e i te r  sein, wie rasch w ürde  sie sich 
erkund igen ,  was die S ta tu te n  dieses V ereines  en tha lten !

D e r  R e d n e r  b e a n tra g t  nun  die A nnahm e fo lgender  
R e s o l u t i o n :

D ie  heu tige  V ersam m lu n g  von M itg liedern  des U n t e r ­
s t ü t z u n g s v e r e i n e s  d e r  W i e n e r b e r g e r  Z i e g e  1- 
f a b r i k s -  u n d  B a u g e s e l l s c h a f t  b esch ließ t:

Es seien sofort  S ch r i t te  zu un te rnehm en , um  das M i n i ­
s t e r i u m  d e s  I n n e r n  zu veranlassen, die erw orbenen  
R ech te  der  M itg lieder  des V ere ines  zu w ahren, vor allem den 
V e r w a l t u n g s a u s s c h u ß  zu verhalten , ö f f e n t l i c h  
R e c h n u n g  z u  l e g e n  u n d  die durch jah re lange  E in ­
z ah lungen  der  V ere in sm itg liede r  e rw orbenen  A n s p r ü c h e  
u n d  R e c h t e  s i c  h e r  z u  s t e l l e n .  D ie  M itg lieder,  die 
b isher  der  G esellschaft  wehrlos pre isgegeben waren, e r in n e rn  
die R e g ie ru n g  a n  i h r e  P f l i c h t ,  s i e  z u  s c h ü t z e n .

(„A r b e i t e r -  Z e i t u n g “ Nr. 117 vom 28. April 1896.)

Interpellation im Landtag wegen Übertretung der 
Arbeiterschutzgesetze.

Als Adler, aus einer ^privilegierten Kurie“ gewählt, im Niederöster- 
reiehischen Landtag  saß, brachte  er am 10. Juli 1901 folgende Anfrage an 
den k. k. S ta t tha l te r  ein:

„ I n t e r p e l l a t i o n a n  d e n H e r r n  S t a t t h a l t e r  
v o n  N i e d e r ö s t e r r e i c h .



In  den Ziegelwerken in Wien und in der Umgebung von 
Wien werden die gesetzlichen Vorschriften über die Dauer der 
Arbeitszeit sowie über die Beschäftigung von Kindern syste­
matisch in unerhörter Weise übertreten. Die Behörden, die 
durch die Organisation der Ziegelarbeiter wiederholt auf diese 
Zustände aufmerksam gemacht wurden, lassen die 1 nternehmer 
ungestört gewähren.

In  den Ziegelwerken von Kreindls V itwe und von 
E. H auser im X IX . Bezirk wird von 5 U hr früh  bis 8 h h r  
abends gearbeitet. I n  der Ziegelei von Julius F ran k l  und in 
der neuen Ziegelei in Mistelbach ist die fünfzehnstündige 
Arbeitszeit eingeführt, ebenso in den beiden Ziegeleien in 
Bruck an der Leitha. Den W erken der Wienerberger Gesell­
schaft soll der M agistrat die Bewilligung zur Überstunden­
arbeit fü r  dreizehn Wochen erteilt haben, ohne daß ein 
zwingender Anlaß fü r  ein solches Ausmaß von Überstunden­
arbeit wirklich vorliegt. Bei diesen W erken werden auch 
K inder beschäftigt, die selbstverständlich keine Arbeitsbücher 
haben.

Den K indern  wird widerrechtlich ein zweiprozentiger 
Abzug fü r  die Krankenkasse gemacht. Wie die Arbeiter ver­
sichern, sind die Verzeichnisse der beschäftigten Personen 
gefälscht.

D er Gewerbeinspektor fü r  den II .  Aufsichtsbezirk hat 
den bei ihm beschwerdeführenden Personen zugegeben, daß 
ihre Beschwerden vollständig gerechtfertigt seien, ja daß die 
Zustände manchmal noch ärger seien, als sie in der von der 
Organisation der Arbeiter erstatteten Anzeige geschildert 
wurden.

E r  sei aber machtlos, da er nicht mehr tun könne, als 
gegen die Unternehm ungen die Anzeige bei der Gewerbe­
behörde zu erstatten.

D er Unterzeichnete stellt somit an den H errn  Sta tthalter 
die A n f r a g e :

..Ob er gewillt ist, sofort alle in Betracht kommenden 
Gewerbebehörden, in erster Linie den W iener Magistrat, zu 
beauftragen, mit aller Strenge vorzugehen, um die Bestim­
mungen der Gewerbeordnung endlich einmal auch in den 
Ziegelwerken durchzusetzen?“

(N iederösterreichischer Landtag, 12. Sitzung, 10. Juli 1901.1



Die Auflehnung der Tramwaysklaven.
Im  April 1889 tra ten  die K utscher der W iener T ram w aygesellschaft, 

die e iner A ktiengesellschaft gehörte (G roßaktionär w ar der M illionär 
R e i t z e s ) ,  in  den Streik. Adler t ra t  in  der „G leichheit“ w arm  fü r diese 
ausgebeutetsten  A rbeiter em .

Zum Streik der Tramwaykutscher.
v. a. Die weißen Sklaven der W iener Tramw.ay-Gesell- 

schaft beginnen sich endlich zu rühren. Von jeher ist es be­
kannt, daß sie die O bjekte der rücksichtslosesten A usbeutung 
sind. Im  Jah re  1885 schon hat der jetzige A bgeordnete E i c h ­
h o r n ,  damals K ooperator, eine höchst verdienstvolle Broschüre 
veröffentlicht, welche mit genauester Sachkenntnis die V er­
hältnisse schildert und welche durch die sozialpolitische Kon­
fusion des Verfassers keineswegs en tw ertet wird. Seither ist 
die T ram w ayfrage fast unausgesetzt auf der Tagesordnung der 
D iskussion im  G-emeinderat und in  den B lättern . D er Streit, 
der da gefüh rt w ird, d reh t sich aber ausschließlich um  den 
V ertrag  m it der Kommune und um den F ahrta rif . Das Schick­
sal der Tausende von B ediensteten kam  gar nicht in B etracht. 
D er K otschrei E i c h h o r n s  verhallte wirkungslos. E r fo r­
d erte  das E in g re ifen  des S taates zugunstem der Sklaven gegen 
die Sklavenhälter. Es geschah natü rlich  nichts. M an kann doch 
auch nicht verlangen, daß der S taat, der H ort und Schild der 
In stitu tio n en  des E igentum s, der Ehe und der Fam ilie, in  dem 
S tre it des G roßaktionärs und M illionärs K e i t z e s mit den 
..weißen Sklaven“, des Ausbeuters m it den Ausgebeuteten, fü r 
die B ediensteten P a rte i nehme. „Ehe und F am ilie“ haben in 
der T at bei ISstündiger Arbeitszeit wenig zu bedeuten und an 
„E igentum “ is t bei ihnen verflucht wenig zu schützen. Die 
alte  Geschichte!

D ie Presse, von dem jeweiligen V erw altungsrat be­
stochen, rü h rte  sich natü rlich  nicht. A ber ein F ak to r blieb 
noch übrig, derselbe, welchem die P ro le tarie r einzig und allein 
und in  jedem einzelnen Falle  Besserung zu verdanken haben, 
d i e  e i g e n e  E n e r g i e  d e r  A r b e i t e r s c h a f t .  Und 
diese beginnt je tz t zu erwachen, und w ird  hoffentlich von 
Tag zu Tag wachsen. Im  ersten A nlauf hat sie wesentliche 
Erfolge errungen  und bleibt sie konsequent und zielbewußt, 
so w ird und muß sie die ärgstem  Übelstände beseitigen.

Den Anstoß gab die überm ütige H erausforderung  des



Ö bersk lavenaufsehers, g en an n t D irek to r T u r b a .  D ie T ram ­
w ay-G esellschaft h a t bek an n tlich  zwei G a ttu n g en  von B ed ien­
steten . D ie  e inen  haben  eine A rb e itsze it von 16 bis 21 S tu n d en  
und  ganz ungenügende N a h ru n g ; die anderen  a rbe iten  täg lich  
4 S tu n d en  u n d  w erden re ich lich  gen äh rt. D ie ersten  sind die 
m enschlichen B ed ienste ten , die anderen  sind die P fe rd e . D enn  
.M enschenfleisch ist sp o ttb illig  in u n se re r  G esellschaft, P fe rd e  
aber kosten  schw eres Geld. N u n  haben  die K u tsch er und  K on­
d u k teu re  in  jeder W oche einen fre ie n  Tag. D ie arm e A ktien- 
G esellschaft m uß ihnen  sieben T age L öhnung  geben und  d a rf 
sie n u r sechs T age ab rackern . D iesen sieben ten  T ag  here inzu ­
b rin g en , d a rau f r ic h te t sich der ganze S charfsinn  der B e ­
am ten.

A us den g erin g fü g ig sten  A nlässen  w erden „ S tra f to u re n “ 
v erh än g t, w elche am fre ien  T ag  abzum achen sind, so daß es 
h äu fig  vorkom m t, daß ein  K u tsc h e r oder K o n d u k teu r am 
„fre ien  T a g “ 4 bis 6 S tu n d en  im  D ie n s t ist. W enn  der K u tsch e r 
b isher w egen V ersp ä tu n g  u m  eine einzige M inu te  eine bis 
zwei S tra f to u re n  e rh ie lt, so schein t diese A rt der E rp re ssu n g  
unbezah lte r A rb e it n ich t ausg ieb ig  g en u g  gew esen zu sein. 
D ire k to r T u r b a  vero rdnete  vo r etw a zwei W ochen, daß auch 
die F a h rz e it au f den T eils treck en  zw ischen den einzelnen  
S ta tio n en  genau e in geha lten  w erden  müsse.

D ie T eilstrecke  Schottentor— A u g arten b rü ck e  zum B ei­
spiel soll genau  in  fü n f  M in u ten  zurüdkgeleg t w erden ; koste t 
sie sechs M in u ten  oder n u r  v ier M inu ten , so w ird  eine S tra f-  
to u r verhäng t. D as M itte l w ar rech t g u t. A u f einer einzigen 
S trecke  konn te  m an  in  e iner einzigen W oche 22 K u t s c h e r n  
z u s a m m e n  4 3  S t r a f t o u r e n  d ik tie re n ; das w ar aus­
giebig. A ber allzu sch arf m ach t schartig . D en  K u tsch e rn  riß  
endlich die G eduld. In  der höchsten  N ot fanden  sie das einzige 
M itte l, das ihnen  h e lfen  k a n n : e i n i g e s  V o r g e h e n  u n d  
O r g a n i s a t i o n .  Sie e rk lä r te n  am  le tz ten  D o n n erstag  f rü h  
n ich t einzuspannen , bevor ihnen  fo lgende F o rd e ru n g e n  be­
w illig t w ären : 1. A ufh eb u n g  des S tu n d en p lan es f ü r  die T e il­
s treck en ; 2. N achlaß  der w ährend  d er ach ttäg ig en  G ü ltig k e it 
desselben v e rw irk ten  S tra fe n ; 3. B ese itig u n g  des Schaden­
e rsa tzsystem s; 4. V erlän g e ru n g  der Ax-beitspause fü r  das 
M ittagessen  von 30 M in u ten  wie b ish er au f eine S tunde.

Zum  d r itte n  Pxm kt is t zu bem erken, daß dieses noch von



D r. E. K  o p p (dem „S ch ü tzenkopp“ m it  den vielen O rden) 
h e r rü h re n d e  System  d a r in  besteh t,  daß kleine B eschädigungen  
des W a g e n s  von einem  „S chä tzm eis te r“ abgeschätzt und  ein 
b edeu tend  g rö ß e re r  B e trag ,  als die G utm achung  des Schadens 
e r fo rd e r t ,  dem K u tsc h e r  in  w öchentlichen  B a te n  von 50 kr. 
bis 1 fl. abgezogen  wird. A u f  diese sinnre iche  W eise k a n n  man 
dem K u tsc h e r  ganz e rhebliche  B e träg e  von se inem  Lohn 
zu rü ck s teh len .  O f t  kom m t der W a g e n  g a r  n ich t in  E e p a ra tu r ,  
f ä h r t  noch  m on a te lan g ,  bis er sons t iger  G rü n d e  ha lbe r  in  die 
W e rk s tä t te  kom m t, aber  der  K u tsch e r  m uß zahlen. (G enau 
wie d e r  F a b r ik a n t  dem  a rm en  W e b e r  w egen  F e h le rn  in  der 
W a re  A bzüge  m ach t,  d an n  aber  das S tück  ru h ig  v e rk a u f t  und  
d en  vollen  P re is  e insteck t und  d en  Abzug.) K u tsc h e r  D o l a n -  
s k  y a u f  der  S üdbahns trecke  m ußte  22 fl. zah len  f ü r  ein Loch, 
n ich t  g rößer  als ein  V ie rk reu zers tü ck ,  das du rch  A n fah ren  
e n ts ta n d e n  und  dessen E e p a r a tu r  v ie lle icht 4 fl. kos te t ;  der 
K o n d u k te u r  S i l h a u e r  aus ähnlichem  A nlaß  14 fl. 95 kr., 
weil er den F ia k e r  n ich t  erw ischte , der a n f u h r ;  ein  K u tsc h e r  
in D ö b lin g  soll 100 fl. S t r a f e  gezah lt  haben.

Z um  P u n k t  M it tagspause  is t  zu bem erken, daß dieselbe 
b isher ganz un reg e lm äß ig  20 bis 40 M in u ten  w ährte .  D abei 
f ä l l t  sie zwischen 10 U h r  und  12 U h r  vorm ittags,  so daß ein 
K u tsc h e r  h ä u f ig  von 10 U h r  f r ü h  bis m it te rn ach ts  n ichts  essen 
kann . I s t  e r  ein  „ A u sh e l fe r“, so i s t  diese 14ünddge A rbe its ­
zeit e in  h a lb e r  T ag  und  w ird  m it  6 0 K r e u z e r n  bezahlt.

D e r  O b ers ta l lm e is te r  u n d  der  In s p e k to r  w aren  über die 
u n e rw a r te te  E n e rg ie  ih re r  sonst so gedu ld igen  Schafe  ganz 
v e rb lü f f t  und  versprachen , daß den F o rd e ru n g e n ,  welche vor­
lä u f ig  ges te l l t  w urden , nachgegeben  w ürde. D ie  K u tscher  
w äh l ten  D e leg ie r te  und  n a h m en  u m  U h r  die A rb e i t  auf. 
D ie  D e le g ie r te n  v e r t r a te n  die F o rd e ru n g e n  bei der D irek t io n  
und  s te l l ten  zug le ich  das V er lan g en  nach E r h ö h u n g  d e s  
L o h n e s  u n d  V e r k ü r z u n g  d e r  A r b e i t s z e i t ,  
welches am M on tag  fo rm u l ie r t  wurde. Die K u tsc h e r  v e r ­
langen  e inen L ohn  von  1 fl. 80 kr. oder B esch rän k u n g  der 
A rb e i tsze i t  a u f  1 2  S t u n d e n .  B isher  b e t rä g t  der  T ag lohn  
1 fl. 40 k r .  f ü r  den „ S ta n d k u tsc h e r“ ; ebenso fü r  den „Keserve- 
k u ts c h e r“, der aber  ke inen  f re ien  T ag  hat,  und  1 fl. 20 kr. 
f ü r  den „ A u sh e l fe r“, der n u r  bezahlt  w ird, w enn N o t  a n  M ann  
ist. D ie  A rbe itsze i t  b e t rä g t  f ü r  alle  m indestens 1 8  S t u n d e n .



Die D irek t io n  bew illig te  die v ier  ersten  F o rd e ru n g en ,  
vertrös te te  aber in  der le tz ten  und  wichtigsten , der  Lohn­
frage. au f  unbes tim m te  Zeit. Somit m ußten  neue Beschlüsse 
gefaß t werden. B esp rechungen  der K u tsch e r  w u rd en  p o l i ­
z e i l i c h  g e h i n d e r t ,  u n d  so gelang te  der  S tre ik  am  S onn­
tag  n u r  unvo lls tänd ig  zur  D u rc h fü h ru n g .  Zw ar h ie l ten  sich 
viele tap fe r ,  und  die ersten, welche sich überreden  ließen zu 
fahren , hö r ten  h a r te  W orte . Ih re  F ra u e n  m u n te r te n  sie zum 
A u sh a r re n  auf, u n d  dem K u tsc h e r  G u t  j a h r ,  der zuers t  
un te rduck te ,  r ie f  sein W eib zu : „Schäme dich, denke an  deine 
K in d e r  und  unsere  Z u k u n f t!  D u  bist ein altes W eib  und  kein  
M a n n ! “ N och  h ä t ten  sie sich gehalten , tro tz  des E in g re ifen s  
d e r  Polizei. D a aber w urde  in alle R em isen  te lephoniert ,  die 
anderen  h ä t te n  schon e ingespannt. U n d  diese e r l o g e n e n  
T e l e p h o n n a c h r i c h t e n  b rachen  den M ut de r  S tan d ­
haftesten . Sie sp an n ten  ein.

D ie  noch m ange lha f te  O rgan isa tion  m ach te  den augen­
blicklichen E r fo lg  unmöglich. A ber der S te in  is t  im Rollen. 
D ie unm enschliche Arbeitszeit,  die e lenden Löhne von 5 fl. 
50 kr. bis 9 fl. 50 kr. wöchentlich, die du rch  A bzüge a lle r  A r t  
noch verm indert  werden, diese ä rg s ten  D inge  können  durch  
e inm ütiges Zusam m enstehen  beseitig t  werden. F re i l ic h  w ird  
die Gesellschaft, das heißt Reitzes, Polizei und Zeitungen, zu- 
sam m enstehen, angeblich  „im In te resse  des P u b l ik u m s “, 
welches fa h re n  m u ß ,  und  sei es über die g e m a r te r ten  Leiber 
g equä lte r  und  h u n g e rn d e r  Menschen hinweg. A ber  die E n erg ie  
d e r  A rb e i te r  m uß  eben unbeugsam  sein und  sie können  der  
w e r k t ä t i g e n  T e i l n a h m e  u n d  LT n  t  e r  s t  ü t  z u n  g 
d e r  A r b e i t e r  a l l e r  a n d e r e n  Z w e i g e  s i c h e r  
s e i n .  Sie w erden  e rfah ren , daß die S o l i d a r i t ä t  ke in  
leeres W o r t  ist.

A bgeordne te r  E i c h h o r n  ha t  im P a r la m e n t  gestern  
eine scharfe In te rp e l la t io n  eingebracht, die n a tü r l ich  von der 
R eitzes-Presse un te rsch lagen  wird, und  die w ir  nun  m itteilen. 
Ob sie nü tzen  wird.? W ir  fü rch ten ,  die T ram w aysk laven  
w erden  beim ers ten  S ch r i t t  zu ih re r  Selbs tbefre iung  e rfah ren , 
daß sie von den „maßgebenden F a k to r e n “ nichts zu e rw ar ten  
haben. U m  so s icherer  und  fes te r  aber w ird  ih r  V e r t ra u e n  zu 
ih re r  e igenen K r a f t  w erden u n d  um  so se lbständiger w erden  
sie au f tre ten .



iJas  W ich t ig s te  ist, daß auch  die anderen B ed iens te ten  
der  T ra m w a y  sich der B ew egung  anschließen. D ie  „S ta l l­
s c h a f fe r“ haben  15 S tunden , zwei- oder dreimal die Woche, 
w enn  sie In sp ek t io n  haben, aber  2 1 S t u n d e n  D i e n s t ,  
von 4 U h r  f r ü h  bis 1 U h r  nachts. D ie  P fe rd e w ä r te r  m üssen 
f ü r  1 fl. 20 kr., abzüg lich  de r  S tra fen ,  15 S tunden  a rbe iten :  
den  P ro fe ss io n is ten  geh t  es n ich t  besser. A lle  diese Mitsklaveii 
m üssen  m it den m u tig en  K u tsch e rn ,  die vorangingen , gem ein ­
same Sache  m achen ; dann  is t  der Sieg bald e rrungen!

( „ G l e i c h h e i t “ Nr. 15 vom 12. April 1889.)

D as M anifest der T ram w aygesellschaft.
D e r  T ram w ay g ese l lsch af t  w ird  es unhe im lich  zu M ute. 

D ie  Zustände, u n te r  w elchen  sie ih re  B ed iens te ten  leiden läßt, 
sind so a llgem ein  b e k a n n t  und  w erden  n a tü r l ic h  ebenso a ll­
gem ein  als unm ensch lich  und  ba rb a r isch  veru r te i l t ,  daß sie bei 
der  W ie n e r  B ev ö lk e ru n g  an  Sym path ien  w enig  zu verlieren  
hat. D as  P u b l ik u m  s tand  bei der  L ohnbew egung  der  K u tsc h e r  
ganz au f  ih r e r  Seite. D azu  k am  noch die energische I n t e r ­
p e lla t ion  des A bgeordne ten  E i c h h o r n ,  welche to t ­
zuschw eigen  den Reitzies-Blättern doch n u r  unvo lls tänd ig  
gelang , und  welche die G esellschaft  nach G ebühr  anklag te ,  
ein „em pörendes  Beisp ie l  rücksich ts losester  A u sb e u tu n g “ ge­
geben  zu haben.

D em g eg en ü b e r  m ußte  etwas geschehen. Schon Sam stag  
f lö te ten  die A b en d b lä t te r  in  allen T o nar ten ,  daß dank dem 
„E n tg eg en k o m m en  der  D i re k t io n “ der  S t re ik  beendet sei und 
daß die „besonnenen  K u ts c h e r“ R em u n era t io n en  erha lten  
hä tten .  A b er  dam it w a r  doch das alles n ich t  w iderlegt,  was das 
P u b l ik u m  weiß ü b e r  die T ram w aybed iens te ten :  der  elende 
Lohn, die 17-, 18-, ja 21stündige  A rbe itsze i t ;  und  es ließ sich 
g a r  n ich ts  d a ra u f  sagen, denn  das alles ist w a h r .  D a  erschien 
am S o n n tag  ein langes „ E in g esen d e t“ in  den Z e itungen  vom 
V e rw a l tu n g s ra t  u n d  von der  D irek t io n  der  T ram w aygese ll­
sch a f t  un te rze ichnet .  D ieses S c h r if ts tü ck  beweist, daß m an 
der  W  a h  r  h e i t  doch noch e tw as  en tgegensetzen  kann , näm ­
lich die L ü g e ,  wom öglich eine Lüge, die re ichlich  m it  Z i f fe rn  
g a rn ie r t  ist.

A u f  G ru n d  ih re r  B ü ch e r  rechne t  die D irek t io n  dem 
P u b l ik u m  vor, daß „ d u r c h s c h n i t t l i c h “ jeder  K u tsch e r  
täg lich  n u r  1 2 Uj S t u n d e n  im D iens te  steht. W ir  wissen,



daß alle Gesetze zugunsten der Mächtigen mißbraucht werden. 
Warum sollte das „Gesetz der großen Zahlen“ davon eine Aus­
nahme machen? Es ist uns dabei ganz gleichgültig, wie das 
falsche Spiel zustande gekommen, ob gleich falsche, markierte 
Karten genommen wurden, oder ob der Falschspielei die 
„Volte“ geschlagen und bei der Mischung die Fälschung be­
gangen. Sicher ist, daß einfach erlogen ist, daß die Kutscher 
nur 12  ^2 S t u n d e n  im Dienste stehen. Mögen doch die 
Herren Direktoren mit ihrer Zahlenweisheit die S t u n d e n ­
p ä s s e  der Kutscher nur einer einzigen Kemise von einer ein­
zigen Woche veröffentlichen, aber hübsch m i t  N a m e n ,  
damit man ihnen auf die Finger sehen kann — und wir werden 
sehen, wie der „Durchschnitt“ in Wirklichkeit aussieht. Sooft 
ein Fabrikant beim Lohn oder der Arbeitszeit vom „Durch­
schnitt“ zu reden anfängt, weiß jeder Kundige: „jetzt beginnt 
die Bauernfängerei“. Wir sind zu wenig eingeweiht in die 
unappetitlichen Geheimnisse der speziellen „Tramwaystatistik“, 
um die Fälschung aus den Ziffern selbst nachzuweiseu. Aber 
einige deutliche Anzeichen stempeln diese Statistik schon an 
und für sich als eine gefälschte, wenn man auch sonst nichts 
darüber wüßte. Der löbliche Verwaltungsrat berechnet aus 
seinen Büchern eine „tägliche Fahrzeit“ von 10 Stunden, 
welche sich durch die „Essenszeit,“ die Steh- und Wartezeit, 
die anrepartierte Leistung des freien Tages auf 1 2 ^  Stunden 
erhöht.

Nehmen wir einmal die 10 Stunden Fahrzeit blind und 
gläubig hin. Die anrepartierte Leistung des freien Tages er­
gibt, da in sechs Tagen 70 Stunden gefahren wird, für den Tag 
1 0 0  M i n u t e n .  Die Essenszeit hat v o r  dem Streik doch 
o0 bis 45 Minuten betragen — oder nicht einmal soviel, hoch­
löblicher Verwaltungsrat? —, sagen wir also 4 0 M i n u t e n .  
Die „Stehzeit“ ist auf verschiedenen Strecken verschieden; 
nehmen wir die n i e d r i g s t e  Angabe: 3 0 M i n u t e n .  Ein- 
und Ausspannen, wobei der Kutscher helfen muß laut den 
„allgemeinen Vorschriften“, erfordern zusammen mindestens 
15 M i n u t e n ;  weitere 15 M i n u t e n  ergeben sich, weil 
jeder Kutscher eine Viertelstunde vor Dienstantritt zur Stelle 
sein muß. Dann kommen die „Bundfahrten“ von der Remise 
zur Kopfstation und zurück, welche auf manchen Strecken 
bis zu 50 Minuten ausmachen, wir wollen sie im Durchschnitt



auf- nur 3 0  M i n u t e n  veranschlagen. Das macht 100 +  40 +  
30 - f  15 +  15 +  30 =  230 Minuten, das sind 3 S t u n d e n  
u n d 5 0 M i n u t e n .  Mit den herausgerechneten 10 Stunden 
f  ahrzeit also 1 3  S t u n d e n  5 0  M i n u t e n  Dienst, also 
schon um 1 S tunde 20 M inuten mehr, als der löbliche Ver­
w altungsra t  berechnet.

Wie s teh t’s aber in Wirklichkeit, die Verwaltungsrats­
s ta tis tik  beiseite gelassen ? In  W e i n  h a u s zum Beispiel 
werden täglich 143 Touren gemacht, die von 20 Kutschern be­
s tritten  werden. Da eine Tour nach der V orschrift 107 M inuten 
in Anspruch nimmt, kommt auf jeden Kutscher eine reine 
Fahrzeit  von 1 4 S t u n d e n  5 M i n u t e n .  Dazu „R undfah rt“ 
45 M inuten ; Eßzeit 45 M inuten; Stehzeit 40 M inuten; Ein- 
und Ausspanen, Erüherkommen, zusammen 30 Minuten, gibt 
in Summa 1 6  S t u n d e n  und 4 5 M i n u t e n .  Und wohl­
gemerkt, das ist ein D u r c h s c h n i t t  ; fü r  jeden Kutscher, 
der etwa n u r  14 S tunden im Dienst ist, muß ein anderer 
18 S tunden roboten. Von der Remise H e r n a l s  aus werden 
377 Touren von 56 Kutschern  besorgt. Die R ingtour dauert 
145, die Kaitour, die etwas weniger oft gemacht wird (das 
V erhältnis ist 3: 3'8), 109 Minuten. A uf den Kutscher kommt 
eine reine F ahrze i t  von 14 Stunden 38 M inuten; dazu Eßzeit, 
R undfahrt,  Stehzeit, Ein- und Ausspannen, zusammen 2 S tun ­
den 30 Minuten, g ibt in Summa als wirkliche Durchschnitts­
leistung des Kutschers 1 7  S t u n d e n  8 M i n u t e n .  Und so 
fo r t  durch alle Etablissements.

Aber wozu so viele Worte! Weiß nicht jeder Wiener, 
der je gegen 12 U h r  nachts mit der „Blauen“ nach Hause 
gefahren, daß der K utscher und der K ondukteur müde sind 
zum Umfallen, und erhält er nicht stets die A uskunft:  „Vor 
1 oder 2 U hr nachts kommen wir nicht ins Bett und sind seit 
halb 7 U hr f rü h  im D ienst“ ? Sogar der Verwaltungsrat der 
Tramwaygesellschaft muß den 12V£ Stunden, die er heraus­
getüpfelt,  eine E rk lä ru n g  nachhinken lassen, welche von „Zu­
fä llen“ spricht, die „m itunter die längere Dienstdauer des 
M annes“ bedingen. Diese „Zufälle“ ereignen sich eben t a g ­
t ä g l i c h .

D er hochlöbliche Verwaltungsrat hat beim Personal 
noch nie „eine Unzufriedenheit mit seiner materiellen Lage“ 
wahrgenommen. N u r  „ a u ß e r h a l b  des Dienstpersonals“



t r i t t  die B eh aup tung  von der „ Ü b e rb ü rd u n g “ des D ie n s t­
personals auf. E s  ist wahr, le ider wahr, daß sich die B e ­
dienste ten  der  T ram w ay  in diese gräß lichen  V erhä ltn isse  
lange duldend und  schweigend g e fü g t  haben. M an  ziehe in  
B etrach t ,  daß die m eis ten  einen weiten  W eg von und  zu ih re r  
W o h n u n g  zu m achen  haben, daß sie ih re  16 bis 18 S tunden  
dauernde  A rbe it  bei jedem  W ette r ,  bei S chnees tu rm  und 
Som m erhitze  verr ich ten  müssen, daß diese A rb e i t  bei K u tscher  
wie bei K o n d u k te u r  neben der körper l ichen  A n s tren g u n g  die 
fo r tw äh ren d  gespannte  A ufm erksam ke it  e r fo rde r t ,  daß bei 
beiden die V e ran tw ortl ichke it  eine ganz außero rden tl ich  große 
ist, und  m an  w ird  ermessen können, wie elend die, B ezahlung  
ist, die du rch  kom m andierte  U rlau b e  und  S t ra f to u re n  noch 
geschm älert  wird. N u r  weil die gep lag tes ten  M enschen eben 
am w enigsten  die T a tk r a f t  finden, um  sich a u fz u ra f fe n  und  
W iders tand  zu leisten, d a ru m  haben  die T ram w aysk laven  so 
lange n ich t  au fgem uck t und  verd ienen  d a ru m  leider das Lob 
ih re r  A usbeuter!

U nd sie sind allzu bescheiden! Ih re  heu tigen  F o rd e ­
rungen , die w ir  an a n d e re r  S telle  erw ähnen, sind so gering, 
daß w irk lich  die schamloseste A u sb eu te rf rech h e i t  dazu gehört, 
sie ve rw e ige rn  zu wollen. D ie  B ed iens te ten  m üß ten  eigentlich  
ver langen  1 2 s t ü n d i g e  A r b e i t s z e i t  (mit E insch luß  
der M ittagspause),  e inen M i n i m a l l o h n  von  2 fl. t  ä g 1 i c h, 
B ese it igung  der  kom m andier ten  U rlaube  u n d  den siebenten 
T a g  als w i r k l i c h  fre ien  Tag, was er heute  n i c h t  ist. A ber 
sie kennen  ihre  P appenhe im er  und  wissen, daß sich ihre 
„ H e r re n “ eher hängen  w ürden , als ih ren  G eldbeute l  so w eit  
aufzum achen. U nd  d a ru m  sind sie bescheiden und  ver langen  
n u r  das D ringendste ,  w erden  d a s  a b e r  a u c h  z u  e r -  
r  e i c h  e n  w i s s e n .

Aus „authen tischen  Q ue llen“ weiß die D irek tion , daß 
„ ih r  »erprobtes« —  soll heißen lam m sgeduldiges —  P e r s o n a l“ 
system atisch verhetz t  wird. W ir  gehen wohl n ich t fehl, wenn 
wir verm uten , daß diese „au thentischen  Q u e l len “ n ich t weit 
von der  D irek tion , n u r  um die Ecke, in  der N ähe  der P  o 1 i z e i- 
d i r e k t i o n  fließen. W i r  begre ifen , der Coupon der T ra m ­
w ayak tionäre  genießt den üblichen  Schutz  der Behörden, und 
w er ihn  schm älern  will du rch  A u ffo rd e ru n g  zu r  H u m an itä t ,  
ist ü be rhaup t ein schlechter S taa tsbü rge r ,  dem alles zuzu trauen



ist. A ber  das v e r fä n g t  n ich t ;  die „ H e tz e r“ fü rch ten  sich nicht, 
sind an  derle i  L ieben sw ü rd ig k e i ten  län g s t  gew öhnt und haben 
ü b r igens  in  der  l a t  m it  dieser F ra g e  sehr wenig  zu tu n  gehabt. 
H ie  w irk l ich en  H e tze r ,  das sind die H e r r e n  V e rw a ltu n g s ra te  
selber, welche diese m en schenunw ürd igen  Z ustände geschaffen  
haben, aus ihnen  V orte i le  ziehen u n d  sie um  jeden P r e i s  durch  
D re h u n g e n ,  L ügen , K o r ru p t io n  und Polize igew alt  a u f re c h t ­
h a l ten  wollen.

Schließ lich  m ach t  der  V e rw a l tu n g s ra t  eine B em erkung ,  
welche sowohl den g eängs tig ten  A k t io n ä re n  zu r  B eruh igung ,  
den u n z u f r ie d e n en  B ed iens te ten  abe r  z u r  w irksam en  W a rn u n g  
d ienen soll. E r  sagt, w ir  „wollen n u r  noch erw ähnen, daß, 
w enn  die V e rh ä l tn isse  so lägen, wie sie gesch ilder t  werden, die 
E rsc h e in u n g  unm öglich  wäre, daß t ä g l i c h  m e h r  B e- 
w e r b e r  u m  was f ü r  im m er eine D iens tess te l le  bei d e r  
W ie n e r  T  ram w aygese llschaft  vo r tre ten , wie unse re  V erm e rk e  
n achw eisen“ . D as soll ein Beweis sein! D ie  „V erhä ltn isse  
l iegen, wie g esch i ld e r t“, u n d  t ro tzd em  g lauben  Und wissen wir, 
daß H u n d e r te  von A rbe its losen  die A u fn ah m sb ü ro s  d e r  T ra m ­
w aygese llscha f t  um lagern . Ja ,  w enn  es noch ä rg e r  wäre, bei 
noch sch lech te rem  L ohn  und  w enn  jeder einzelne K u tsch e r  
H e r r n  R e i t z e s  die S tie fe l  pu tzen  m üßte , die G ese llschaft  
w ü rd e  L eu te  gen u g  f inden . I n  e iner Zeit, wo a ll jäh r l ich  
LIunderte  von  M enschen absich tlich  M ajes tä tsbe le id igungen  
u n d  ähnliche  k le ine  V erb rechen  begehen, um  n u r  f ü r  einige 
M onate  die elende G efängn iskost  zu  e r langen , wo im  W in te r  
die S p i tä le r  voll s ind  von Leuten , die K ra n k h e i te n  erheucheln  
oder ü ber tre iben ,  um  n u r  im Spita l  ein jäm m erliches Obdach 
und  d ü r f t ig e  K o s t  zu f inden , da soll das e in  Beweis sein. E s 
beweist, daß T ram w ay sk lav e  zu sein noch im m er um  ein 
W eniges  besser is t  als der b lanke H u n g e r to d .  D a s  is t  alles.

Sow eit  w ir  das b eu r te i len  können, h a t  das M an ife s t  des 
V e rw a l tu n g s ra te s  seine W irk u n g  gänzlich  ve rfeh lt .  D as P u b l i ­
k u m  w^eiß se lber ganz genau , wie die Sache s teh t  u n d  steht 
durc  haus auf Seite  der A usgebeu te ten  gegen  die A usbeuter.

v.  a.

( „ G l e i c h h e i t “ , Nr.  16 vom 19. April 1889.

Zur Lohnbewegung der Tramwaysklaven.
v. a. D ie  T  r a m w a y g e s e l l s c h a f t  t r iu m p h ie r t .  

D e r  S tre ik  der K utscher ,  n icht genügend  vorbere ite t ,  maugel-



h a ft o rg an is ie rt, w urde rasch  beendet. D er V e rw a ltu n g sra t e r­
zeugte V e rw irru n g  du rch  lü g en h a fte  T elephonm eldungen  von 
e iner R em ise zu r anderen. D ie  K u tsch e r h a tte n  noch nicht- das 
G efühl, daß sich e i n e r  a u f  d e n  ä n d e r n  u n b e d i n g t  
v e r l a s s e n  k ö n n e ,  darum  m uß ten  sie erliegen . T ro tzdem  
w urde  einiges e rre ich t. D e r au f M in u ten  au sg e tü p fe lte  F  a h  i- 
p l a n  f ü r  d i e  T e i l s t r e c k e n  w urde  b ese itig t u n d  die 
M i t t a g s p a u s e  au f eine S tu n d e  ausgedehn t. H in g eg en  be­
schloß der V erw a ltu n g sra t, die F o rd e ru n g  in  bezug au f die 
A r b e i t s z e i t  und  auf  A r b e i t s l o h n  a b z u w e i s e n. 
D a  er aber m it R ech t fü rc h te t, daß eine o ffene W eig eru n g  
auch in  w eiten  K re isen  der W ien er B evö lkerung  böses B lu t 
m achen w ürde , g r i f f  e r zu dem  a lten  M itte l a lle r R eg ie ru n g en , 
die b e rech tig ten  K lag en  gegenüber n ich ts tu n  w ollen  er 
versprach , die Sache „i n  E  r  w  ä g u  n  g z u  z i e h e n “ und  in  
d r e i  M o n a t e n  A n tw o rt zu geben. E s soll e rs t „erw ogen1- 
w erden, ob der G esellschaft „ e i n e  w e s e n t l i c h e  M e h i -  
1 a s t 1' erw achsen w ürde. M it anderen  W orten , H e r r  R e i t z e s  
w ird  d a rü b er nachdenken , ob seine Sk laven  m ehr L ohn e r­
h a lten  können, ohne daß seine D iv idende k le in e r w ird . N ach 
d re i M onaten  w ird  er n a tü r lic h  zu dem  R e su lta t kom m en, daß 
der P ro f it , das A llerh e ilig ste , in  G efah r is t, daß die B e­
d ienste ten  der G esellschaft n u r dann  etw as m ensch licher leben 
können , w enn die A k tio n äre  ein W eniges von ih rem  F e t t  ab­
geben. U nd  das k an n  und  d a rf  n ich t geschehen. W as m einen 
denn  diese T ram w aysklaven? S ind sie v e rrü c k t gew orden? A us 
R ücksich t au f ih r  W ohl soll der A k tio n är sein E inkom m en 
m indern! H ab en  denn  diese dum m en T e u fe l von K u tsch e rn , 
K ondu k teu ren , S ta llb ed ien ste ten  ü b e rh a u p t e inen  anderen  
D aseinszw eck, als u ns d ie  Säcke zu  fü llen , uns, den S tü tzen  des 
S taa tes und  der G esellschaft, uns, den A k tio n ä ren  u n d  G roß­
ak tionären?  ! I s t  ihnen  das B ew ußtsein  n ich t genügend , die 
E h re  zu haben, uns ein so rgenfre ies D asein  zu schaffen , das 
w ir  in  schöner M uße v e rb rin g e n  können, ohne irgende ine  
an d ere  A rb e it zu v e rrich ten , als T ag  u n d  N ach t im  Schw eiße 
unseres A ngesich ts den S ta a t zu  stü tzen . U n d  w ir  so llten  eine 
„w esentliche M eh rb e lastu n g “ au f uns nehm en, diesen fau len  
K erlen  zuliebe, denen 16- bis IS stü n d ig e  A rb e it zu  v iel ist, 
d iesen u n ersä ttlio h en  L um pen, d ie  m it fl. 1’40 tä g lic h  m it W eib 
und K ind  n ich t auskomm-en. F ü r  fl. 1 ’.40 bekom m t sogar e in



V e rw a l tu n g s ra t  der  T ranrw aygesellschaf t  beinahe ein  ganzes 
G ab e lf rü h s tü ck ,  u n d  das is t  d iesen V erschw endern  als T a g ­
lohn  zu w en ig ! W i r  sollen ih n en  en tw e d e r  m ehr Lohn  geben 
oder e in  w en ig  A rb e i t  a b n e h m e n ! I n  d r e i  M o n a t e n  
w o l l e n  w i r  w e i t e r r e d e n .

N a tü r l ic h  is t  verm ein t,  daß in  drei M onaten  eine A n t ­
w ort  ü berf lü ss ig  gew orden  sein w ird. Bis dah in  ist die Sache 
e ingeschlafen , die ö ffen tl iche  M e in u n g  h a t  sich beruhig t.  U nd  
daß das P u b l ik u m  sich be ruh ig t ,  d a fü r  h a t  die T ram w aygese ll­
schaft  ja die ganze T agespresse  in  der  H an d ,  oder v ie lm ehr 
in  d e r  Geldtasche. W ie  w ohlw ollend u n d  beschwichtigend» 
w aren  die N o tizen  der  le tz ten  Tage. M an  m ußte  fa s t  zu T rä n e n  
g e r ü h r t  w erden , wenn m an diese S ch ilde rungen  las vom 
„W ohlw o llen “ des V erw a l tu n g sra te s .  —  V o r  allem  aber  können  
bis in  drei M on a ten  die S tö renfr iede , die H e tze r ,  die schlechten 
E lem en te  u n te r  den  K u tsc h e rn  nach  und  nach ohne großes 
A u fseh en  en tlassen  und d a fü r  aus der g roßen  Zahl der a rbe its ­
los H u n g e rn d e n  neue L eu te  anges te l l t  werden, welche still 
dulden , weil sie müssen. U nd  die G esellschaft  h a t te  die U n ­
verschäm theit ,  dam it  sofort  zu beginnen. N och w aren  die V e r ­
h a n d lu n g e n  n ich t  zu E nde , und  schon w urden  n e u n  
K u t s c h e r  s o f o r t  e n t l a s s e n .  D ie  neun  L eu te  h a t te n  
an  dem S tre ik  von D o n n e rs ta g  n ich t  m ehr und  n ich t w eniger 
Schu ld  als alle anderen . A b e r  sie h a t te n  zum  Teil das W ort  
g e fü h r t  f ü r  ih re  K ollegen, zumi Teil sind sie als „un ruh ige  
K ö p fe “ verdäch tig ,  die s tum m e U n te rw e r fu n g  u n te r  den 
W il len  der  G esellschaft  n ich t  als ih re  edelste A ufgabe  an- 
zusehen. (Sie w u rd en  o h n e  K ü n d i g u n g  entlassen, K ü n d i ­
gu n g  g ib t ’s bei der T ram w ay  ja  ü b e rh a u p t  nicht. D en  S tem pel 
f ü r  das Zeugnis  m uß te  n a tü r l ich  jeder selbst zah len ;  die arm e 
G ese llschaft  k an n  ja die 15 kr. n ich t  auch noch leisten.) D ie  
neun  L eu te  w u rd en  gem aßregelt ,  um  den an d eren  F u r c h t  e in­
zu jagen . A n d e re  E n t la s su n g e n  w erden  noch nachkom m en. Mit 
f ie b e rh a f te r  E i le  w erden  neue  K u tsc h e r  au fgenom m en und ab­
gerich te t ,  um  es zu erm öglichen, nach und  nach die störr ischen  
Böcke du rch  from m e, geduld ige  Schafe  zu ersetzen, die sich 
scheren  lassen ohne aufzum ucken .

A b er  da ran  h a t  die edle T ram w aygese llschaf t  n ich t  
genug. W e n n  sie die B ösen züchtig t,  so weiß sie die G u ten  zu 
belohnen. A n  d ie jen igen  K u tscher ,  welche zuers t  der  Über-



redung und dem Zwang nachgaben, welche zuerst  e ingespann t 
hatten , w urden  P r ä m i e n  v o n  j e  f ü n f  G u l d e n  aus­
geteilt.  F ü r  ih r  W ohlverhalten , f ü r  ih re  „ B e s o n n e n h e i t “ 
sollten sie belohnt werden. F re i l ich  w iesen viele der so B e­
lohnten  d a s  S ü n d e n g e l d  e n t r ü s t e t  z u r ü c k .  A ber 
so m ancher m ußte  es nehmen, denn er ha t te  berech tig te  A ngst,  
sonst en tlassen zu werden.

D er  hochlöbliche V e r w a l t u n g ®  r a t  d e r  T r a m-  
w a y g e s e l l s c h a f t  b eu r te i l t  eben alle Menschen nach sich 
selber, er m eint,  f ü r  e i n  b i ß c h e n  G e l d  k a n n  m a n 
a l l e  u n d  a l l e s  h a b e n .  E r  b egnüg t sich also n ich t  damit, 
die K u tsc h e r  zu m aßregeln, welche fü r  eine m enschenw ürdige  
Existenz  käm pfen, sondern  er geh t  auch daran, sie zu k o r ru m ­
pieren. D ie  H e r r e n  haben  von der U m gebung, in  der sie leben, 
etwas gelernt.  D ie  T ram w aypaschas  sind fe s t  überzeug t  davon, 
daß es keinen Menschen gibt, dem n ich t  E h re  u n d  E h re n w o r t ,  
das Schicksal der  Kollegen, die S o l id a r i tä t  der  K am pfgenossen , 
das Schicksal der F am il ien  au f  J a h r e  h inaus  fe il  w äre  —• daß 
es niemand gibt, d e r  n i c h t  a l l e s  v e r r a t e n  u n d  v e r ­
k a u f e n  w ü r d e  f ü r  e i n  S t ü c k  G e l d .  U nd  da es ein 
a rm er  T eufe l  von Tram w aysk lave  ist, so k an n  es ein jäm m er­
lich kleines S tück  Geld sein. E in  ganzer F ü n fe r !  Splendid 
sind sie eben nicht, die H e r ren ,  die den Ju d as lo h n  austeilen. 
A b er  es soll besser kommen. M an  will im  großen ko rrum pieren . 
Sollte es noch einm al zum S tre ik  kommen, und  die bockbeinige 
H absuch t des R e i t z e s  läß t  das e rw arten , so w ird  in  jedem 
Etab lissem ent der S ta llm eis te r  oder sonst ein B eam te r  m it 
h u n d e r t  G u l d e n  ausgerüs te t  sein. U nd  den Leuten, die 
nicht e inspannen  wollen, w ird  eine Z e h n e r b a n k n o t e  
hingehalten  werden. V orne  das S ü n d e n g e l d  als 
L o c k u n g ,  h in ten  die P o l i z e i  als D r o h u n g  —  es 
m üßte  doch v e r teu fe l t  schief gehen, w enn der  S tre ik  n ich t in 
f ü n f  M inu ten  beendet wäre!  U n d  die p a a r  h u n d e r t  Gulden, die 
der Spaß kostet —  fre il ich  is t  Schade darum , aber in  einem 
einzigen Tage sind' sie ja denselben Sklaven w ieder aus den 
K nochen  gepreßt!

A ber die H e r re n  w erden  sich irren . Sie werden, die E r ­
fa h ru n g  machen, daß, w enn auch in  der  noblen Gesellschaft, 
in welcher sie sich bewegen, fü r  Geld alles g eo p fe r t  wird. 
E hre ,  Tugend, M enschlichkeit —  sie w erden  m it S taunen



.sehen, daß die lum pigen B anknoten, die sie als Lohn fü r  den 
V e rra t an'bieten werden, m it V erachtung zurückgewiesen 
werden.

D ie V erw altungsräte  und G roßaktionäre der Tram w ay 
w erden zum  erstenm ale auf etwas stoßen, was nicht käuflich 
ist, der ernste  W ille, die feste Entschlossenheit einer organi­
sierten  A rbeiterschaft!

D ie T ram w aykutscher haben sich m it der schönen A nt­
w ort der G esellschaft keineswegs zufrieden gegeben. Sie 
wissen sehr wohl, daß, wenn sie je tz t auslassen, ihr Los auf Jah re  
hinaus entschieden ist. Die honigsüßen V ersprechungen de-̂  
V erw altungsrates, nach drei M onaten etwas zu tun, betrachten 
eie als das, was es ist, als em pörenden Hohn. Sie wissen, daß 
sie heute tro tz  der Lügen der bestochenen P resse nicht n u r die 
k l a s s e n b e w u ß t e n  A r b e i t e r ,  sondern den irgendwie 
m enschlich fühlenden Teil der g e s a m t e n  B e v ö l k e ­
r u n g  auf ih re r Seite haben. Sie wollen den M oment nicht 
versäum en. Sie haben fü r  D onnerstag  den 18. A pril, nachts 
12 U hr, eine V  e r s a m m l u n g  s ä m t l i c h e r  T r a m w a y ­
b e d i e n s t e t e n  einberufen, die auch von der Polizei, fre i­
lich u n te r  allerhand  Bedingungen, schon bew illigt ist. Bei 
d ieser V ersam m lung wrerden folgende A nträge gestellt 'werden:

A. 1. D ie tägliche A rbeitszeit, die einstündige M ittags­
pause m iteingeschlossen, darf n icht m ehr als 1 2  S t u n d e n  
betragen. Sollte die D irek tion  es n ich t fü r  möglich halten, 
s o f o r t  eine solche M aßregel durchzufiihren  und die dazu 
nötige E in te ilu n g  zu tre ffen , so w ürden w ir uns, solange die 
gegenw ärtige A rbeitszeit dauert, m it einer L o h n e r h ö h u n g  
begnügen, und zw ar soll der Lohn fü r  S t a n d -  u n d  R e ­
s e r v e p e r s o n a l  a u f  m i n d e s t e n s  f l .  P 8 0 , d e r  f ü r  
A u s h e l f e r  a u f  f l .  1’4 0 festgesetzt werden.

2. Jeder B edienstete soll eine gedruckte D ienstordnung 
erhalten , welche alle Bestim m ungen über A rbeitszeit, Lohn 
und ganz genau auch die Fälle  und die Höhe der S t r a f e n  
en thält, soweit solche überhaupt nötig sind.

3. Beim Auswechseln der M äntel soll der alte M antel als 
R eservem antel dem P ersonal belassen werden.

4. A usdrückliche schriftliche E rk lä ru n g  der D irektion, 
daß B eschädigungen frem den F uhrw erks g a r  n i c h t ,  Be­
schädigungen des e i g e n e n  F u h r w e r k s  nicht höher als



•die w i r k l i c h e n  K e p a r a t u r k o s t e n  sind, bem essen
w erden*)-

5. W egen  d ieser V ersam m lung  und  w egen a lle r  m it 
unseren  B estreb u n g en  zusam m enhängenden  A k tionen  d a r f  
n i e m a n d  e n t l a s s e n  w e r d e n .  D ie in  v o rig er W oche 
aus diesem  G ru n d e  e n t l a s s e n e n  n e u n  K o l l e g e n  sind 
s o f o r t  w ieder a u f z u n e h m e n .

B. D ie  h eu tige  V ersam m lung  e rk lä r t, daß diese F o rd e ­
ru n g en  das w enigste  sind, was v e rla n g t w erden  m uß, u n d  daß 
sie deshalb entschlossen ist, an  ihnen  u n b ed in g t fes tzu h a lten . 
F re ita g  den 19. A p ril w erden  diese F o rd e ru n g e n  d er D irek tio n  
d e r  W iener T ram w aygesellschaft übergeben  w erden. A m  
S a m s t a g  d e n  2 0. A p r i l ,  6 U h r  a b e n d s ,  w erden 
u n sere  V e r tre te r  sich die A n t w o r t  holen. S ollte  die G e­
w äh ru n g  un se re r höchst bescheidenen F o rd e ru n g e n  ganz oder 
te ilw eise  verw eigert w erden , so e rk lä ren  w ir b e re its  im  v o r­
hinein , daß w ir zu  unserem  B ed au ern  gezw ungen  sind, S onn­
ta g  den 21. A p ril f rü h  die A r b e i t  n i e d a r z u l e g e n ,  
n i c h t  e i n z u s p a n n e n  und  d e n  S t r e i k  z u  e r ­
k l ä r e n .

M an sieht, die T ram w aysk laven  sind bescheidene L eu te ; 
sie  v e rlan g en  b lu tw en ig , a b e r  a n  d i e s e m  w e n i g e n  
w e r d e n  s i e  h o f f e n t l i c h  m i t  e i s e r n e r  Z ä h i g ­
k e i t  f e s t h a l t e n .  N ach  ihrem  ganzen A u f tre te n  bis heu te  
is t m it S icherhe it zu  erw arten , daß im  F a lle  des S tre ik s  die B e­
d ienste ten  sich r u h i g ,  b e s o n n e n  u n d  w ü r d i g '  be­
nehm en w erden . E s is t ih r  gu tes B ech t, das sie v e rtre ten , und  
d a s  G e s e t z  s t e h t  v o l l s t ä n d i g  a u f  i h r e r  S e i t e .  
W ir  w ollen h ier aber ausd rück lich  an fü h ren , was das G esetz 
einzig v e rb ie te t: W er, um  das Z ustandekom m en oder die 
z w a n g s w e i s e  D u rc h fü h ru n g  von L ohnverabredungeru zu 
bew irken, A rb e ite r an  der A u sfü h ru n g  ihres f re ie n  E n t ­
schlusses „ d u r c h  M i t t e l  d e r  E i n s c h ü c h t e r u n g  
o d e r  G e w a l t “ h in d e rt oder zu h indern  versuch t, is t s t r a f ­
bar. So la u te t  das Gesetz, welches fre ilich  g es ta tte t, daß die

*) W ie nötig dieser selbstverständlich  erscheinende Punkt ist, beweist, 
daß einem  entlassenen K utscher fü r zwei zerbrochene Fenster 2 Gulden 
95 Kreuzer abgezogen wurden, die dem Passagier m it 1 Gulden 12 Kreuzer 
beiechnet w erden würden. Und das n a c h  den Zugeständnissen des Ver- 
walitungsrats in voriger W oche. E ine schäbige Gesellschaft!



H e r re n  U n te rn e h m e r  „e in seh ü ch te rn “ , so viel sie wollen und  
k ö n n en ;  den A rb e i te rn  aber ist es verboten. U nsere  Ge­
setze sind eben so. A ber  die Tramrwaysklaven w erden  in 
eigenem  In te re sse  auch  diese Gesetze beachten. W eder  „E in­
sch ü c h te ru n g “ noch „G ew a lt“ w ird  geüb t w erden  —  von ibre i 
Seite  wenigstens. U m  ein e i n i g e s  u n d  e n e r g i s c h e s -  
V  o r  g e b  e n  zu erm öglichen, g e n ü g t  das P f l ic h tg e fü h l  jedes­
einzelnen und  die b rennende  N o t  der G esam theit.  —  U n d  sollte 
e iner schwach sein u n d  n ich t  n u r  Sk lave  seiner Lage nach, 
sondern  auch Sklave  seiner G es innung  nach, so kann  er ruhig ' 
se in : w eder  „ E in sc h ü c h te ru n g “ noch „G ew alt“ w ird  ihn
t re f fe n ,  sondern  bloß die —  V e r a c h t u n g  s e i n e r  G e ­
n o s s e n ;  und  diese ist du rch  das Gesetz n icht verboten!

So sehen w ir  denn  dem K a m p fe  m it  S p an n u n g  und  m it 
den herz lichsten  VTünschen f ü r  das G elingen  en tgegen. W ie  
im m er e r  ausgeht, den unend lichen  V o rte i l  w ird  er haben, daß. 
endlich  auch  die T ram w aysk laven  zum B ew ußtse in  ih re r  Lage 
kom m en, u n d  daß sie le rn en  werden, wovon allein ih re  Zukunft,  
a b h ä n g t ; von ih re r  e igenen E n t s c h l o s s e n h e i t ,  E i n i g ­
k e i t  u n d  O r g a n i s a t i o n .

( „ G l e i c h h e i t “ Nr. 16 vom 19. April 1889.)

Zum T r a m w a y str e ik .

Als w ir  in  voriger W oche n iederschrieben, daß die T ram ­
w aybed iens te ten  „nicht n u r  die k l a s s e n b e w u ß t e n  
A r b e i t e r ,  sondern  den i r g e n d w i e  m e n s c h l i c h  
f ü h l e n d e n  T e i l  d e r  g e s a m t e n  B e v ö l k e r u n g  
au f  ih re r  Seite  h a b e n “, w uß ten  w ir  nicht, bis zu welchem A us­
maß w ir  R ech t  ha tten .  D e r  V e r la u f  des S tre iks  ha t  gezeigt, daß 
die Masse der B evö lke rung  sich auf  die Seite  der A usgebeu­
te te n  gegen  die A usbeu ter ,  au f  die Seite der U n te rd rü c k te n  
gegen  die U n te rd rü c k e r  geschlagen hat, und  daß die b re i ten  
V olkssch ich ten  von lebendigem  Zorn e r faß t  s ind gegen die 
S k l a v e n h a l t e r  u n d  i h r e  B u n d e s g e n o s s e n .  Wi r  
e r in n e rn  uns n ich t daran , daß irgende in  E re ig n is  seit l a n g e r  
Zeit das sch lafende  B ew ußtse in  u n d  Gewissen des Volkes so 
geweckt, so in  seinen T ie fen  au fg ew ü h lt  hä tte ,  wie der K a m p f  
der  T ram w ay b ed ien s te ten  gegen die T r a m w a y g e s e l l ­
s c h a f t  u n d  i h r e  Z u h ä l t e r .

Selbst die ver logensten  B lä t te r  müssen an e rkennen .



daß die H a ltu n g  der K u tsch e r über alle  E rw a rtu n g  ruh ig , diszi­
p lin ie rt und  w ürd ig  is t;  w ährend  sich  diese auch n ich t der ge­
ring sten  „E in sch ü ch teru n g  oder G ew alt“ schuldig  m achten , 
h ie lt das P u b lik u m  ein V o lk sgerich t ab, w ie es W ien  noch n ich t 
gesehen h a t. Z unächst beg n ü g te  m an sich dam it, den jen igen  
B ediensteten , w elche ih re  K ollegen  fe ige  im  S tiche ließen  und  
K u tsch erd ien ste  v e rrich te ten , seine V erach tu n g  auszudrücken . 
S ch im pfw orte  w urden  ihnen  zugeru fen , ausgespuck t w urde vor 
ihnen  n ich t n u r  in  den V oro rten , sondern  auch au f der R in g ­
straße  von „anständ ig  gek le ideten  P e rso n en “ . B ei den R em isen 
aber re iz te  das s ta rk e  P o lize iau fg eb o t und  das landesübliche 
H erum kom m and ieren  und  B edrohen  die M enge. D azu  kom m t 
n a tü rlich , daß in  den F a b rik sv ie rte ln  H e rn a ls  und  F av o riten  
die M asse der A rb e ite r ein  s ta rkes B ew ußtsein  d e r S o lid a ritä t 
m it den L eu ten  verb indet, w elche da um  ih r  elendes B ißchen 
E x istenz  käm pfen . D ie  K u tsch e r h a tte n  d a ra u f  gerechnet, daß 
n u r g e p rü fte  K u tsch er, w ie sie selbst, fa h re n  d ü rfen , und  daß 
die P o lize i im  In te resse  der V e rk eh rss ich e rh e it der G esellschaft 
verb ie ten  w erde, u n g e le rn te  K u tsch e r zu  verw enden. N a tü r lic h  
t r a t  das G egen te il e in ; die G esellschaft nah m  jeden, d er n u r  
im m er fa h re n  w ollte , u n d  die P o lize i s c h ritt  ein  —  aber n u r , 
um  der G esellschaft dieses „R ech t“ zu sichern.

N u n  m ach te  das P u b lik u m  eine energische D em o n stra tio n  
zu g u n sten  des S tre ik s , die e rs ten  S te ine  flogen , die W achm ann­
sch aft w urde v e rm e h rt; die L eu te  w ichen  n ich t. H u n d e rtm a l 
trieb en  b e ritten e  W ach leu te  die H a u fe n  auseinander, ebenso^ 
o ft sam m elten  sie sich w ieder und  jed e r au sfah ren d e  W agen 
w urde m it G eschrei u n d  einem  S te inhagel beg rüß t.

W as konn te  die P o lize id irek tion , d er G em einderat, der 
S ta tth a lte r , das M in is te riu m  tu n ?  Sie ko n n ten , ja  sie 
m u ß t e n ,  w enn sie ih re  P f lic h t verstanden , sich den Schützen- 
kopp oder seinen B ro tg eb er R eitzes kom m en lassen  und  sagen : 
„D a die T ram w ay n ich t v e rk eh ren  kann , ohne daß sie du rch  
u n g e le rn te  K u tsch er das Leben d er P assan ten , d u rch  die ge­
rechte E n trü s tu n g  der B evö lkerung  die gesunden  G lieder der 
K u tsch ie ren d en  in  G efah r b r in g t —  s o  i s t d e r  V e r k e h r  
e i n f a c h  e i n z u s t e l l e n  a u f  so lange, bis die G esell­
sch aft m it ih ren  B ed ienste ten  sich v e re in b a rt h a t. D as R ech t 
d er G esellschaft, M enschen w ie L as ttie re  zu behandeln , so 
heilig  es ist, d a rf  doch n ich t um  den P re is  von M enschenleben



aufrechtgehalten werden. W ir  Behörden haben nicht nur den 
Coupon der Tramw ayaktionäre zu schützen, sondern auch die 
gesunden Knochen der Staatsbürger, insbesondere jener, die 
kein  anderes E igentum  haben, als diese Knochen. Die Gesell­
schaft hat ordnungsgemäß zu fahren oder gar nicht. Und wenn 
dabei die Tramw aykutscher ein wenig mehr Lohn erringen, so 
werden wir dieses Unglück verschmerzen. Auf diese höchst 
einfache Weise wären binnen einer Stunde sämtliche 
„K raw alle“ zu beenden gewesen. Aber die Behörden wählten 
einen anderen Weg. Sie ließen M i l i t ä r  kommen: Dragoner 
in  Favoriten, H usaren  in Hernals. Im  angesammelten A olke 
entstand dadurch offenbar die Vorstellung, Polizei und Militär 
seien nu r  dazu aufgeboten, um die Tramwaygesellschaft zu 
schützen, Polizei und M ilitär seien die Bundesgenossen des 
H e r rn  Keitzes. Diese Vorstellung war es, welche die Massen in 
solche E n trü s tu n g  versetzte, daß sie die angeborene Angst und 
Scheu vor Polizei und M ilitär endlich ganz vergaßen und D ra­
goner und H usaren  ebenso mit S teinwürfen empfingen, wie die 
berittenen Polizisten.

N un  erfolgten regelrechte Kavallerieattacken gegen das 
wehrlose Publikum , besonders bei Nacht recht wirksam. 
H ie rau f  Besetzung der P lä tze mit Kavallerie. Endlich wurde 
das Ziel erreicht! U nter polizeilichem und militärischem Schutz 
verkehrten die Tramway Waggons, gelenkt von Leuten, die nie 
die Zügel in der H and  gehabt. Dragoner und H usaren begleiten 
die W agen, den sogenannten „K utscher“ schützen vier V ach- 
leute. U nd: A l l e s  i s t  g e r e t t e t !  Die streikenden
K utscher behalten ihre Hundeexistenz, das Publikum  erhalt 
seine Säbelhiebe, unds was die Hauptsache ist, die Tramw ay­
aktionäre  behalten ihren  Coupon!

Aber damit ist nicht alles getan. Die streikenden 
Kutscher, welche durch gar nichts aus ihrer gesetzlichen H a l­
tung  herauszubringen sind, gehen als lebendige Aufreizung m 
ihrer M ontur herum. Wo sich eine weiße Kappe sehen laßt, 
wird sie vom Volke begrüßt. Zudem braucht die Gesellschaft 
die M onturen fü r  die Neuangeworbenen. Also her mit der 
M ontur! Die Sicherheitswache vertreibt zunächst am Dienstag 
die Kutscher aus allen Lokalen, wo sie ganz ruhig sich auf- 
gehalten hatten. H ierauf a r re tie r t  sie jeden Kutscher, der in 
Uniform  sich zeigt und b e h ä l t  i h n  s o  l a n g e  i m



A r r e s t ,  bis e r  sie auszieht oder zu fa h ren  e rk lä r t .  Dabei 
w ird  ihm stets e rk lä r t ,  daß, w enn der  S tre ik  noch sechs T age  
dauert,  alle n ich t nach W ien  Z uständigen  als subsistenzlos 
a b  g e s c h o b e n  werden, w o rau f  ihnen übrigens P o l ize ira t  
B r e i t e n f e l d  schon Sam stag sein „ E h re n w o r t“ g a b ’ 1 
W achm änner  packen K u tsch e r  bei der B rusr  und f rag en  sie: 
„W ollt  I h r  fah ren  oder n ic h t? “ D ie  K utscher ,  welche die 
U m gangsfo rm en  der Polize i n ich t  kennen  und  auch  g laub ten , 
au f  die Po lize i  zu kommen, sei eine große Schande, wissen 
heute, daß das jedem passieren  kann, der irgendeinem  Keitzes- 
unbequem  ist. W e n n  das K o a l i t i o n s r e c h t  dabei verlie rt ,  
der A u f k l ä r u n g  w ird  m it diesem V orgehen  ernstl ich  
gedient. * * *

D ie S ituation  der K u tscher  ist a llerdings eine schwierige 
geworden. Sie sehen sich ersetzt  du rch  un g e le rn te  H än d e  und  
wenn heute  n u r  ein D r i t te l  der W agen  verkehrte , so f inden  
sich in einigen T agen  noch m ehr  Leute, welche sich dazu he r­
geben, die S tre ikenden  zu verd rängen , und  die V erhä ltn isse  
sind heu tzu tage  so elend, daß selbst die T ram w aysk lavere i  fü r  
ungezählte  Tausende ein w ünschensw ertes  Ziel ist. U nd  wenn 
die a rm en K u tsch e r  und die reiche G esellschaft  allein  au f  der 
W e l t  wären, w ürden  die K u tscher  un terliegen . A ber es gibt 
noch F ak to ren ,  denen es unangenehm  ist, a llabendlich  große 
M ilitärm assen  ausrücken  zu sehen, die es peinlich  be rüh r t ,  daß 
die bew affne te  M acht in den Schein kommt, das V a te r land ,  
das sie zu schützen hat, sei in den G eldschränken  der K a p i­
ta l is ten  zu suchen. D abei m uß jeder M ensch zugeben, daß die 
F o rd e ru n g en  der K u tsch e r  m äßige und  gerechte  sind und  sie 
haben die öffen tliche  M einung, soweit sie n ich t  etwa durch  
die „dem okratische“ und  „Liberale“ P resse  rep rä sen t ie r t  ist, 
ganz fü r  sich. D a ru m  m einen w ir  auch, daß die M in is te r  
T  a a f  f  e und  B a c q u  e h e r n  w irk lich  einiges tu n  werden, um 
einen A usgleich herbe izuführen . Soviel scheint sicher, daß die 
K utscher  e in tre ten  w erden  a l l e  o d e r  g a r  k e i n e r .  Die 
w enigen Tage ernsten  K am pfes,  wo sie lern ten , sich au f  ein­
ander zu verlassen, haben  diese L eute  m ehr  gebildet als es 
J a h re  der e ifr igs ten  A g ita t ion  zu tu n  verm ocht hä tten . W ohl 
geschieht es, daß einzelne, du rch  die D roh u n g en  der Polize i 
und  der S ta llm eis te r  verle ite t,  e rk lä r ten , m orgen  fa h re n  zu 
wollen, meist aber nehm en sie sofort diese E r k lä r u n g  wieder



zurück, wenn sie ihre Kameraden gesehen haben. Freilich, jene 
armen Leute, die gar keine anderen Kleider als die Montur 
haben, welche ihnen von Wachleuten mit Gewalt weg- 
genommen wird, müssen nachgeben, wollen sie nicht b u c h ­
s t ä b l i c h  n a c k t  dastehen. Aber der K ern  steht uner­
schütterlich fest, füh lt  sich getragen von der Sympathie der 
ganzen Bevölkerung und wird den K am pf zu Ende führen. 
Übrigens muß die Entscheidung bald fallen. Bald muß es sich 
zeigen, ob nicht schließlich auch in den „maßgebenden K re isen“' 
sich die A uffassung  geltend macht, daß bei aller Solidarität 
der Interessen, der faktische Belagerungszustand, zahllose 
Verwundungen, H underte  von Verhaftungen, die steigende 
E rb it te ru n g  der ganzen Bevölkerung, die rasend schnell fort- 
schreitende ü n te rw üh lung  der verschiedenen staatlichen Auto­
ritäten und H eiligtümer, denn doch ein etwas zu hoher Preis 
ist, gezahlt einzig und allein fü r  den Geldsack einiger Aktio­
näre. —  —  W ir  meinen also, daß die Regierung
g e z w u n g e n  ist, soviel Energie  zu finden, ein Ende zu 
machen. W enn man im  Interesse der Ruhe und „Ordnung" 
Menschenmassen mit Säbeln bearbeiten kann, so muß es doch 
auch möglich sein, im Interesse der Ordnung eine A ktien­
gesellschaft zu zwingen, ihre Bediensteten wenigstens halb so 
gut zu behandeln wie ihre Pferde. Da genügt ein energisches 
W ort. U nd  wenn nicht — wie wir H e r rn  Reitzes kennen, 
genügt ein einziger von jenen Husaren, die in H ernals ganz 
überflüssig sind, um ihn recht gefügig zu machen. Man schreit 
über die Steinwürfe in H ernals  und den Schaden, den sie 
anrichten. Und die Tramwaygesellschaft läßt viele H underte  
langsam elend zugrunde gehen an H unger  und t  berarbeit. 
Man ist empört über die paar geplünderten Kaffeehäuser, und 
die Tramwaygesellschaft p lündert die A rbeitskraft ihrer Be­
diensteten seit Jah ren  straflos. L u n  rufen w i r  einmal nach 
Polizei, aber nicht wie die anderen: Polizei gegen die armen 
Ausgebeuteten!, sondern P o l i z e i  g e g e n  d i e  r e i c h e n  
A u s b e u t e r !  K ann Polizei und M ilitär den gerechten Zorn 
des ganzen Volkes von AVien niederwerfen, so werden sie doch 
den Geiz, die H absucht und den Übermut von ein paar Aktio­
nären und D irektoren beugen können! Oder ist sie nu r  zu 
ersterem Geschäft bestimmt??



W ie der Tram w aystreik auch ausgehen möge, eine 
segensreiche Folge wird er haben. Die 500 K utscher treten  
anders aus dem S treik als sie in  ihn eingetreten. F rü h er naiv 
und gläubig vertrauend, werden sie dann W issende geworden 
sein. Sie werden sich k lar geworden sein über das V erhältnis 
der staatlichen Organe, Polizei, M ilitär und Behörden, zu den 
besitzenden Klassen, und über ihre eigene notwendige 
Zusam m engehörigkeit m it der großen Masse der U nterdrückten
und Leidenden.  ̂• a ‘

( „ G l e i c h h e i t “ Nr. 17 vom 26. April 1889.)

D as Ende des Tramwaystreiks.

v. a. D er K am pf ist siegreich beendet. Die bekannten 
Ereignisse zwangen endlich die Behörden, energisch einzu- 
.schreiten. Schon der G e m e i n d e r a t s b e s c h l u ß  vom 
24. v. M. mußte der Volksstim m ung Bechnung tragen. E i n ­
s t i m m i g  (wie viele H erren  mögen „mit blutendem  H erzen 
gestim mt haben!) wurde beschlossen, der Tram w aygesellschaft 
ein  Pönale von 50.000 fl. aufzuerlegen und fü r jeden w eiteren 
Tag der B etriebsstörung 10.000 fl. zu verlangen. D am it war 
offiziell über den V erw altungsrat das U rte il gesprochen.

Unterdessen hatten  die K utscher beim S ta tthalter, dem 
M inisterpräsidenten und dem H andelsm inister ihre Beschwer­
den vorgebracht. D er S ta ttha lte r wies die G esellschaft an, 
■sämtliche K utscher wieder aufzunehm en und stellte ih r am 
26. v. M. einen E rlaß  zu, welcher im A ufträge der R egierung 
die Gesellschaft auffordert, die Forderungen der Kutscher, 
welche zu dem S treik  geführt haben, einer eingehenden W ü r­
digung zu unterziehen. Die L ohnfrage w ird  in dem E rlaß  nicht 
berührt. Dagegen w ird ausgeführt, daß die Forderungen der 
K utscher, betreffend die A b k ü r z u n g  d e r  A r b e i t s ­
z e i t ,  betreffend die A b s c h a f f u n g  d e r  k o m m a n ­
d i e r t e n  U r l a u b e  und betreffend  die B e i t r ä g e  z u m  
K r a n k e n -  u n d  V e r s o r g u n g s f o n d s ,  als im Wesen 
b e r e c h t i g t  angesehen werden müssen. Die Gesellschaft 
w ird daher aufgefordert, diese D ifferenzen zu beseitigen und 
überhaupt in ih rer D ienstordnung alle jene Bestim m ungen zu 
elim inieren, welche geeignet sind, die A ufrechthaltung  des 
ordnungsm äßigen Betriebes zu verhindern. Die Gesellschaft 
habe dieser Anweisung b i s  l ä n g s t e n s  15 . M a i  nach-



zukom m en, w id r igen fa lls  die K eg ie ru n g  m it der S e q u e ­
s t r a t i o n  d e r  T r a m w a y g e s e l l s c h a f t  Vorgehen 
werde.

Das  w irkte. Sam stag tra ten  säm tliche K utscher w ieder 
den D ienst an, nachdem  ihnen die E rfü llu n g  ih rer Forderungen  
zugesichert war. A lle w urden w ieder aufgenommen, bis auf 
zwölf M ann, von denen acht K utscher der Kemise R udolfs­
heim  sind. W arum  gerade diese ausgeschlossen wurden, weiß 
kein Mensch. Sie haben sich n icht das geringste zuschulden 
kommen lassen und w ir hoffen, daß ihre bisherige N ich tauf­
nahme n u r au f einem M i ß v e r s t ä n d n i s  beruht und die 
S ta tth a lte re i n icht nochmals eingreifen  muß. W eitere zehn 
K utscher sind noch verhaftet. W as sie begangen haben sollen, 
w ird die V erhandlung lehren. Jeden falls  haben ihre Kollegen 
die P flich t, fü r  die G e m a ß r e g e l t e n  u n d  d i e  
F a m i l i e n  d e r  I n h a f t i e r t e n  z u  s o r g e n .

W as frü h e r in  den berüchtig ten  „drei M onaten“ unm ög­
lich schien, w ird dem V erw altungsrat jetzt in  wenigen Tagen 
möglich. D ie E in fü h ru n g  der zwrölfstündigen A rbeitszeit is t 
bereits im Zuge. W ir haben n u r den lebhaften  W unsch, daß 
sich K utscher und B ehörden nicht neuerdings h in ters Licht 
fü h ren  lassen. E s verfo lg t uns die geheime A ngst vor einer 
neuen T eufelei des V erw altungsrates. E in  ..N orm alarbeitstag“ 
von 12 S tunden und 4 bis 6 Ü berstunden gibt auch 16 bis 18> 
S tunden und durch U m w a n d l u n g  d e s  T a g l o h n s  i n  
S t u n d e n l o h n  lassen sich diese Ü berstunden auch er­
zwingen. Solchen H erren , wie R e i t z e s  und seinen U n ter­
gebenen, muß m an auf die F in g e r sehen! H offen tlich  haben die 
Tram w aysklaven nunm ehr Selbstgefühl genug gewonnen, um  
jedem  V ersuch, sie um die F rü ch te  ihres teuer genug erkauften  
Sieges zu bringen, energisch entgegenzutreten. Sie wissen jetzt, 
wie m an es m achen m u ß !

M it dem A ugenblick, als die Forderungen  der K utscher 
durchgesetzt waren, hatten  die „K raw alle“ ein Ende, das ganze 
A ufgebot von M ilitär konnte denselben Abend zurückgezogen 
werden.

W ir wollen der nunm ehr erw achten E nergie der R egie­
rung  keineswegs unsere A nerkennung versagen. A ber eine 
F rag e  muß sich dem objektiven Beobachter denn doch au f­
drängen. D ie Lage der Tram w aybediensteten kannte seit



Ja h re n  jeder W ien e r; sie w ar se it dem  J a h re  1885, se it der 
B roschüre E i c h h o r n s ,  der R eg ie ru n g  sozusagen o ffiz ie ll 
bekannt. D ie  R eg ie ru n g  rü h rte  ke in en  F in g e r. D ie F o rd e ru n ­
gen d er B ed ienste ten , w elche das M in iste rium  als „i m  W  e s e n 
b e r e c h t i g t “ bezeichnet, sie s tan d en  F re ita g  den 17. d. M. 
in  a llen  B lä tte rn ; ein R e g ie ru n g sv e rtre te r  w ar anw esend, als 
sie beschlossen w u rd en ; die A b lehnung  dieser F o rd e ru n g e n  
du rch  die G esellschaft w ar w ieder a llgem ein  b ek an n t —  die 
R eg ie ru n g  rü h rte  keinen  F in g e r. W as die R eg ie ru n g  dazu 
zw ang, endlich  e inzugre ifen , w ar n ich t das R e c h t ,  w elches 
in  diesen F o rd e ru n g e n  steckte, sondern  die M a c h t ,  w elche 
sich h in te r  sie s te llte . D ie u n v e rh ü llt  u n d  k la r  zum  A usdruck  
gekom m ene M acht d e r  ö f f e n t l i c h e n  M e i n u n g ,  sie 
e rs t verm ochte das durchzusetzen , was R e c h t  w ar, n ich t seit 
gestern , sondern se it Ja h re n .

R och  ein anderes aber is t daraus zu  le rn en . D aß  die R e ­
g ie ru n g  die L o h n frag e  u n b e rü h r t  läß t, is t n a tü rlich . D aß die 
Lohnhöhe dem  sogenann ten  „ f re ie n “ A rb e itsv e rtra g  überlassen  
bleiben m uß, is t eine so te u re  R e liq u ie  versch im m elte r 
M anchesterstaatsw eisheit, daß d a ran  n a tü rlic h  n ich t zu rü h ren  
ist. A uch ist uns in  diesem  F a lle  die A b k ü rzu n g  der A rb e itsze it 
bei w eitem  w ich tiger als der höhere Lohn. A ber die R e g ie ru n g  
h a t in  das A rb e itsv e rh ä ltn is  e in g eg riffen , d i e  A r b e i t e r  
h a b e n  d a r a u s  d i e  K o n s e q u e n z e n  z u  z i e h e n .  
V or allem  m achen w ir den H an d e lsm in is te r au fm erk sam  a u f  
die V erhä ltn isse  bei den  S t a a t s b e t r i e b e n .  D ie  A us­
b eu tu n g  der A rb e itsk ra f t  is t bei den S taa tsb ah n en  n ich t um  
ein H a a r  g e rin g e r als bei den P riv a te isen b ah n en  oder be i der 
T ram w ay, und  L okom o tiv fü h rer und  K o n d u k teu re  können  ihm  
K äheres erzäh len . D e r  erste  S c h ritt  is t  gem acht, e r m uß u n v e r­
m eidlich  alle  nächsten  nach  sich ziehen. O der w ill der H an d e ls­
m in is te r sein G erech tig k e itsg efü h l n u r  bei S tre ik s  und 
K raw allen  zu W o rt kom m en lassen?

D ie B ed ienste ten  der T ram w ay  aber m ögen die e tw as 
größere M uße, die ihnen  ih r  K am p f erobert, dazu benützen, 
fo rtzu sch re iten  in  der E rk e n n tn is  ih re r  Lage u n d  d er M itte l 
sich zu befre ien . W enn  die erste  S iegesfreude vorbei sein w ird, 
w ird  es den T ram w aysk laven  zum  B ew ußtsein  kom m en, daß 
ih re  K e tten  e rle ich te rt, v ie lle ich t gelockert, aber lange noch 
n ich t gefa llen  sind! —

(„G 1 e i c h h e i t“, Nr. 18 vom 3. Mai 1889.)



Der große Bergarbeiter streik im Ostrau- 
Karwiner Kohlenrevier.

Z um  S tre ik  der B ergarbeiter im  O strau-K arw iner Revier im  März 1896 
n ah m en  die W iener A rbeiter in  großen V ersam m lungen Stellung. Am 
10. M ärz sp rach  in  e iner V ersam m lung in  P roksch’ Saal, Favoriten, Doktor 
A d l e r .  Er füh rte  a u s :

Z u r  W ü rd ig u n g  des K a rw in e r  S tre iks  ist es notwendig, 
sich das B ild  der K a rw in e r  e lenden L ebensbed ingungen  vor 
A u g e n  zu  ha lten . D ie  W ohnungen , die die A rb e i te r  innehaben, 
die Wünze, die sie in  V e rk e h r  b ringen , t ra g e n  die N am en  ih re r  
P e in ig e r .  K e in  L a u t  von e iner A rb e ite rbew egung  d u rf te  
gesprochen  w erden, und  kam  der U n m u t  zum  A usdruck , so 
äu ß e r te  er sich in  verzw eife lten  A usbrüchen . Als sie etwas von 
e in e r  M a ife ie r  in  der F e rn e  f lü s te rn  hörten , so ta te n  sie dies 
das erstemal, indem  sie an  diesem T age eine Messe lesen lassen 
w ollten . D e r  P f a r r e r  las damals die Messe nicht,  fü h r te  die 
G ebühr  den D ire k to re n  ab und. zeigte die Leu te  an. (P fu iru fe .)  
E s  kam  zu b lu t ig en  D ingen , wie jede B ew egung  f rü h e r  B lu t  
kostete. D ie  B eam ten , die sich n ich t  als B eam te des S taates, 
son d ern  des Bothschildi benahm en, h in d er ten  jede öffentliche 
O rgan isa t io n ,  die u n te r  der G e fah r  der  Geheim bündelei 
begonnene O rg an isa t ion  konn te  n u r  sehr schwer aus der T iefe  
d e r  Schächte  in  die O berw elt  h e rau fa rb e i ten ,  und  heu te  ist es 
die O rgan isa t ion  dieser M enschen, welche der absoluten 
T y ra n n e i  von einem halben  D u tzend  M enschen ein E nde  zu 
bere iten  sich anschickt. LTnd diarin liege die ku ltu rh is to r ische  
B e d e u tu n g  dieses S tre iks . D e r  erste positive E r fo lg  begleite te  
den  S t re ik  des J a h re s  1891, durch  welchen die A rbeitsze it  zum 
e rs ten m a l  etwas v e rk ü rz t  w urde . E e d n e r  e r in n e r t  an  die 
H a l tu n g  des P a r la m e n ts  nach dem B lu tb ad  von F a lk e n a u  und 
O s tra u  im J a h r e  1893, wo die D rin g l ich k e i t  des P e rn e rs to r fe r -  
schen  A n trag es  a u f  E in se tzu n g  einer U n te rsu ch u n g s ­
kommission, ja  eines Gesetzes, die A ch ts tundensch ich t  be­
t re f fe n d ,  abge lehn t w urde . I n  E rm a n g lu n g  eines unparte i ischen  
B e rg in sp e k to ra ts  sahen  sich die B e rg a rb e i te r  genötig t,  an  den 
T ü r e n  der  V e rw a l tu n g e n  h ie r  in  W ien  zu  bette ln, e rre ich ten  
ab e r  nicht, daß diejenigen, die gem aßregelt  w aren, w ieder a u f ­
genom m en w urden . D ie  W erksbeam ten  aber w ir tschaf ten  
weiter .  D e n  A u sg an g  habe der S tre ik  in  den erzherzoglich 
E r ied r ichschen  Gew erken  genommen. U rsp rü n g l ich  gegen die



M aßregelung  gerichtet,  will der S tre ik  heu te  vor allem die 
Lohnzahlung  regeln. Als R edner  au f  die Tatsache  au fm erksam  
machte, daß die A rbe ite r  sich gezw ungen  sehen, u m  vor 
M onatsschluß zu etwas B arg e ld  zu kommen, aus den W e rk s ­
magazinen N a tu ra l ien  auf ih r  K onto  zu nehm en und  diese dann 
w eite rzuverkaufen , oft an die B eam ten  selbst, können  die A n ­
wesenden n ich t zurückha lten , in  E n trü s tu n g s ru fe n  ih re r  
t ie f s te n  V erach tu n g  gegen die B lu tsau g e r  u n d  Ihre bezahlten  
A nw älte  F a lk e n h a y n  u n d  Sueß sich L u f t  zu machen. (R u fe :  
Judasse!  Schufte !  V o lksbe trüger!)  Aus der H a l tu n g  der 
P a r la m e n tsm a jo r i tä t  sowie der R eg ierungsorgane , des G rafen  
L edebur  und  des B erg ra tes  Zechner leuchte  jedem ein, daß 
diese das den A rb e i te rn  zugefüg te  U nrech t  wohl einsehen, aber 
n ich t  den M ut haben, o ffen  gegen die M acht des Geldsackes 
.aufzutreten, obwohl sie sich au f  ein bereits  angenommenes 
Gesetz stützen können. D ie  A rb e i te r  aber haben  bewiesen, daß 
s ie  tro tz  ih re r  U nbildung , in  der sie m it  G ew alt e rha lten  
werden, diem n a tü r l ichen  B ru d e rg e fü h l  folgend, au f  den W eg  
d e r  O rganisa tion  ge lang t  sind, der a lle in  zu unserem  Ziel 
fü h r t .  U n d  w ir  müssen es m it w ah re r  F re u d e  begrüßen, daß 
se lbst die e inst am schwersten zugänglichen A rbe ite r  e rkann t 
haben, was des A rbeiters  P f l ic h t  ist. R edner  end ig t  m it  der 
A u ffo rd e ru n g ,  fü r  die S tre ikenden  nach K rä f te n  e inzutreten . 
denn  w ir  gehören  zu ihnen u n d  sie zu uns. (B ravorufe .)

( „ A r b e i t e r - Z e i t u n g “ Nr.  70 vom 11. M ärz 1896.)

Prämien für brave ländliche Dienstboten oder 
Arbeiterschutz?

Im N iederösterreichischen Landtag (24. Juli 1902) sprach Adler zum 
Antrag, tü r eine A nzahl landw irtschaftlicher D ienstboten nach  einer Reihe 
b e i e i n e m  „H errn“ verbrach ter D ienstjahre  von Landes wegen „P räm ien“ 
zu stiften.

A bgeordne te r  D r.  Adler: H ohes H aus!  Sie w erden  wohl 
begre ifen , daß, wenn ich auch u rsp rü n g l ich  n ich t  die A bsicht 
gehab t  habe, zu diesem R e fe ra t  zu  sprechen, ich du rch  die 
A u sfü h ru n g e n  des e rs ten  H e r r n  R edners  dazu genö tig t  bin.

Das R e fe ra t  selbst ist in  ganz ruh iger,  ob jek tiver  W eise 
gegeben, und  m an  k a n n  über  diese A ktion, die b e fü rw o rte t  
und  über die re fe r ie r t  wird, zunächst n ich t viel sagen. Diese



P räm ie, die au ä ltere  und jüngere Leute gegeben werden 
solle, um bei ihnen die L ust und Liebe zum  D ienstbotenberuf 
zu heben, m acht den E indruck, daß der H e rr R eferen t und 
der Landesausschuß selbst eigentlich von der ganzen Ge­
schichte n icht zu viel halten, wenigstens sich über die W irkung  
dieser Sache keinen Illusionen hingeben.

D er H e rr  R efe ren t war so gütig, selbst anzugeben, in 
welchem V erhältn is die P räm ien  zur Zahl der beschäftig ten  
D ienstboten stehen, und er muß selbst bekennen, daß dieses- 
M ittel eine eigentlich sozialpolitische, greifbare und kon­
tro llie rb are  W irkung  n icht haben wird. Aber ich begreife, 
daß Sie derlei D inge machen, das gehört heute dazu. W enn 
m an w ichtige und schwere F ragen  nicht lösen kann —  und 
nach m einer Ü berzeugung ist die heutige Gesellschaft ganz 
unfähig , diese F rage zu lösen — so versucht m an wenigstens- 
durch das A ufsetzen eines F leckes der Geschichte ein bißchen 
ein reputierliches Aussehen zu geben, aber die ganze Ge­
schichte — ich b itte  den H e rrn  R eferenten, das nicht persön­
lich zu nehm en — wenn ich mich eines agrarischen A usdruckes 
bediene, ist eigentlich ein Pflanz! (A bgeordneter F re ih e rr  von 
S k r b e n s k y :  Das ist kein agrarischer A usdruck! — Ab­
geordneter B a u c h  i n g e r :  Das ist doch im p e rtin e n t.) Ich 
meine also, daß die ländliche B evölkerung selbst nicht allzu 
großen W ert au f diese P räm ien  legen wird.

N un, meine H erren , komme ich zu einer w eiteren Sache. 
In  P u n k t 2 und 3 w ird dem K ernpunk t der F rage  näher­
getreten , näm lich dem M angel an A rbeitsk räften  auf dein 
flachen Lande. Ich  lege keinen W ert darauf, daß hier im letzten  
Absatz von S tudien gesprochen wird, um gesunde B esiedlungs­
verhältnisse zu schaffen, und zw ar deshalb nicht, weil dei H err 
R efe ren t selbst in ganz sachlicher und sachgemäßer, skep­
tischer Wreise über die Sache gesprochen hat und er auch selbst 
weiß, daß w ir durch gesetzgeberische und V erw altungsm aß­
regeln diese B esiedlungsverhältnisse nicht ändern  können.

N un könnte allerdings gegen den M angel an A rbeits­
k rä ften  auf dem flachen Lande etwas geschehen, wenn man 
wollte — vielleicht auch wenn m an könnte — ich meine, wenn 
die Lage der L andw irtschaft danach wäre. (A bgeordneter 
F re ih e rr v. S k r b e n s k y " .  Sehr r ic h tig !)

Meine H erren ! M an kann es bedauern, aber man m uß



sich  dam it abfinden . M an m uß die gegebene T atsache  h in ­
nehm en, daß die E n tw ick lu n g  der In d u s tr ie  den Z uzug zu  den 
S tä d te n  bew irk t, m an k an n  es bedauern , daß au f dem  flach en  
L ande die pa tria rch alisch e  W irtsch aftsm eth o d e  n ich t m ehr 
m öglich ist, aber sie is t eben n ich t m ehr m öglich. M an  k an n  
bedauern , daß die sogenannten  D ienstbo ten , also die län d lich en  
A rb e ite r, n ich t m it den V erh ä ltn issen  in  bezug au f L ebens­
h a ltu n g , a u f gesetzliche Lage, au f V e rso rg u n g  etc. n ich t m ehr 
so zu fried en  sind, wie sie es vo r 50 und  100 J a h re n  w aren .

Ic h  beg re ife , daß dies vom  S ta n d p u n k t der L an d w irte  — 
der großen  wie der k le in en  —  bed au erlich  sein  m ag.

W ir  h a lten  es fü r  einen F o r ts c h r i t t  der K u ltu r , denn  
jeder K u ltu r fo r ts c h r it t  is t zunächst ein F o r ts c h r i t t  in  den B e­
d ü rfn issen ; w ir haben  genau  so viel K u ltu r , als w ir B e d ü rf­
nisse hab en ; also jedes A n ste igen  von B ed ü rfn issen  is t ein 
K u ltu rfo r ts c h r it t . Ob Sie n u n  das bed au ern  oder n ich t, es ist 
einm al so. W as soll m an nun  sagen, w enn  d ieser o ffen  liegen ­
den T atsache, daß die länd lichen  A rb e ite r  m it den A rb e its ­
bed ingungen , die ihnen  d raußen  geboten  w erden , n ich t m ehr 
zu fried en  sein  können , m it M o ra lp red ig ten  g ean tw o rte t w ird?

Ich  h ä tte  n ich t zu dem  B e fe ra t, w elches v o rlieg t und  das 
in  ATerh an d lu n g  steh t, gesprochen, denn  es is t dies e in  R e fe ra t, 
w elches —  ich gestehe es —  au ß ero rd en tlich  in te re ssa n t is t 
und  aus dem m an so m anches le rn en  kann , es is t das der B e­
rich t über den S tand  der A rb e itsv e rfassu n g  der L an d w irt­
sch aften  in  N iederösterreich .

Ü ber diesen B erich t, der h ie r  m itre fe r ie r t  w ird , h ä tte  ich 
nicht gesprochen, w eil in  diesem  R e fe ra t gesag t wmrde: H ie r  
sind angefangene A rbeiten , die noch in  den a lle re rs ten  V o r­
stad ien  stehen, und  w ir w ünschen noch nich t, in  die Sache e in ­
zugehen, es sind la u te r  A nfänge, aber es lieg t e in  ernstes 
S tu d iu m  vor.

Ic h  anerkenne  auch, daß in  diesem  B erich t, in  e in er der 
w ich tigsten  F rag en , eine v e rh ä ltn ism äß ig  fo rtsch rittlich e  
S te llu n g  eingenom m en w ird , n am en tlich  in  d er a lle rw ich tig sten  
F rag e , in  der F ra g e  der D ienstbo teno rdnung .

Ic h  e rw arte  w eder vom L andesausschuß noch von den 
G em eindevertre tungen , die h eu te  in  den H än d en  der G ru n d ­
besitzer, also d er länd lichen  U n te rn eh m er sind, daß sie sich



a u f  m ein en  S ta n d p u n k t ste llen , näm lich , daß die D ienstboxen- 
o rd n u n g en  zu  b ese itigen  sind (K ufe  rech ts : Sow ie ü b erh au p t 
jede O rd n u n g !) , daß d e r A u sd ru ck  ..D ienstbo te“ h eu te  ü b e r­
h a u p t n ich t m ehr anw endbar ist. sondern  daß die länd lichen  
A rb e ite r  u n te r  den S chu tz  derse lb en  G esetzgebung zu  s te llen  
sind w ie die A rb e ite r  in  d er S tad t.

Ic h  e rw a rte  n ich t, daß Sie sich  au f diesen S ta n d p u n k t 
ste llen , ab er ich  e rk en n e  an. daß e in ige  Sym ptom e e in er fre ie ren  
A u ffa ssu n g  in  diesem  B erich t zu  f in d e n  sind.

E s  w ird  h ie r  gew ünsch t u n d  ausgesprochen , daß d ie  
D ien s tb o te n o rd n u n g  d ah in  g eän d e rt w erde, daß der A rb e it­
g eb er . . .  iA b g eo rd n e te r S e n g s t b r a t l :  W en n  m an n ich t 
m ehr D ien stb o te  sagen  d a rf, d a r f  m an  auch  n ich t m ehr B a u e r 
sag en !) O, m eine H e rre n !  ..B au er“ is t und  w ar im m er e in  
E h re n tite l , d enn  e r bezieh t sich  a u f  die A rb e it, die er le iste te  
w äh ren d  die B ezeichnung  -D ie n s tb o te “ eine B o tm äß ig k e it aus­
d rü ck t. e in  A b h än g ig k e itsv e rh ä ltn is , w elches h eu te  n ich t m eh r 
zu  h a lten  ist.

E s  w ird  h ie r  ausgesprochen , daß die län d lich en  U n te r­
nehm er g ene ig t sind, a u f  gewisse D inge zu verzich ten , die sie 
g eh ab t haben. Sie w ünschen  n ich t v o lls tän d ig  zu  v erz ich ten  
a u f  die U n g le ich h e it d e r B eh an d lu n g  zw ischen dem  einen  v e r­
trag sch ließ en d en  T e il u n d  dem  anderen . "Wenn d er U n te r­
n eh m er e inen  D ien stb o ten  e n g a g ie rt u n d  e r n im m t ih n  n icht, 
so h a t er. g laube ich. n u r  zu ersetzen , w as derselbe etw a v e r­
lie r t. e ine sechsw öchige oder v ie rzeh n täg ig e  K ü n d ig u n g s fr i-u  
L ohn  usw .

Ic h  w ill S ie n ich t behelligen , ich  habe die D ienstbo ten - 
o rd n u n g  b e i m ir. ab er Sie w issen das ohnehin  besser aU ich. 
W en n  ab e r d e r A rb e ite r  k o n tra k tb rü c h ig  w ird , u n te r lie g t e r  
n ich t n u r  d er P flich t zum  S chadenersatz, sondern  e r h a t e in  
s tra fb a re s  D e lik t begangen , e r k a n n  b e s tra f t w erden , e r D t 
ü b e rh a u p t —  u n d  das is t d ieser A usdruck , d er m ich jedesm al, 
ich  kenne die Sache seit lan g en  .Jahren, so fu rc h tb a r  b e rü h rt 
—  e in  „ e n tla u fe n e r  D ien stb o te“ . D as e r in n e r t  so an  den  e n t­
la u fe n e n  Sklaven . A lso e r  ha t n ich t n u r  S chadenersatz  zu 
le isten , sondern  e r w ird  noch m it e in e r angem essenen S tra fe  
beleg t. A u f d iese A b s tra fu n g  w ünschen  die H e rre n  n ich t voll­
s tän d ig  zu verz ich ten , ab er sie sind  geneig t, w ie das aus dem 
B erich t zu en tnehm en  ist. sie e in  b ißchen abzuschw ächen und



etwas menschlicher zu gestalten. Ob sie auch geneigt sind, 
darauf zu verzichten, daß m an ihnen solche entlaufene Sklaven 
m ittels der Gendarm erie w ieder zurückstellt, weiß ich nicht. 
(A bgeordneter: B a u c h i n g e r :  Jed e r ist froh, wenn er ihn 
nicht m ehr bekom m t!) Das sollte m an auch meinen, aber das 
Gesetz lau te t so.

Eines müssen Sie bedenken, wenn das in  der P rax is, wie 
ich hoffe, und was Sie besser wissen als ich, vielleicht m it aller 
H ärte  schon aus eigenem Interesse nicht durchgeführt wird, 
so w irk t die Em pfindung der A bhängigkeit und der F u rch t 
vor der S trafe trotzdem  ungeheuer schwer, und Sie dürfen  sich 
nicht w undern, daß der Landarbeiter, der dort D ienstbote heißt, 
lieber in  die S tadt geht, selbst u n ter wesentlich unsichereren 
Bedingungen, wenn auch nicht schlechteren V erhältnissen, 
weil er sich da als freier, unabhängiger M ensch füh len  darf. 
Ich  hätte über diesen Gegenstand nicht gesprochen, weil das 
ein E ingehen in  E inzelheiten erfordert. Ich  w ürde aber auch 
über den anderen B ericht, der vorliegt und den H e rr  D oktor 
S c h e i c h e r  als G em eindereferent uns vorlegt, nicht ge­
sprochen haben, weil er n ich t auf der Tagesordnung steht — 
und ich pflege n u r über Gegenstände zu sprechen, die auf der 
Tagesordnung stehen —- da aber H e rr  D r. S c h e i c h e r  selbst 
das B edürfnis gefühlt hat, obwohl dieser B ericht n icht auf der 
Tagesordnung steht, denselben auf die Tagesordnung zu 
setzen, kann ich nicht umhin, über die Tendenz, welche nicht 
vom R eferenten  des Landesausschusses oder vom R eferenten  
des Gemeinde- und Verfassungsausschusses v ertre ten  wird, 
einige W orte zu verlieren.

Im  Anschluß an das, was ich frü h er gesagt habe, habe 
ich eine Bem erkung zu machen. Gerade Sie müßten, glaube 
ich, ein M oment bei der ganzen F rag e  in  V ordergrund stellen, 
und ich verstehe, daß es so ist. D er H auptgrund , w arum  die 
A rbeiter und A rbeiterinnen vom Lande in  die S tad t gehen, ist 
der, weil sie, wenn sie in der S tadt schwer A ussicht haben, zu 
heiraten, sie auf dem Lande diese Aussicht beinahe gar nicht 
haben. Das dürfen Sie nicht vergessen, das ist die w ichtigste 
Tatsache. Ich will hier die F rage der ledigen K inder nicht auf- 
rollen, ich will Sie nur daran erinnern . Sie m üssen das auch 
bedenken, es besteht w irklich eine Schw ierigkeit, zu heiraten, 
wenn sie beide D ienstboten sind und der eine von ihnen in dem



einen  W irtschaftsverband und der andere in  einem anderen 
W irtschaftsverband  steht.

Ich  m öchte in  dem Zusam m enhang m it der F rage, wie 
w ichtig  diese W urzel ist, Sie auf einen A ufsatz des D r. M ichael 
H ain isch  aufm erksam  machen, der in  der „G razer Tagespost“ 
über die L eutenot in  einigen sehr in teressanten A rtikeln  ge­
schrieben wurde, w orin  e r zeigt, in  welchem W iderspruch sich 
diejenigen, die die Landflucht sozialpolitisch behandeln, be­
finden; einerseits wmnschen sie ein P ro le ta ria t nicht, ander­
seits aber brauchen  sie M enschen, die arbeiten  müssen, und das 
sind P ro le ta rie r (A bgeordneter B a u c h i n g e r :  0  n e in !) ;
sie w undern  sich einerseits über die E n tvölkerung auf dem 
Lande und bekäm pfen sie. A nderseits aber fü rch ten  sie die 
V erm ehrung und sie schreien über das Anwachsen des P ro le ­
ta ria ts . E r  weist auch au f diese W urzel der E ntvölkerung  hin, 
von der ich gesprochen habe. Die Zahl der jährlich ge­
schlossenen Ehen, besonders in  den deutschen A lpenländern, 
ist n ich t n u r absolut k leiner als in  allen anderen ländlichen Be­
zirken, von den S täd ten  gar nicht zu sprechen, sondern ist sogar 
in Abnahme begriffen.

Diese Abnahme steh t in  geradem  \  erhältn is zur E r ­
schw erung der E hen  durch die wii’tschaftlichen ^ erhältnisse. 
(B u f: D as leugnet niem and!)

Neben diesem ernsthaften  G esichtspunkt, den ich auch 
e rn s th a ft erörtere , w erden dann einige m inder ernsthafte  
D inge vorgeschlagen.

H e rr  A bgeordneter D r. S c h e i e  h e r  hat aus seinem 
B efe ra t ein paar D inge herausgegriffen. E r  sa g te : „Die Bcgie- 
rung muß etwas gegen die Landflucht tu n .“ Gut, wenn die 
B egierung das tun  kann, w erden w ir darüber reden. E r  selbst 
hat zwei M aßregeln vorgesehlagen, und zw ar: 1. die E in ­
schränkung der F reizügigkeit.

Ich  erschrecke vor gar keinem  V orte, und wenn ich die 
W orte : „E inschränkung der F re izüg igke it“ höre, werde icn 
nicht gleich Umfallen. Ich  gehöre nicht zu den Furchtsam en, 
aber ich verlange, wenn m an ein solches W ort ausspricht, daß 
m an sich dabei doch eine V orstellung macht, wovon man 
spricht, und daran scheint es bei dieser A nregung des H errn  
A bgeordneten D r. S c h e i c h e r  bedenklich zu fehlen. E r  har 
uns die Sache an einem Beispiel begreiflich machen wollen und



hat auf N ordam erika hingewiesen, wo die B eschränkung der 
F reizüg igkeit angeblich bereits besteht. Ich  w ar außerordent­
lich neugierig, denn ich weiß von A m erika auch etwas, ich habe 
darüber manches gelesen. W as fü h r t er also als Belege an? 
Daß die A m erikaner niem and hineinlassen (A bgeordneter 
Dr. K r o n a w e t t e r :  Keine A usländer!) —  selbstverständ­
lich keine A usländer —  außer u n te r gewissen B edingungen, 
daß der Betreffende kein A nalphabet ist, fü r  die erste Zeit 
etwas zu leben hat usw. (B u f: K eine ansteckenden K ran k ­
heiten  !)

H andelt es sich denn bei der B ekäm pfung der Landflucht 
darum , niemand auf das Land hinauszulassen oder niemand 
aus dem Ausland hereinzulassen? Zum Glück sind w ir in 
Ö sterreich  noch nicht so weit und ich hoffe, w ir w erden es auch 
nicht so weit bringen, aber Sie wissen, daß draußen in  D eutsch­
land, wo diese V erhältnisse sehr vorgeschritten sind, die Be­
käm pfung der D ienstbotennot n icht auf diese am erikanische 
W eise stattfindet, sondern in  einer s tark  antiam erikanischen 
W eise, durch gerade entgegengesetzte M ittel.

Es werden aus einem L andstrich  in  den ändern große 
A rbeite rtransporte  geführt. Sogar aus dem A usland, aus Kuß- 
land, werden A rbeiter zugeführt, um  die • A rbeite rno t zu be­
käm pfen. Also das geschieht n icht in  am erikanischer Weise. 
S ie wissen auch, daß große U nternehm er im Osten von 
D eutschland sogar die E in fü h ru n g  chinesischer K uli ver­
anstalten  wollen. (A bgeordneter B a u c h i n g e r :  L e id e r!) 
Gewiß, das sage ich auch, wenn dem so ist, wenn es sich also 
nicht darum  handelt, A rbeitsk räfte  fe rnzuhalten  —  die A m eri­
kaner eben wollen, daß nur arbeitsfähige Leute zu ihnen kom­
men, w eiter gar nichts — wie kann m an dann diese am erika­
nische M aßregel als Beleg fü r  die M aßregeln anführen, welche 
m an hier anwenden will, um  den Zuzug auf das Land zu 
fö rdern?

Nach meiner V orstellung ist das gerade das Entgegen­
gesetzte. Es scheint m ir also eine sehr k lare V orstellung über 
die B eschränkung der F reizüg igkeit bei Ihnen  noch nicht vor­
handen zu sein, und daher scheint m ir auch die G efahr, daß 
diese Sache aus ih re r je tz t noch etwas nebulösen G estalt in  die 
F orm  eines Gesetzes kommen könnte, noch in  w eiter F erne .



D ie zweite M aßregel ist die M ilitärbefreiung  fü r  die 
ländlichen A rbeiter. Da finden  sie mich auf Ih re r Seite. Ich 
bin  fü r  die B efreiung  vom M ilitärd ienst, aber n icht n u r au f 
dem flachen  Lande, sondern fü r  uns alle.

Ich  meine, daß der P u n k t des sozialdem okratischen P ro ­
gram m s d u rchgeführt w erden muß, welcher die B eseitigung 
des heutigen M ilitarism us und die E rsetzung der stehenden 
Arm ee durch eine Y olksw ehr verlang t (E u f: Also doch Sol­
daten!), nein, nicht „doch Soldaten“. Ich  weiß nicht, w er das 
gesagt hat, aber der versteh t die Sache nicht. (H eiterkeit. —  
A bgeordneter B a u c h i n g e r :  Das muß in ternational se in !) 
W issen Sie, m it dem „ In te rn a tio n a l“ ist das so. AYenn jem and 
bei dem V orschlag einer M aßregel sag t: Das muß in ternational 
sein, so k leidet er seine Lust, die Sache zu verschieben, in ein 
m odernes Gewand, w enn er sich nicht getrau t, eine Sache 
gleich zu machen, sie e rn sth a ft anzupacken. Von Ih re r  P a rte i 
geschieht das zum Beispiel auch m it dem A chtstundentag. Sie 
sind alle dafür, aber es m uß „ in terna tiona l“ geschehen. Sie 
haben diesen W itz übrigens n ich t selbst erfunden, ich kann 
Ihnen  also das nicht zum V orw urf machen, sondern der 
W ahrheit die E h re : das haben die liberalen  P rofessoren er­
funden. (H eiterkeit.) A ber gelehrig  wie Sie in  diesem P unk te  
sind, haben Sie sich das Schlechte, was andere erfunden  haben, 
sofort angeeignet.

Je tz t w ird allerdings ein ganz beträch tlicher Teil der 
p roduktiven  V o lksk ra ft zu ganz unproduktiven  Zwecken und 
zum m oralischen und physischen Schaden der Bevölkerung, 
zum Schaden ih re r P roduk tionsfäh igkeit fü r  die W ehrpflicht 
in  A nspruch genommen. Da bin ich vollständig Ih re r  Ansicht. 
A ber ich verlange nicht ein P riv ilegium , sondern ich b itte  Sie, 
schließen Sie sich den Sozialdem okraten an (Gelächter) in der 
B ekäm pfung des M ilitarism us. (E u f rechts: Das tun  w ir so!) 
Ja , aber schwach, sehr schwach. (A bgeordneter B a u c h i u- 
g e r :  Schließen Sie sich uns an!) Das geht nicht, w ir sind zu 
weit vorgeschritten , um  wieder zurück laufen  zu können. 
(H eiterkeit.)

D ieser P u n k t ist also innerhalb gewisser Grenzen ernst 
zu nehmen. E r  w ird w enigstens von uns ernst genommen, ob 
auch von Ihnen, getraue ich m ir n icht zu entscheiden.



Aber, meine H erren , die sonstigen Dinge, die H e rr  Ab­
geordneter D r. S c h e i c h e  r  erzählt hat, sind etwas ganz 
anderes. E r  hat sich b itte r beklagt, daß er in  den B lä tte rn  an­
gegriffen wurde. (A bgeordneter D r. S c h e i c h e r :  Im  Gegen­
teil, ich mache W itze darüber!)

Es w aren aber b itte re  W itze, wenigstens hat es so ge­
klungen. A uch in unserem  B latte  ist eine eingehende K ritik  
seines R eferats erschienen. Sie konnte nicht zustimmend sein, 
weil in  dem ganzen R efe ra t eine sachliche B egründung, eine 
sachliche W ürd igung  der V erhältnisse n icht zu finden war.

W enn H err Dr. S c h e i c h e r  auch n u r diesen B ericht 
gelesen und stud iert hätte, der von seinen Am tskollegen ver­
faß t wurde, so hätte  er unm öglich zu so allgem einen Redens­
arten  kommen können, wie sie in  seinem B erich t stehen.

M eine H erren! Ich  bin fertig . (Ironische B ravo!-R ufe 
rechts.) Da sagen Sie immer Bravo, das kenne ich, aber mich 
geniert das nicht. E s ist eben ein M alheur, Sie sind eine ganze 
M enge und können sich die Sache einteilen. Ich  bin  allein, 
ich muß fü r  die ganze P a rte i reden. D arum  bin  ich Ihnen  un­
angenehm  und monoton. Aber ich kann nicht helfen, es ist 
meine Pflicht.

Also ich bin  zu E nde und sage nur, Ih r  Vorschlag, ein 
paar tausend K ronen zu geben, um  ein paar D ienstboten mit 
je 10 fl. zu un terstü tzen : da ist nichts dabei, aber ernst nehmen 
können Sie die Sache nicht.

D er Landesausschuß soll den U rsachen der Landflucht 
auch in Z ukunft nachforschen. Ich  bin immer fü r Forschun­
gen. Ich  gratu liere ihm also dazu und wünsche ihm 
viel Glück, aber daß Sie etwas Positives und Ernstes 
zusamm enbringen werden, das glaube ich nicht, solange 
Sie sich nicht entschließen, die A rbeiter auf dem flachen Lande 
mindestens u n ter dieselben gesetzlichen Verhältnisse zu 
^teilen wie die A rbeiter in der Industrie. (R uf: Achtstunden­
tag!) D en haben w ir ja noch nicht. Vorläufig haben w ir noch 
elf Stunden und m it E rlaubnis der verschiedenen Behörden 
auch zwölf S tunden. (R uf: A uf dem Lande 14 bis 16 S tunden!) 
Entschuldigen Sie, so w eit geht das nicht, aber m an kann  sich 
den ländlichen V erhältnissen in  gewisser H insich t anpassen. 
W enn diese F rage zur D iskussion kommen wird, w erden Sie

5*



in  den  S oz ia ldem okra ten  L eu te  finden, die über diese D inge 
m it Ih n e n  w ie in  jed e r an d e ren  sach lichen  A n gelegenheit ru h ig  
un d  ob jek tiv  zu  v e rh an d e ln  g en e ig t sind. (A b g eo rd n e te r 
S t u r m :  O b jek tiv  w ie die ,,A rb e ite r-Z e itu n g “ !) J a ,  H e r r
S t u r m ,  das U rte il  ü b e r u n sere  P re sse  m üssen  Sie schon uns 
überlassen . (A b g eo rd n e te r S t u r m :  D a m üssen  Sie sie auch 
se lb st le sen !) U n se re  P a r te i  is t zu fried en , f ü r  Sie schreiben  
w ir  g a r  n ich t.

A lso d an n  sind  w ir  b e re it, m it Ih n e n  zu  verhande ln . H ie r  
h a n d e lt es sich  ab er um  die p rin z ip ie lle  F ra g e , um  den  A r­
b e ite rsch u tz , u m  die A u fh eb u n g  dieses en tw ü rd ig en d en  D ie n s t­
b o ten v erh ä ltn isses , die Schaffung eines m odernen  A rbeitsV er­
hä ltn isses.

D as is t  die w ich tig s te  B ed in g u n g , dam it Sie A rb e ite r  a u f  
dem  L ande bekom m en. U n te r  a n d e ren  B ed in g u n g en  sind sie 
zum  G lück —  das ist ein  F o r ts c h r it t  der K u ltu r , den jed e r be­
g rü ß en  m uß —  h eu te  n ich t m eh r zu haben.

(S te n o g ra p h isc h e s  P ro to k o ll des n ie d e rö s te r re ic h isc h e n  L an d tag es ,
21. S itz u n g , 2 4 . Ju li  1902.

D ie L ehrlinge und der G ew erbesch u l­
unterricht.

Im  N ie d e rö s te rre ic h isc h e n  L a n d ta g  11. Ju li  1902 w u rd e  von  der 
R e fo rm  d es g e w e rb lic h e n  U n te r r ic h ts  d e r  L eh rlin g e  gesp rochen .

A b g eo rd n e te r  D r. Adler: I n  dem  A ugenblick , wo h ie r 
e ine  K efo rm  des gesam ten  g ew erb lichen  U n terrich tsw esen s an ­
g e re g t w ird , fü h le  ich  m ich v e rp flic h te t, w enn auch  n u r  in  
w en igen  W o rten , a u f  e inen  U m stan d  hinzuw eisen, der a lle r­
d ings eine p rin z ip ie lle  B ed eu tu n g  h a t, aber h eu te  n u r  au ­
g ed eu te t w erd en  soll, w eil e r sp ä te r bei der \  o rlage  eines 
G ese tzen tw u rfes  zu r R e fo rm  des G ew erbeschulw esens ohnehin  
z u r  S p rach e  kom m en m uß.

Ic h  m eine, daß w ohl alle h ie r d a rü b e r e in ig  sind, daß bei 
a ll dem  g u te n  W illen , den  m an a u f  die F o rtb ild u n g  und  au f 
d ie w eite re  gew erb liche  E rz ieh u n g  d er L eh rlin g e  verw endet, 
das n ich t v o lls tän d ig  e rre ic h t w ird , was m an w ünschen  muß. 
und  daß vor allem  e in  sp ez ifiz ie rte r U n te rr ic h t m itu n te r  wohl



gute  R esu lta te  bietet, daß aber  fü r  die b re ite  Masse der  L e h r ­
linge der  E r fo lg  ein m a n g e lh a f te r  ist. N u n  m öchte ich d a rau f  
au fm erksam  m achen  —  es is t  dies heu te  h ie r  noch n ich t  be­
sprochen w orden  —  daß sich u n te r  den In te ressen ten  selbst, 
das sind die L eh r l inge  und  die V ä te r  dieser L ehrlinge , eine 
gewisse S trö m u n g  ge ltend  m acht, die wohl eine B edeu tung  
verdient. Ic h  und  meine P a r te i  sind in  den le tz ten  p aa r  Tagen 
a llerd ings verh ö h n t  w o rd en ;  ich g laube, es w ar  der H e r r  
B ürg erm eis te r  D r.  L u e g e r  selbst, der  u n s  v e rh ö h n t  hat, in ­
dem er sagte, daß w ir  schon so w eit  he ru n te rg ek o m m en  seien, 
uns m it  den L eh rb u b en  abzugeben. (A bgeordne te r  D r.  W e i s ­
k i r c h n e r :  I n  d ieser V  eise h a t  e r  es n ich t  gesag t!)  Ich  bitte , 
e r  h a t  gesag t:  „E n se re n  anderen  G egnern , den H e r r e n  Sozial­
dem okraten , scheint es in  der  le tz ten  Zeit auch  n ich t  besonders 
g u t  zu gehen, denn  sie sind schon bis au f  die Lehrbubeu- 
versam m lungen  h e run te rgekom m en , in  denen  n a tü r l ich  die 
Lehrbuben  beschlossen haben, n ichts  zu  le rn e n .“ (H e ite rke it .

A b g eordne te r  D r.  V  e i s k i r c h n e r :  Diese V ersam m ­
lungen  haben ja doch n u r  den Zweck e iner  politischen 
A g ita t ion !)

E n tsch u ld ig en  Sie, H e r r  D irek to r ,  es hande lt  sich n ich t 
um  eine politische A g ita t ion , wie ich  g le ich  sagen  werde, son­
dern  es handelt  sich w esentlich  darum , daß der  U n te r r ich t ,  den 
die jugend lichen  A rb e i te r  heu te  genießen, ihnen  in  einem  U m ­
fang, zu e iner Zeit und  u n te r  U m stän d en  e r te i l t  w ird, daß er 
unm öglich  E rü c h te  t ra g e n  kann , die von ihm  e rw a r te t  werden. 
E s n ü tz t  e inm al n ich ts :  V iele von Ih n e n  haben  vielle ich t auch 
K inder,  die L eh rl inge  sind, und  w enn Sie auch  solche n icht 
haben, so haben Sie doch die Ü berzeugung , daß die Lehrbuben , 
wie sie h ie r  g e n a n n t  werden, ganz ebensolche B u b en  sind wie 
unsere  eigenen, und  unsere  B uben  h a lten  das n ich t aus, von 
f r ü h  bis abends a n g es tren g t  und  u n te r  zuw eilen  sehr u n ­
genügenden , schw ierigen und  geradezu  san itä tsw id rigen  
hygienischen V erhä ltn issen  zu a rbe iten  und  sich hernach  am 
A bend m it  der A n fo rd e ru n g  geis t iger  F r isch e  einem  U n te r ­
r ich t  zu widmen, der f ü r  sie die einzige geistige N a h ru n g  
sein soll.

Ich  erk lä re ,  unsere  B uben  ha lten  das n ich t aus, und  Sie 
w ü rd en  Ih re n  eigenen  K indern , wenn Sie das irgendw ie  ver-



m eiden könnten, eine solche A rt der E rziehung nicht zum uten. 
Sie w ürden gewiß wünschen, daß ebenso der allgemeine wie 
auch der gew erbliche U n terrich t in  eine Zeit fä llt, wo die 
K inder fäh ig  sind, ihn  aufzunehm en.

Das ist die einfache Em pfindung, die diese jugendlichen 
A rbeiter, die Sie etwas von oben herab „Lehrbuben“ nennen, 
haben; das ist die E m pfindung der V äter, B rüder und Kollegen 
dieser jugendlichen A rbeiter, die ih re  V erhältnisse sehen.

W ir w erden in  der nächsten Woche hoffen tlich  h ier eine 
D iskussion über die T uberkulosefrage haben, und wenn diese 
E rö rte ru n g  halbwegs gründlich  und eingehend geführt w er­
den wird, dann w ird m an auch auf eine der W urzeln  der T uber­
kulose zurückgre ifen  m üssen; sie lieg t in  den V erhältn isse’! 
unserer F ab rik en  und W erkstätten , in  der A rbeitszeit usw.

Ich  mache den K leingew erbetreibenden, die ihre L ehr­
linge n ich t m it ihrem  W illen, sondern vermöge ih rer Lage 
ausbeuten müssen, n icht den persönlichen V orw urf, daß sie 
das aus H absucht und H abgier tun , sondern sie sind ökonomisch 
in  einer Zwangslage, sie können gar n icht anders, sie sind nur 
die ausgebeuteten W erkzeuge der A usbeutung. Sie sind in  
dieser Zwangslage, und die K inder sind die Objekte der Aus­
beutung.

K un  stellen  Sie sich vor, wie soll ein solcher Lehrbub 
—  Sie wissen es selber, ich brauche Ihnen  das B ild nicht vorzu­
führen , wie ein arm er T ischlerjunge über die Burggasse mit 
seinem W agen h inau f oder hinab fäh rt —  (A bgeordneter 
S c h n e i d  er: Zum jüdischen M öbelhändler! —  A bgeordneter 
D r. K r o n a w e t t e r :  Es sind auch christliche dort!) zum 
jüdischen M öbelhändler sagen Sie; dam it ist nichts andere? 
gesagt (A bgeordneter S c h n e i d e r :  Als daß die Juden  Aus 
beuter sind!), als daß es außer christlichen auch jüdische 
M öbelhändler gibt! (A bgeordneter V o h l m e y e r :  N ur
ziehen die jüdischen den C hristen die H au t ab!)

W enn Sie wünschen, aus jeder sachlichen F rage eine 
Ju d en frag e  zu machen, so bin ich nicht geneigt, Ihnen zu 
folgen, weil m ir das zu langweilig ist.

Ich  sage, wer das Leben dieser B urschen kennt da? 
werden Sie vielleicht zugeben — weiß, daß diese Ju n g en  unter 
zum guten Teil sehr unpädagogischen V erhältnissen der?



ganzen T ag  z u b rin g en  m üssen, daß sie n a tu rg em äß  abgem üdet 
abends in  die S chule  kom m en, und  daß dann  die U n te rrich ts- 
le su lta te  n ich t die sein  können , w elche w ir alle w ünschen, 
w eil sie diese Z eit in  d er S chule  ta tsäch lich  sch lafen .

E s is t n ich t r ich tig , w ie d er H e r r  B ü rg e rm e is te r  gesag t 
ha t. daß die L eh rb u b en  in  je n e r  V ersam m lung  beschlossen 
haben, n ich ts  zu le rn en . (A b g eo rd n e te r D r. L u e g e r :  E s 
is t sehr w ah r!) E s is t n ich t w ahr, H e r r  B ü rg e rm e is te r w erden  
v ie lle ich t w en iger m it den L eh rb u b en  zu tu n  haben  als ich ; 
ich  k an n  Ih n en  ab er sagen , daß diese B ew egung  h e rv o rg eh t 
aus dem V unsche nach  A u sn ü tzu n g  der U n te rrich tss tu n d en , 
also n ich t aus d er A b n e ig u n g  zu le rn en , sondern  aus dem 
leb h a fte s ten  W unsche nach  B ild u n g  u n d  W issen. (A bgeord­
n e te r  V o h l m e y e r :  D en  haben  n a tü r lic h  n u r  die sozial­
dem okratischen  L eh rb u b en !) Ich  k an n  Ih n e n  sagen, es is t heu te  
u n te r  diesen B ürschchen  ein  seh r lobensw ertes S tre b e n ; es sind 
gerade die idea lsten  und  tü c h tig s te n  E lem en te  von ihnen , die 
das w ollen, und  Sie w ü rd en  sich w undern , w ie diese K in d e r 
—  ich  k an n  sie n ich t anders n en n en  —  m it e in er D isz ip lin  
sonderg leichen , m it e in e r S e lb s tv e rleu g n u n g  —  Sie w issen ja, 
f ü r  e inen  B uben  is t  B ie r tr in k e n  u n d  Z ig a rren rau ch en  das 
H öchste  —  sich alles dessen en th a lten . D iese V ere ine  sind 
näm lich  fa s t d u rchaus ab s tin en te  V ere in e  u n d  tu n  alles M ög­
liche, um  sich in  die H ö h e  zu b rin g e n  und  sich s ittlic h  zu  
fö rd e rn . Sie w ü rd en  ohne U n te rsch ied  der P a r te i  einsehen, 
daß es u n re c h t von  Ih n e n  is t, diese B estreb u n g en  zu  v e r­
höhnen  und  zu d eg rad ie ren . Ic h  w ill Ih n e n  etw as sagen : 
J e d e  P a r te i  h a t  so viel Z u k u n ft, als sie Z usam m enhang m it 
d er Ju g e n d  hat.

H e u te  w ill ich  den  G egenstand  n ich t w e ite r e rö rte rn , 
sondern  n u r  d a ra u f  au fm erk sam  m achen : Sie m ögen G eld 
aufw enden , w ieviel Sie w o llen ; w enn Sie n ich t zu dem  P rin z ip  
kom m en, daß die V erb in d u n g  zw ischen U n te rr ic h t und  
A rb e it in  pädagogischem  S inne, das heiß t im  S inne von ausge­
b re ite ten , aus ö ffen tlich en  M itte ln  fu n d ie r te n  L eh rw erk ­
s tä tte n  gelöst w ird , w ie dies eine F o rd e ru n g  u n se re r  P a r te i  
ist, so w erden  alle  pädagog ischen  F o rd e ru n g e n  u n e rfü llt  
b leiben. D as w ollte  ich  sagen.

(Stenographisches Protokoll des n iederösterre ichischen Landtages,
13. Sitzung, 11. Ju li 1902.)



D as K oalitionsrecht in Ö sterreich .
v. a. D iejenigen Leute, welche die Sozialdem okraten als 

A ufw iegler und U m stürzler verurteilen , welche fortw ährend 
behaupten, eine gründliche Besserung der Lage des arbeitenden 
Volkes sei au f friedlichem , gesetzmäßigem Weg e  auch inner­
halb der heutigen  gesellschaftlichen E inrich tungen  möglich, 
verweisen die A rbeiter auf die in  Ö sterreich d u r c h  d i e  
G e s e t z e  g e w ä h r l e i s t e t e n  W affen  im Lohnkam pf, 
au f die G e w e r k v e r e i n e  und die S t r e i k s .  L b e r den 
W ert dieser W affen  und seine G renzen haben w ir häufig  
genug gesprochen, w ir wissen was sie leisten, was sie nicht 
leisten können. H eu te  handelt es sich um die M öglichkeit 
ih re r H andhabung.

Dieselbe G esellschaft, welche behauptet, dlaß in  ih r Baum  
sei fü r  jede Beform , daß sie die M öglichkeit fü r  jede B esserung 
des A rbeiterloses biete, die G e s e t z e  macht, welche Lohn- 
V erabredungen gestatten  —  dieselbe G esellschaft wechselt 
ih re  A nsicht sobald es ernst wird. Und daß sie das kann, dafür 
sorgt sie vorsichtig in ihren Gesetzen.

D er F a c h  v e r e i n  d e r  B ä c k e r  W i e n s  gedeiht, 
er beginnt eine O rganisation dieser versklavten M enschen zu 
werden. D ie B äckergehilfen  denken n ich t an den Streik, 
obwohl sie G rund dazu hätten . A ber die B ä c k e r m e i s t e r  
denken daran. Sie fü rch ten  sich und —  d i e  P o l i z e i  
s i s t i e r t  d e n  F a c h v e r e i n .

Di e B u c h d r u c k e r  W iens, die politisch hamiloiseste 
A rbeiterorganisation  Ö sterreichs, deren M ehrzahl nicht über 
ih re  Hase hinaussieht, geschweige über den K lassenstaat hinaus 
denkt —  diese braven Leute wollen ihre Lage verbessern. 
Sie stellen einen T a r i f  auf, sie wählen eine K o m m i s s i o n  
ihn durchzusetzen, sie sammeln einen F o n d s ,  um  ihn zu 
erkäm pfen. L au ter D inge, die n icht nur m it dem Gesetz, 
sondern m it höchst reak tionären  A nsichten sehr vereinbar sind. 
N ich t vereinbar aber sind sie m it dem In teresse ih rer H erren, 
der B uchdruckereibesitzer. Zwei Jah re  sieht die Behörde dem 
Sam m eln der Gelder, der T ätigkeit der Kommission zu und 
findet beides, wie natürlich , ganz gesetzlich. N un sind 30.000 fl. 
beisam m en; die Chefs finden, daß sie Grund haben sich 
zu fürch ten .



Nie sind Bourgeois mächtiger, als wenn sie F urch t haben.
D er M a g i s t r a t  als Gewerbebehörde l ö s t  d i e  

K o m m i s s i o n  a u f ,  die zwei Jah re  lang un ter seinen 
Augen gearbeitet, ja, die in Anwesenheit seines V ertre ters  
gew ählt wurde. D ie S t a t t h a l t e r  e i ,  an welche die G ehilfen 
sich wenden, b e s t ä t i g t  d i e  A u f l ö s u n g .  Noch mehr, 
der M agistrat verlangt nun, daß die Summen, welche sich die 
Tausende von A rbe ite rn  durch zwei Jah re  kreuzerweise vom 
M unde abgekargt haben, daß die W affe, welche ihnen eine 
kleine V erbesserung ihres Lohnes erkäm pfen soll, daß der 
T a r i f f o n d s  a b g e l i e f e r t  w e r d e .  A n wen ? —■
A n ihre Feinde, an das G r e m i u m  d e r  P r i n z i p a l e !  
Und als sich die G ehilfen in  ihrem  O rgan „V orw ärts“ darüber 
beklagen, w ird er einfach k o n f i s z i e r t .

W ir haben ein K oalitionsrecht, aber —  die P rinzipale  
fü rch ten  sich.

N un werden die Bucbdruc'kergehilfen weiter rekurrieren , 
vielleicht wird ein A bgeordneter in terpellieren , und zuletzt 
werden sich möglicherweise die G em üter dier konservativsten 
aller A rbeiter — revolutionieren. V ielleicht werden sie end­
lich einsehen, daß ih r Los das Los aller A rbeiter i s t : ökono­
mische K nechtschaft; daß es nichts nützt, gegen den Stachel 
zu lecken, daß das einzige vernünftige  Ziel ist, den Stachel 
zu beseitigen.

F ü r  die E ntw icklung  der B uchdruckergehilfen  w ird also 
ihr heutiger Lohnkam pf jedenfalls sehr nützlich sein. Vor 
allem werden sie eines le rn e n : D er gesetzliche Boden is t eine 
vortreffliche Sache, aber —- er m uß vorhandten sein.

(„G 1 e i c h h e i t “ Nr. 47 vom 24. November 1888.)





Soziale Reform und soziale 
Revolution.





Ein österreichisches Sozialistengesetz.
Von Dr. F ritz  T i s c h l e r .

In  der von Engelbert P e r n e  r s t o r f e r  herausgegebenen Z eitschrift 
„ D e u t s c h e  W o r t e “ schrieb A dler im  Jah re  1885 u n ter den! Nam en 
Dr. F r i t z  T i s c h l e r  folgenden A rtikel über das geplante, angeblich  n u r 
gegen die A narchisten  gerichtete A usnahm egesetz.

So wie w irtschaftliche M achtverhältnisse stets ih ren  
A usdruck im Rechte, sowohl im G ewohnheitsrecht, wie in  der 
Folge im Geschriebenen, suchen und finden, genau so muß 
auch der Zustand des K lassenkam pfes in der G esetzgebung 
zum Ausdruck kommen. D ieser V organg vollzieht sich vor 
unseren Augen. D ie Ausnahm egesetze, zu denen sich E ngland 
(in Irlan d ), Deutschland, zuletzt Ö sterreich veranlaßt sahen, 
sind K am pfregeln, welche allerdings deutlich als solche ge­
kennzeichnet sind, die bloß von der einen der käm pfenden 
P arte ien  gegeben und als gerech tfe rtig t anerkann t werden. 
Überall w ird vorher der V ersuch gemacht, die bereits 
bestehenden Gesetze in  dem K am pfe anzuwenden, und erst 
wenn die E lastizitätsgrenze derselben erreich t ist, bequemt 
m an sich dazu, den K riegszustand offen  einzugestehen, und 
Gesetze ad hoc zu erlassen. Die Vorwände, oder w enn m an 
lieber will, die Anlässe dazu sind leich t gegeben. Als solche 
werden einzelne G reueltaten  hergenom m en, deren Scheußlich­
keit auch dem gutm ütigsten  P h ilis te r die Ü berzeugung bei­
bringt, es müsse „endlich etwas geschehen“ , und deren U r­
heber, wenn sie auch außer allem  Zusam m enhang m it den 
organisiert käm pfenden A rbeite rn  stehen, ihnen „an die Rock­
schöße gehängt werden“'. In  den letzten  Jah ren  hat sich, un ter 
welchen E inflüssen, werden w ir später darlegen, eine Reihe 
von K onspirationen un tere inander in  sehr losem Zusammen­
hang gebildet, welche u n ter dem Namen „A narchism us“ das 
G eschäft besorgen, die M otivenberichte fü r Ausnahmegesetze 
zeitgemäß auszustatten. Es wird vielleicht angezeigt sein, den



G edankengang dieser Leute, soweit sich ein solcher nach- 
weisen läßt, darzulegen.

Die organisierten  A rbeiter, mögen sie sich nun Sozial­
dem okraten, sozialistische A rbeite rparte i oder M arxisten 
nennen, stehen au f dem Boden der von M arx und Engels ge­
schaffenen G eschichtsphilosophie; sie sind überzeugt, daß die 
heutige W irtschaftso rdnung  m it ih re r ungeheuren  H ebung der 
P ro d u k tiv itä t, nach, und gerade durch E n tw icklung aller ih rer 
K onsequenzen, A nsam m lung des K apitals an dem einen Pole, 
des besitzlosen P ro le taria ts  an dem anderen Pole der Gesell­
schaft, in  „ih r G egenteil Umschlagen“ werde, daß dann die 
„E n te rb ten “ ih r naturgem äßes E rb e  an tre ten , es in  gem ein­
sam en Besitz zu gem einsam er P roduk tion  nehmen, die H e rr­
schaft der A rbeiterk lasse aber durch A uflösung aller K lassen 
in  ihr, das E nde des K lassenstaates sein werde. D ie ganze 
T ak tik  der Sozialdem okraten geht darau f hinaus, erstens diese 
E n tw icklung zu beschleunigen, oder wenigstens ihre V erlang­
sam ung zu hindern, also A nstreben der politischen M acht, A b­
lehnung aller feudalen und k leinbürgerlichen H ausm ittel und 
P flasterschm iererei, und zweitens V orbereitung der A rbeiter­
klasse fü r  ih re große Z ukunft durch w ahre politische B ild u n g ; 
P arte io rgan isa tion , W ahlkam pf usw. dienen diesen Zwecken 
ebenso wie die B estrebungen, M aßregeln durchzusetzen, welche 
die vollständige geistige und körperliche V ertie rung  der 
u n teren  S tu fen  des P ro le ta ria ts  h indern  sollen: A rbeiter­
schutzgesetzgebung, K orm alarbeitstag  insbesondere.

N aturgem äß brauch t eine P arte i, die sich derart an die 
In telligenz der Genossen, an ihre E insich t in  ökonomische V er­
hältn isse wendet, die sogar das populäre A gitationsm ittel der 
U topie konsequent verschm äht, das L icht der Ö ffentlichkeit 
n icht zu scheuen, im G egenteil, P ropaganda kann n u r im Wege 
der offenen, ungehinderten  D iskussion gedeihen. Geheim­
bünde, V erschw örungen, A tten ta te  sieht der „w issenschaft­
liche Sozialism us“ als Symptom eines N otstandes, fü r  in 
E uropa aber nicht zielführende M ittel zu seiner Behebung an.

P hantastische Individuen, zum Teil psychisch abnorme 
M enschen, kommen nun, vom Boden der sozialistischen K ritik  
der heutigen  Zustände einerseits und beeinflußt von unk lar 
aufgenom m enen schon an sich verw orrenen Ideen B akunins 
anderseits, zu einer T aktik , die ihnen schnelleren E rfo lg  zu



versprechen scheint. Von der V orste llung  ausgehend, daß es 
sich n u r um  einen „U m sturz“ handle, dessen Zeitpunkt und 
Um stände gleichgültig  seien, suchen sie einen solchen zu provo­
zieren. Ih re  R echnung ist sehr einfach; der durch das M assen­
elend erzeugte Fanatism us einzelner muß system atisch an­
gefacht und zu Explosionen in  m öglichst viel A ufsehen 
machenden V erbrechen gebracht werden, die natü rlich  als 
politische V erbrechen geeignet vorbereitete Gem üter nur zur 
N achahm ung reizen. A nderseits aber w ird die Gesetzgebung 
und Polizeihandhabung der herrschenden K lassen dadurch zu 
immer schärferen M aßregeln g ed räng t; h arte  B estrafung  U n­
schuldiger oder doch nur ganz en tfe rn t B ete ilig ter kann Vor­
kommen, das V ertrauen  in  die gesetzlichen G arantien  der p er­
sönlichen F reiheit w ird e rschü tte rt und so neue A nhänger aus 
den Reihen derjenigen gewonnen, die glaubten, auf dem W ege 
einer im Rahm en des Gesetzes bleibenden A gitation  einer 
künftigen  Revolution der bestehenden AYirtschaftszustände 
Vorarbeiten und entgegenkom m en zu können. M an sieht, daß 
die A nhänger der „Propaganda der T a t“, wue sie ihre Methode 
gern nennen, Ausnahm egesetze und harte  V erfolgungen 
aller A rt in  ih r P rogram m  als V oraussetzung der E rre ichung  
ihres Zweckes aufgenom m en haben und — m an muß gestehen, 
daß die E ntw icklung der D inge in  D eutschland und Ö sterreich 
in erheblichem Grade ihre In ten tio n en  fördert. Daß sie tro tz­
dem nicht zu ihrem  Ziele, einem siegreichen Pu tsche gelangen 
können, sieht jeder V ernünftige  ein, aber ebenso, daß die Zahl 
der V erfü h rten  und der O pfer au f beiden Seiten im W achsen 
begriffen  sein muß.

W elche der beiden P a rte ien  den herrschenden K lassen 
als die gefährlichere erscheinen muß, is t klar.

Die A narchisten können wohl eine A nzahl ihnen miß­
liebiger Personen m eucheln, die leicht zu ersetzen sind, und 
die als M ärty rer eines w enn auch wenig populären  B erufes 
die öffentlichen Sym pathien gew innen ; sie können vielleicht 
einzelne Sicherheitsorgane w irklich  einschüchtern, sich selbst 
mit herostratischem  Ruhm e bedecken und so fanatische A n­
hänger und N achahm er werben. Sie sind aber einzelne, müssen 
naturgem äß einzelne bleiben, können es zu einer irgendw ie 
w irkungsvollen Revolte n irgends bringen, müssen den M acht­
m itteln  der S taaten, denen sie sich im  Einzelkam pf gegenüber-



stellen, im m er und überall un terliegen. In  ganz anderer W eise 
gefährlich  muß es erscheinen, wenn breite V olksschichten zu 
d er Ü berzeugung gelangen, daß die Epoche des P rivate igen ­
tum s ihrem  E nde nahe, daß es gu t sei, den Ü bergang gehörig 
und m it Bew ußtsein vorzubereiten, und das alles au f Grund 
kühler, nüchterner, fast m athem atisch am nutender Deduktion. 
D as Ä rgste ist aber dabei, daß, w ährend es gegen die 
A narchisten  sehr gute A rgum ente gibt, allerdings A rgum ente 
„ad hom inem “, die sozialdem okratischen A nschauungen trotz 
a ller B em ühungen säm tlicher ü n iversitä tsp ro fesso ren  D eutsch­
lands in  den A ugen der deutschen A rbeiter noch unw iderlegt 
geblieben sind, was zum Beispiel die B eichstagsw ahlen im  ver­
flossenen Jah re  beweisen. M an b eg reift also, daß es ein ganz 
und gar nicht passender A usdruck ist, w enn m an von den So­
zialdem okraten im Gegensatz zu den A narchisten  als von den 
„G em äßigten“ spricht, oder wenn m an sie, wie ein öster­
reichischer B ich ter (H err G raf Lamezan) es einm al getan, in  
ö ffen tlicher V erhandlung  als „W assersuppensozialisten“ be­
zeichnet, von welchem A usdruck es allerdings zw eifelhaft 
bleibt, ob er als A nspornung zu größerer E nergie oder als 
W arnung  fü r  die Genossen dienen sollte.

W as nun die W irksam keit von A usnahm egesetzen an­
lang t, so hat m an m it dem Sozialistengesetz in  D eutschland die 
E rfah ru n g  gemacht, die übrigens so alt wie die W eltgeschichte 
ist, daß solche Gesetze die V erb reitung  von Ideen nie hindern 
können, den F anatism us aber d irek t fördern. E s ist das so k lar 
geworden, daß die öffentliche M einung der herrschenden Klassen 
sogar einzusehen beginnt, daß das Gesetz ein F eh ler war. und 
seine A ufhebung (respektive K ichtverlängerung) nach W eg­
fa ll gew isser re in  persönlicher B ücksichten sicher ist.

E ntw eder ist das traditionelle Schicksal Österreichs, 
im mer um  eine Idee zurück zu sein, und w äre es selbst eine 
falsche, schuld daran, daß w ir erst jetzt ein Sozialistengesetz 
bekommen, oder liegt die „E lastiz itä tsg renze“ unserer Gesetze 
höher und ist m an endlich müde, sie in  A nspruch zu nehmen, 
genug, enst in  den letzten  Tagen sind w ir damit beglückt 
worden. Vor allem  eine kleine B em erkung: die gesamte Presse 
bezeichnet die V orlage als „A narchistengesetz“ ; das Gesetz 
aber nenn t sich selbst als ..gegen die gem eingefährlichen Be­
strebungen  der Sozialisten“ gerichtet und auch sein In h a lt



kennzeichnet es als solches. Daß es sich um ein ,,A narchisten­
gesetz“ handle, ist eine fable convenue, erfunden, um  dem 
prinzip ientreuen L iberalism us die Sache m undgerechter zu 
machen. D ie „N eue Dreie P resse“ tre ib t den W itz so weit, auch 
von einem „deutschen A narchistengesetz“ zu sprechen, und ver­
rä t ihre In ten tion  so auch dem harm loseren Leser.

D ie einzelnen Bestim m ungen des Gesetzes sind viel w eiter 
und unbestim m ter gehalten als die entsprechenden deutschen 
P aragraphen  und m ußten es naturgem äß sein. D enn unser be­
stehendes normales Preß-, Vereins- und V ersam m lungsrecht 
läßt bereits eine P rak tiz ie rung  zu, welche die durch das 
deutsche Sozialistengesetz erzielten W irkungen erreicht. Wo 
man es in  der H and hat, die B ildung von V ereinen zu ver­
hindern, weil sie „staatsgefährlich“ sind (§ 6 des V ereins­
gesetzes), wo jeder politische V erein  die A ufnahm e eines neuen 
M itgliedes binnen drei Tagen der Behörde anzeigen muß (§ 3ü 
Vereinsgesetz), sollte doch die P eg ieru n g  „ihr A uslangen 
finden“. Oder sollte denn w irklich ein V erein bestehen, dessen 
Auflösung der Behörde w ünschensw ert erscheint und auf den 
der berühm te, vielgenannte § 24 des Vereinsgesetzes nicht paßt, 
daß er „überhaupt den B edingungen seines rechtlichen Be­
standes nicht m ehr en tsp rich t“ ? D ie Behörde hat heute schon 
das Hecht, eine V ersam m lung zu untersagen, „deren Ab­
haltung  die öffentliche S icherheit oder das öffentliche W ohl 
gefährdet“ (§ 6 V ersam m lungsrecht). W enn m an w eiter eine 
„ P reß fre ih e it“ m it Kaution, Stem pel und objektivem  V erfahren 
hat, dann ist es w irklich schwer denkbar, wie das alles noch 
schärfer gemacht werden soll.

Man muß den Scharfblick oder die sich ih rer G ründe un ­
bewußte In tu itio n  der Gesetzgeber unserer liberalen Periode 
billig bewundern, die bereits 1867 und 1868 Gesetze schufen, 
die in D eutschland zehn Jah re  später mühsam nachgeholt 
werden m ußten; und zwar w urde dort un ter dem unpopulären 
Namen von Ausnahm egesetzen erst das erzielt, was w ir in den 
Flitterw ochen der neuen A ra als „liberale E rrungenschaften“ 
einheimsen durften.

M an darf m it voller S icherheit behaupten, daß in Ö ster­
reich bis heute nicht ein W ort gesprochen, gedruckt oder ver­
b reite t werden durfte , das in D eutschland vom Sozialistengesetz 
.getroffen worden wäre oder das in Zukunft un ter die dem

6



P a r la m e n t  vo rgesch lagenen  B es t im m u n g en  fa llen  w ird. D e r  
ganze U n te rsch ied  ist der, daß in  D eu tsch lan d  dais W o r t  
,,sozialis tisch“ , ..soz ia ldem okratisch“ usw. ve rp ö n t  ist, w äh ren d  
m an  in  Ö sterre ich  e in igen  no tg ed ru n g en en  fa rb losen  B lä t te rn ,  
die gen au  so wie in  D eu tsch lan d  ih r  P u b l ik u m  darin  üben, 
zwischen den Zeilen  zu lesen, ges ta t te t ,  sich als ,,sozialdemo­
k ra t isch e  O rg a n e “ zu  bezeichnen —  das w ird  also in Z u k u n f t  
a u fhö ren .  W e ite rs  w e rd en  V e rsam m lu n g en  u n d  Vereine, s ta t t  
au f  G ru n d  der en tsp rechenden  P a ra g ra p h e n  des V ersam m lungs- 
respektive  V ere in srech tes ,  a u f  G ru n d  der  A rt ik e l  I  und  I I  des 
Sozialis tengesetzes v e rbo ten  werden.

So w eit  s ieht das neue  Gesetz w eit  fü rc h te r l ic h e r  aus, als 
es ta tsäch lich  ist. E s h a t  aber  einige m inder  harm lose  Seiten  
u n d  g eh t  in  v ie len  P u n k te n  w eit  ü b e r  das deutsche Gesetz 
h inaus. E in ig e  Beispiele  m ögen  genügen . A r t ik e l  I. § 11. be­
droh t den T e ilnehm er an einem  noch n ich t  au fge lös ten  Verein , 
der ,.sozialistischen, a u f  den U m stu rz  der  bestehenden  Gesell­
schafts- oder S ta a tso rd n u n g  gerich te ten  B e s tre b u n g e n  d ie n t“, 
m it  s trengem  A rre s t  von d re i  M ona ten  bis zu zwei J a h re n ,  wo­
m it G e ld s tra fen  von 100 fl. bis zu 500 fl. v e rb u n d en  -ein 
können . D as  deutsche Gesetz (§ 17) k e n n t  n u r  eine S t ra fe  fü r  
T e ilnehm er an einem  „verbo tenen  V e re in “ u n d  n u r  im A usm aß 
von einer G e ld s tra fe  bis zu 500 Mk. oder von G efängnis  bis zu 
drei M onaten , welches D e l ik t  in der V orlage  m it  A rre s t  von 
sechs M ona ten  bis zu dre i  J a h r e n  nebst en tsp rechender  Geld­
s tra fe  b e leb t  w ird .

D ie  B es t im m u n g en  des A rt ik e ls  I I ,  das \  ersam m lungs- 
rech t  be tre f fen d ,  sind ohne A nalog ie  im deutschen Gesetz, da 
dies wohl das V erbo t  und  die A u f lö su n g  von V ersam m lu n g en  
zuläßt, aber fü r  die T e i ln eh m er  an tro tzdem  zustande gekom ­
m enen  Z u sam m en k ü n f ten  keine S tra fe  norm iert ,  w o fü r  die 
V orlage  drei M onate  bis zwei J a h r e  A rre s t  festsetzt. J a  sogar 
in  den O rten , ü b e r  welche der  „k le ine  B e lagerungszustand  
v e rh ä n g t  ist, w ird  die U n te r la ssu n g  der A n m e ld u n g  e iner  \  er- 
sam m lung  n u r  m it G e ld s tra fen  bis zu 100 Mk. oder m it H a f t  
bis zu sechs M ona ten  b es tra f t  (§ 28), ein S tra fm ax im um . 
welches unsere  \  o rlage zum  M in im um  m ach t ünd  über  
welches h inaus  sie bis zu drei J a h r e n  s trengem  A rre s t  geht. 
U n d  so ve rhä lt  es sich m it  säm tlichen S t ra fb e s t im m u n g e n . S ie  
sind d rakon isch  bis zu r  U nm ög lichke it  der V erhängung .



A uf den In h a lt des A rtikels I I I .  der die Presse betrifft, 
durfte man billig neugierig  sein, da es unm öglich schien, über 
das objektive V erfahren  hinauszugehen. Und doch, es gelang!
§ 3 bedroht denjenigen, ,,der die H erausgabe einer periodischen 
D ruckschrift, deren E rscheinen eingestellt wurde, unbefugt 
fo rtse tz t“, sich also den Luxus gestattet, fü r  den S taatsanw alt 
zu arbeiten, m it strengem  A rrest von drei M onaten bis drei 
Jahren .

W oran erkennt m an aber die neue D ruckschrift als F o r t­
setzung der alten? Ganz einfach daran, daß sie sich „sachlich“ 
als eingestellte D ruckschrift darstellt. —  Dieses ..sachlich“ ist 
eine feine W endung, die dem deutschen Gesetz fehlt.

Die W eiter Verbreitung einer verbotenen D ruckschrift 
wird mit A rrest von sechs M onaten bis zu drei Jah ren  bestraft, 
in D eutschland wieder nu r mit G eldstrafe bis zu 1000 Mk. oder 
m it Gefängnis bis zu sechs M onaten.

Aber der § 5 verdient w örtlich z itie rt zu w erd en : „Gegen 
denjenigen, welcher sich im Besitze von D ruckschriften , die den 
im § 1 angeführten  B estrebungen dienen“ (also auch bevor die­
selben verboten sind,), „unter U m ständen befindet, welche auf 
seine Absicht, sie zu verbreiten, hinw eisen“ (nicht etwa diese 
Absicht beweisen!), „und n icht g laubhaft zu machen vermag, 
daß er diese Absicht n icht habe, ist die auf die W eiterver- 
breitung der D rucksch rift festgesetzte S trafe zu verhängen“, 
will sagen: A rrest von sechs M onaten bis zu drei Jahr«n . Also 
nicht genug, daß die bloße „A bsicht“, w ohlgem erkt nicht e tw a : 
Versuch, genügt, um zu strafen , so w ird die Last des Beweises 
direkt dem Beschuldigten zugewälzt, ja m ehr als das, die 
schwierigere Aufgabe, seine U nschuld „glaubhaft zu m achen“. 
LTnd doch läßt sich oft leichter etwas „beweisen“ als „glaubhaft 
machen“. In  der P rax is  würde die Annahm e dieser Gesetzes­
bestimmung dazu führen , daß A rbeiter die V erm utung stets 
gegen sich, Besitzende stets fü r sich haben und doch sind die 
einen an sich wohl nicht glaubw ürdiger als die anderen.

Selbstverständlich bleibt (durch A rtikel IX ) die M öglich­
keit offen, die W eiterverbreitung  einer D ruckschrift noch 
härter zu strafen, etwa als H ochverrat, wenn der In h a lt der­
selben dies Verbrechen involviert, eine Bestim m ung (§ 28 des 
Preßgesetzes), die schon unser heute bestehendes Gesetz weit 
schärfer erscheinen läßt als das deutsche Sozialistengesetz.



A ußer den liolien S trafsätzen , die durchgängig vor­
geschlagen werden, kann  über jeden, der nach diesem Gesetz 
v eru rte ilt w orden ist. ..die S te llung  u n ter Polizeiaufsicht m it 
den W irkungen  des Gesetzes vom 10. M ai 1873“ (welches be­
n an n t is t: Gesetz w ider A rbeitsscheue und Landstreicher) „auf 
die D auer von drei Jah ren  verhängt w erden“, und werden aus­
drücklich die ausnahm sweisen V ergünstigungen  bei dem V oll­
zug der F re ih e itss tra fe  an politischen S träflingen  den nach 
diesem Gesetz V eru rte ilten  verw eigert.

D a das S chw urgericht fü r  alle einschlägigen F älle  
inkom petent e rk lä rt wird, kann  die R egierung  auf die vor 
Jah re s fris t beschlossenen A usnahm everordnungen verzichten.

Bezüglich der Gesetze über W ahrung  des B riefgeheim ­
nisses und des H ausrechtes en thält die V orlage keinerlei V er­
schärfungen.

W as w ird das Schicksal dieses m erkw ürdigen E ntw urfes 
sein! Seine nächste W irkung w ar so gew altig, daß er beide 
P a rte ien  des H auses geradezu — sprachlos m achte. W ährend 
m an im ganzen Lande seit drei Tagen n u r von diesem Gesetz 
spricht, schweigt m an nirgends darüber als — im Parlam ent. 
E in  beredtes Schweigen! W ir begreifen die höchst eigentüm ­
liche S itua tion  beider P arteien . Jede von ihnen möchte ja so 
gern  dagegen sprechen, ja selbst stimmen, denn populär macht 
so ein Gesetz n ich t; aber doch n u r u n te r der Bedingung, daß 
die respektive andere Seite des H auses die M ajoritä t fü r  das 
Gesetz stelle. J a  w ir glauben sogar, daß unsere „V ereinigte 
L inke“ sich nach dem M uster der deutsch-freisinnigen P a rte i 
bei der letzten  V erlängerung  des Sozialistengesetzes zu dem 
O pfer entschließen würde, die erforderliche Anzahl von S tim ­
m en zum Jasagen  abzukomm andieren, falls einige einst 
revolutionär gesinnte Polen  plötzlich rezidiv werden sollten. 
K urz, beide P a rte ie n  wünschen das Gesetz zu haben, beiden 
geht es aber w ider den S trich, es anzunehmen. D enn die Linke 
ist „ liberal“ und die R echte ist arbeiterfreundlich , ja sogar 
..sozialieform erisch“, und es ist m ehr als w ahrscheinlich, daß 
die tröstliche V ersicherung des M otivenberichtes, daß „es der 
R egierung  fernliege, durch diese Gesetzesvorlagen den inner­
halb der gesetzlichen Schranken sich bewegenden B estrebungen 
nach R eform en, wmlche die arbeitende Klasse betreffen , ent^ 
gegenzu tre ten“, d irek t an die Adresse der H erren  Belcredi und



Liechtenstein gerichtet ist, die etwa als „Sozialisten“ sich be­
droht fühlen könnten.

W enn w ir aber rich tig  verm uten, so hat die R egierung 
beiden P arte ien  den re ttenden  W eg aus diesem argen Dilemma 
gezeigt. E r ist sehr e infach; sie hat m it der R echten eine V or­
lage vereinbart, die „verbesserungsfähig“ ist, das heißt die 
beiden P arte ien  G elegenheit gibt, ja sie geradezu zwingt, m il­
dernde Amendements zu stellen, und so zu retten , was zu re tten  
ist, fü r  die R echte die „A rbeiterfreund lichkeit“, fü r  die Linke 
den ..Liberalism us“, fü r beide aber —  das Gesetz. W ir können 
uns diese H arte  der einzelnen Bestim m ungen des Gesetzes 
absolut n icht anders erklären, als daß die R egierung  in edlem 
O pferm ut ihre P opu la ritä t opfert, um die des H auses zu retten.

Was aber wird die W irkung des Gesetzes sein, ob es nun 
etwas m ilder oder etwas schärfer ausfällt?  Nach unserer 
Ansicht eine bedeutende V erstärkung  der anarchistischen 
Tendenzen. D er A narchism us hat in Ö sterreich G lück; er findet 
gu ten  Boden in  dem H albdunkel, das durch die engherzige 
Gesetzgebung und Polizeihandhabung, welche hier die öffen t­
liche Diskussion regelt, jede freie  E rö rte ru n g  einschneidender 
F ragen  erschw ert und zum großen Teil hindert. E s w ird dies 
einst dem österreichischen L iberalism us von der Geschichte 
als Todsünde angerechnet werden, daß er durch seine Gesetz­
gebung eine Volksbewegung im großen Stile, wie w ir sie in 
D eutschland, wie wir sie in E ngland  sehen, unmöglich gemacht 
hat und daß er das P ro le ta ria t, ungeschützt durch das freie  
W ort, sinnlosen F an atik ern  preisgegeben. Daß der L iberalis­
mus auf w irtschaftlichem  Gebiet die öffentlichen Zustände 
einem A bgrund zutreiben half, ist m ehr sein Schicksal zu 
nennen als seine Schuld, ist die Sünde, die seiner N a tu r en t­
spricht; daß er aber die politische F reiheit illusorisch gemacht, 
ist eine Sünde gegen seine N atu r, die wahre Todsünde.

In  D eutschland m ögen einige anarchistische V erbrechen 
Vorkommen, eine größere P a rte i findet diese Irrleh re  nicht — 
keineswegs dank dem Sozialistengesetz, sondern dank der 
Sozialdemokratie, welche der einzige Gegner des Anarchism us 
ist, der ihn auf seinem eigenen Boden bekäm pfen kann und be­
käm pft. D ie sozialdemokratische O rganisation konnte durch 
das Ausnahm egesetz n icht m ehr gestört werden, sie hatte  sich 
bis 1878 fast ungestört entw ickelt und hat in den letzten



W ah len  Beweise von ih re r  K r a f t  und S ch lag fe r t ig k e i t  gegeben, 
die die W e l t  übe rrasch ten .  I n  Ö ste rre ich  steht es anders ;  die 
n a tü r l ic h e n  Schw ier igke iten , die h ie r  die V erschiedenheit  der 
N a t io n a l i tä ten ,  des B ildungsgrades ,  der V olksd ich tigke it  jeder 
P ro p a g a n d a  en tgegense tzen , w u rd en  f ü r  die Soz ia ldem okratie  
du rch  die H a n d h a b u n g  des V ere insrech tes  u n d  Preßgesetzes  
d e r a r t  v e rm ehr t ,  daß  jede k au m  en ts tehende  P a r te ib i ld u n g  
p ro m p t u n te rd rü c k t  w urde . H eu te ,  nach  ^o vielen aussichts­
vollen  A n läu fen ,  k a n n  m an  k au m  d a ra u f  rechnen, daß die 
P a r t e i  in  Ö ste rre ich  s ta rk  gen u g  sein w ird, t ro tz  dem Sozia­
l is tengesetz  ih re  O rg an isa t io n  au f re c h tzu e rh a l te n  u n d  dadurch 
den u n te r  so g ü n s tigen  B ed in g u n g en  w u ch ern d en  Anarch ism us 
m it  E r f o lg  zu bekäm pfen . U nd  so fü rc h te n  wir, da w ir  die 
A u s ro t tu n g  e iner  Sekte  a u f  po lizeilichem  W ege n ich t  f ü r  m ög­
lich ha lten ,  eine S tä rk u n g  des A narch ism us. M ögen  w ir  uns 
rech t  g rü n d l ich  täuschen!

(..Deutsche W orte1', W ien 1885.'

Für Arbeiterschutzgesetze.
In der Abonnementseinladnng, vor dem E rscheinen der ersten Num m er 

der „ G l e i c h h e i t “ (11. D ezem ber 1886) schrieb Adler:

U m  sich aber  gegen  die physische  D eg en e r ie ru n g  zu 
w ehren , welche das herrschende  W ir tsch a f ts sy s tem  über die 
A rbe ite rk lasse  ve rh än g t ,  h a t  sie A r b e i t e r s c h u t z ­
g e s e t z e  durchzuse tzen  und  h a t  jeder  einzelne A rb e i te r  die 
P f l ic h t ,  ih re  D u rc h fü h ru n g  e ife rsüch tig  und  energisch zu 
überw achen . D iesen  be iden  Zielen w ird  un se r  B la t t  dienen.

J e d e r  T ag  b r in g t  uns neue Beweise da fü r ,  daß die 
A rb e i te r  Ö sterre ichs in  ih re r  großen  M ehrzahl der A nsich t 
sind, daß eine offene  u n d  z i e l b e w u ß t e  P r o p a g a n d a  
in  W o r t  u n d  S ch rif t ,  t ro tz  a l le r  Schw ierigkeiten , die einzige 
ist, die E r f o lg  haben  kann , und  daß es unm öglich  ist, sie au f  
die D a u e r  zu u n te rd rü ck en .  D a ra u s  schöpfen w ir  die Zuver­
sicht, daß unse re  Genossen den neuen  M its t re i te r  fü r  die Sache 
d e r  A rb e i te rk lasse  zus tim m end  beg rüßen  werden.

W i r  k önnen  heu te  schon berich ten , daß eine A nzahl von 
e rp ro b ten  Genossen des In- und  A uslandes un se r  U n te rn eh m en  
du rch  M ita rb e i t  zu fö rd e rn  zugesag t  h a t  und diesem V e r ­
sprechen  auch  zum  Teil bere its  d ie  T a t  ha t  fo lgen  lassen. 
So w erd en  w ir  nach und  nach in die L age kommen, unseren



Lesern ein klares und vollständiges Bild der i n t e r n a t i o ­
n a l e n  A r b e d t  e r b e w © g u n g bieten zu können, welches 
die Fälschungen der Bourgeoisblätter nur entstellt wieder­
geben.

W ir stellen weiter unser B latt auch jedem einzelnen 
Genossen zur Verfügung, der in ungleichem Kampfe gegen 
die Ausbeutung des Kapitals ringt; wir werden den Arbeitern 
ebenso im Lohnkampf zur Seite stehen, als jeden einzelnen 
Fall von Verletzung unserer ohnehin unzureichenden Arbeiter­
schutzgesetze, der zu unserer Kenntnis kommt, durch Ver­
öffentlichung brandmarken.

(Flugblatt, Beilage zur Probenum m er der „G leichheit 
vom  11. D ezem ber 1886.)

R eso lu tion  über A rb eitersch u tzgese tzgeb u n g  und  
„S o zia lrefo rm “ .

Die dem  E inigungsparteitag  vorgelegte R e s o l u t i o n ,  die Adler im  
w esentlichen entw orfen ha tte , la u te te :

Was heute vorzugsweise „Sozialreform1' genannt wird, die 
Einführung der vom Staate organisierten Arbeiterversicherung 
gegen Krankheit und Unfall, entspringt vor allem der Furcht 
vor dem Anwachsen der proletarischen Bewegung, der H off­
nung. die Arbeiter von dem Wohlwollen der besitzenden 
Klassen zu überzeugen, und zuletzt aus der Einsicht, daß die 
zunehmende Verelendung des Volkes endlich die W ehrfähig­
keit beeinträchtigen müsse. Mit der Ausführung der Arbeiter­
versicherung werden zwei Nebenzwecke verknüpft: die teil­
weise Überwälzung der Kosten der Armenpflege von den Ge­
meinden auf die Arbeiterklasse und die möglichste E in­
engung. womöglich Beseitigung der selbständigen Hilfsorgani­
sationen der Arbeiter, welche als Vorschulen und Übungs­
stätten der Organisation und \  erwaltung den Herrschenden 
ein Horn im Auge sind. Angesichts dieser Sachlage erklärt der 
„Parteitag“ :

Hie Arbeiterversicherung berührt den Kern des sozialen 
Problems überhaupt nicht. Eine Einrichtung, welche im besten 
Falle dem arbeitsunfähigen Proletarier ein kärgliches, von 
ihm selbst teuer bezahltes Almosen gewährt, verdient nicht den 
Namen „Sozialreform“.

Hie Arbeiterschaft wird sich darüber nicht täuschen



lassen, sondern klare Einsicht darüber verbreiten, daß eine 
wirkliche soziale Reform  den arbeitsfähigen Arbeiter zum 
Gegenstand und die Beseitigung seiner Ausbeutung zum letzten 
?iele haben muß, daß aber freilich diese soziale Reform  niemals 
von den Ausbeutern, sondern nu r  von den Ausgebeuteten 
durchgeführt  werden wird.

Solange die kapitalistische Produktionsweise herrscht, 
ist n u r  eine teilweise E inschränkung der Folgen der Aus­
beutung  möglich durch eine ehrliche und lückenlose Arbeiter­
schutzgesetzgebung und ihre energische D urchführung. Die 
physische Verelendung der Arbeiterklasse findet in der hohen 
Kindersterblichkeit, in dem kurzen Lebensalter, der frühen  
Invalid ität der A rbeiter ihren Ausdruck. Das Herabsinken der 
Lebenshaltung, welches den A rbeiter zu einem stumpfsinnigen 
Sklaven herabwürdigt, macht es ihm unmöglich, K ra f t  und 
Zeit der T ätigkeit fü r  menschliche Ziele, vor allem fü r  seine 
eigene B efreiung zu widmen. Die Arbeiterschutzgesetzgebung 
soll dem Zunehmen dieser unmenschlichen Verhältnisse einiger­
maßen E in h a lt  tun.

Die österreichische Gewerbeordnung e rfü llt  diesen Zweck 
ganz ungenügend. Sie ist schwächlich und lückenhaft in ihren 
Bestimmungen, g ibt jede einzelne V orschrift  dem Mißverstand 
und der W illkür der Verwaltungsbehörden preis. Die Gewerbe­
inspektion ist unwirksam, weil unzulänglich in ihren Mitteln 
und äußerst beschränkt in ihren Befugnissen.

E ine Arbeiterschutzgesetzgebung, die ihren Zweck er­
reichen soll, muß zum mindesten umfassen:

1. Volle Koalitionsfreiheit und gesetzliche Anerkennung 
von Lohnverabredung und K arte llen  der Arbeiter.

2. Den achtstündigen Maximalarbeitstag ohne Klauseln 
und ohne Ausnahmen.

3. Verbot d er  Nachtarbeit  (mit Ausnahme jener Betriebe, 
deren technische N a tu r  eine Unterbrechung nicht zuläßt).

4 . Volle Sonntagsruhe von Samstag abend bis Montag
früh.

5. Verbot der Beschäftigung von Kindern  unter 
14 Jahren .

6. Ausschluß der F rauenarbe it  aus den fü r  den weib­
lichen Organismus besonders schädlichen Betrieben.



7. A lle diese B estim nnm geii haben  fü r  B etrieb e  je d e r  
S tu fe n le ite r  (G roß industrie , T ran sp o rtg ew erb e , H a n d w erk . 
H au sin d u str ie )  zu  gelten .

8. A u f Ü b e rtre tu n g e n  d ieser B estim m ungen  von se iten  
der U n te rn eh m er sind A rre s ts tra fe n  gesetzt.

9. A rb e ite ro rg an isa tio n en , w elche au f fach lich e r und  
lo k a le r G ru n d lag e  beruhen , haben  du rah  die von ihn en  ge­
w äh lten  In sp ek to ren  bei der K o n tro lle  d er D u rc h fü h ru n g  d er 
A rb e ite rschu tzgese tzgebung  m itzuw irken .

D ie  A rb e ite rsch u tzg ese tzg eb u n g  so ll in te rn a tio n a l aus­
gebau t und  in  g ee ig n e te r W eise au f die L a n d a rb e ite r  ausge­
dehnt w erden.

Aus der P rinzip ienerk lärung  des H ainfelder P arte itages 
der österreichischen Sozialdem okratie, abgedruckt in  der 

„G leichheit“ Nr. 1 vom  5. Jän n e r 1889.)

Ziel und Weg.
V. A. D as Ziel der A rb e ite rb ew eg u n g  is t die E m an ­

zipation  des P ro le ta r ia ts , die A u fh eb u n g  der L o h n a rb e it und  
der d u rch  sie bed in g ten  K la ssen h e rrsch aft, die E rse tz u n g  des 
b ü rg e rlich en  E ig en tu m s d u rch  das V olkseigen tum . D as Ziel, 
dlem die ökonom ische E n tw ic k lu n g  u n te r  der F ü h ru n g  der 
B ourgeoisie bew ußtlos en tg eg en tau m elt, w ird  von den  k lassen ­
bew ußten A rb e ite rn  k la r  und  fest an g estreb t. E rre ic h t  w ird  
es in  dem  A ugenb lick  w erden , in  w elchem .d ie  w irtsc h a ftlic h e n  
B ed in g u n g en  dazu vo rhanden  sind und  in  w elchem  das P ro le ­
ta r ia t  von dem  B ew ußtse in  iseiner B estim m ung  u n d  seiner 
M acht e r fü ll t  und  geein ig t dasteh t.

D ie  w irtsch a ftlich en  B ed in g u n g en  h e rb e izu fü h ren , 
o rauch t n ich t unsere  Sorge zu sein. M it B ie sen sch ritten  e ilt  
die a lte  G esellschaft der E r fü llu n g  ih re r  G eschicke en tgegen . 
T echnische F o rtsc h r itte , V ervo llkom m nung  der P ro d u k tio n s ­
m itte l, w achsende E rg ie b ig k e it der A rb e it;  dabei V e rsch ä rfu n g  
d er K lassengegensätze, fa b e lh a fte  A nsam m lung  von  K a p ita lien  
in  w en igen  H änden , im m er ste igendes M assenelend, G eschäfts­
stockungen , die zu r fe s ten  In s ti tu tio n  gew orden, kennzeichnen  
unsere Zeit als der B e ife  nahe.

D ie A rb e it, w elche die Sozia ldem okratie  zu le is ten  hat, 
is t ab er: das P ro le ta r ia t  m it dien Z ielen  d er E n tw ick lu n g  v er­
tr a u t  zu m achen und  das B ew ußtse in  seiner M ach t in  ihm  zu 
w ecken. D er W eg  dah in  is t n u r  zum  k le in s te n  T e il bere its



■durchmessen, und wenn w ir über das Ziel k lar und  einig sind, 
so ist es naturgem äß ebenso notwendig, es sich über den W eg 
zu sein.

K onstatieren  w ir vor allem, daß jede M acht, also auch 
die M acht der A rbeiterklasse, -allmählich erlangt w ird und daß 
es w idersinnig wäre, zu meinen, eine Klasse, die heute absolut 
ohnm ächtig ist, werde m orgen absolut allm ächtig sein. Es 
kommt d arau f an, in demselben Maße als die M acht wächst, 
u n te r  den genannten beiden E inflüssen, den ökonomischen V er­
hältn issen und dem erwachenden K lassenbewußtsein, in  dem­
selben M aße auch vorzudlringen und in  jedem Moment das zu 
■ertrotzen, was durchzusetzen die U m stände gestatten. Solange 
es aber einen S taa t gibt, w ird die M acht der A rbeiterklasse 
wie die M acht jeder anderen K lasse nur zum Ausdruck 
kom m en können als politische M ach t; sie w ird sich also 
zunächst als politische P a rte i organisieren, als politische 
P a rte i käm pfon müssen. W ir verw ahren uns ausdrücklich 
gegen das M ißverständnis, als wäre gem eint, daß die politische 
O rgan isation  die V oraussetzung fü r  die M acht sei. Das Gegen­
te il ist der P all. D ie politischen P arte ien  sind nur der A us­
druck  sehr rea ler gesellschaftlicher M achtverhältnisse, und in 
dem Maße, als die A rbeiterklasse eine bewußte gesellschaftliche 
M acht zu w erden beginnt, w ird sie eine politische P a rte i und 
muß sich als solche organisieren.

Die A rbeite rparte i, sagten  wir, muß in jedem Augenblick 
das ertro tzen, was der A ugenblick möglich macht. W ir sagen: 
e rtro tzen ; denn fre iw illig  gew ährt keine K lasse der anderen 
das geringste ; sie gibt, was sie muß. W enn also die A rbeiter­
p arte i von „F orderungen“ spricht, so geschieht das n icht in 
dem  Sinne, daß sie B itten  stellt, die gew ährt oder verw eigert 
werden können, sondern sie sprich t dam it das aus, was zunächst 
durchzusetzen sie entschlossen ist und was durchsetzen zu 
können sie sich zn trau t. Es ist von der geschichtlichen E n t­
w icklung eines jeden Landes, von den M achtverhältnissen der 
herrschenden P arte ien  zueinander, vor allem  aber von der 
E n erg ie  der A rbeiterklasse abhängig, was in  einem bestimmten 
Lande zu einer bestim m ten Zeit erre ich t werden kann.

N aturgem äß w erden diese Forderungen, diese näheren 
Ziele sich hauptsächlich in zwei R ichtungen bew egen: 
A rbeiterschutzgesetzgebung und G arantien fü r  die F reiheit der



M einungsäußerung . E s b ra u c h t  n ich t  v ieler W orte ,  um  d a r ­
zulegen, daß die S icherung  der  kom m enden G enera t ion  vor 
S iechtum  und V ere lendung, soweit unsere  P roduk tionsw eise  
solchen Schutz  ü b e rh au p t  zuläßt, m it allen M it te ln  erzw ungen  
werdeai m uß und  daß ebenso die M öglichkeit, das P ro le ta r ia t  
zu organisieren , es zum B ew ußtsein  seiner Klasisenlage, seiner 
Klassenziele zu b ringen , die politische F re ih e i t  zu r  w esen t­
lichen B ed ingung  hat. A u f  einzelne P u n k te  e inzugehen, l ieg t 
n icht im Raihmen dieser B em erkungen . So viel aber sei h inzu­
gefügt.  daß in  allen L än d e rn  M om ente kommen, wo ins­
besondere der K a m p f  der a l ten  P a r te ie n  u n te re in a n d e r  Ge­
legenheit  gibt, nach beiden R ic h tu n g e n  E rfo lg e  zu err ingen .

F ü r  die A rb e i te rp a r te i  g ib t es zwei G efahren . D ie  eine 
ist die. daß sie. das e ingangs darge leg te  le tz te  Z i e l  ausschließ­
lich im Auge, den W e g  sich n ich t  deutlich  m acht, der  dahin  
fü h r t .  Dies w äre  um  so bedenklicher, weil n ich t  n u r  p rak tische  
E r fo lg e  f ü r  die A rbe ite rk lasse  dadurch  v e rsäu m t werdlen, 
sondern  auch weil die P ro p a g a n d a  dadurch  zu  e iner  e in se i t ig  
theore t ischen  w erden  kann . D ie  V e rb re i tu n g  u n se re r  Ideen  
w urde  von jeher am besten  g e fö rd e r t  du rch  (energische F ö rd e ­
ru n g  der p rak tischen  In te ressen  der  A rb e i te rg ru p p en .

Die andere  G efah r  w äre  das V ergessen  des Ziels durch  
kurzs ich tige  H in g ab e  an die augenblick lichen  B es treb u n g en ;  
m it  einem W o r t :  die Ü berschä tzung  des A rbe ite rschu tzes  u n d  
der  politischen R echte . F ü r  beide F ä l le  g ib t es b ekann te  
Beispiele. E in  Teil der  deutschen  Sozialdem okratie  h a t  e inmal 
die W irk u n g e n  des a llgem einen W ah lrech ts ,  ein anderm al 
die W irk u n g e n  des M axim alarbe its tages  erheblich überschätz t.  
Das ist vorbei! J e d e rm a n n  weiß heute , daß der M aximal- 
arbeits tag  (der achtstündige, ehrliche no tabene!)  die w irk ­
samste undi w ich tigste  hygienische M aßrege l  ist, die von e iner 
ans tänd igen  A rbe ite rschu tzgese tzgebung  zu v e r la n g e n  ist. 
N ic h t  m ehr  und  n ich t  w eniger!  J e d e rm a n n  weiß heute  auch, 
w orin  die B ed eu tu n g  des S tim m rechtes  l ieg t:  „Das allgemeine 
S tim m rech t  is t  der Gradm esser  der R e ife  der A rbeiterklasse- 
M ehr k a n n  und  w ird  es nie sein im heu t ig en  S ta a te ;  aber das 
genüg t auch. A n dem Tage, wo das T herm om ete r  des a llge­
meinen S tim m rechtes  den Siedtepunkt bei den A rb e i te rn  
ftnzeigt. w issen sie sowohl wie die K ap ita l is ten , w oran  sie 
s ind .“ ( E n g e l s . )



E ine d ritte  G efahr, die ehemals sehr naheliegend war- 
besteh t heute kaum  m ehr: D ie A rbeite rparte i w ird heute
kaum  in irgendeinem  Lande m ehr sich in  das Schlepptau einer 
der a lten  P arte ien  nehm en lassen. Das Bew ußtsein des K lassen­
gegensatzes is t bereits zu lebendig. L'nd die P arte ien  der 
besitzenden Klassen, so sehr sie sich zu befehden scheinen, 
tu n  überdies alles mögliohe, um ihre S o lidaritä t gegenüber 
dem verhaßten Feinde, der A rbeiterparte i, auch dem H arm ­
losesten k larzum achen und ihm  K lassengefühl einzupauken.

So wollen w ir denn ruh ig  und sicher unseren W eg gehen: 
k la r über unsere Ziele, k la r auch über die M ittel, die dahin 
füh  ren. E s w ird  M omente geben, wo unsere K altb lü tig k e it 
und U m sicht, und andere^, wo unsere E nerg ie  und  unser O pfer­
m ut w erden auf die P robe gestellt werden. D ie A rbeiterklasse 
w ird der einen wie der anderen A ufgabe zu genügen ver­
mögen, w enn sie zielbew ußt und geeint dasteht. H offen  wir, 
daß die A rb e ite rp arte i Ö sterreichs ihre P flich t zu erfü llen  
verstehen wird.

( „ G l e i c h h e i t “ Nr. 25 vom 11. Ju n i 1887.)

S oz ia lreform  oder S ozia lrevolution?
Auf dem  Parteitag  der österreichischen Sozialdem okratie ' in W ien 

im  Ju n i 1892 e rsta tte te  A d l e r  ein R eferat über „ P r o g r a m m  u n d  
T a k t i k “. N ach der E rläu terung  des p r i n z i p i e l l e n  Teiles des Hain- 
le ider Program m s, das rev id iert w erden sollte, sprach A d l e r  über die 
S o z i a l r e f o r m :

E s ist n ich t leicht, P rogram m  und T aktik . Ziel und W eg 
auseinanderzuhaltem  Ich  w ill aber doch vor allem über das 
P rogram m  etwas ins einzelne gehen. LMser H ainfelder P ro ­
gramm  enthält erstens eine „P rinzip ienerk lärung“ und w eiters 
zwei K esolutionen über „politische H echte“ und ..Sozial­
refo rm “. Ich  weiß nicht —  ich habe ja nicht alles gelesen —• 
aber ich glaube, selbst n ich t von denen, die das P rogram m  ;.m 
m eisten refo rm bedürftig  ansehen, ist gegen unsere P rinzip ien­
erklärung, irgendein E in w u rf gem acht worden. Unsere 
P rinz ip ienerk lä rung  is t w irklich  durchaus prinzipiell. Sie er­
k lärt, daß die P a rte i als Ziel h a t: „Die B efreiung aus den
Fesseln der ökonomischen A bhängigkeit, B eseitigung der 
politischen R echtlosigkeit und E rhebung aus der geistigen 
V erküm m erung.“ D ie P rinzip ienerk lärung  erk lä rt weiters, 
was die Ursachen dieses Zustandes sind, erk lärt, daß der Einzel-



besitz an  P ro d u k tio n sm itte ln  es ist, daß d ieser E in ze lbesitz  an 
P ro d u k tio n sm itte ln  po litisch  dten K lassen s taa t b ed eu te t und 
ökonom isch die w achsende V ere len d u n g  der b re ite n  Schichten  
-des V olkes. Sie e rk lä r t  w eiters, w ie au f dem  W ege d er ökono­
m ischen  E n tw ick lu n g  das P r iv a te ig e n tu m  n ich t n u r  die W urzel 
des E len d s w ird , sondern  wie es sich se lb st ab sch afft, indem  
im m er m ehr L eu te  au fhö ren , P r iv a te ig e n tu m  zu haben, und 
daß diese ökonom ische E n tw ick lu n g  zug leich  die F o rm  des 
gem einsam en B esitzes erzeug t und  die n o tw end igen  m ate rie llen  
und  g e is tig en  V orbed ingungen  dazu sch afft. D e r Ü berg an g  
■der A rb e itsm itte l in  den g em einschaftlichen  B esitz  der 
G esam theit des a rbe itenden  V olkes is t also- —  und  d a rau f 
legen  w ir  den g röß ten  W e rt —  n ich t n u r  die B e fre iu n g  der 
A rb e ite rk lasse , n ich t n u r  etw as, w as zu w ü n s c h e n  ist, 
sondern  etw as geschich tlich  N o t w e n d i g e s ,  was m it der 
ökonom ischen E n tw ick lu n g  u n b ed in g t h e rb e ig e fü h rt w ird. 
N u n  f ra g t  es sich: was haben w ir da zu tu n  1 U n d  d a ra u f  
an tw o rte t u n se r P ro g ram m : „D er T rä g e r  d ieser E n tw ic k lu n g  
kann  n u r  das k lassenbew ußte u n d  als po litische  P a r te i  o rg an i­
s ierte  P ro le ta r ia t  sein. D as P ro le ta r ia t  p o litisch  zu o rg an i­
sieren, es m it dem  B ew ußtsein  se iner L age und  se iner A ufgabe  
zu e rfü llen , es ge istig  und  physisch  k a m p ffä h ig  zu m achen 
und  zu e rh a lten , das is t das e i g e n t l i c h e  P r o g r a m m  
der sozialdem okratischen  P a r te i  in  Ö s te rre ich .“

D as eigen tliche  P ro g ra m m  b e ru h t also in  d er A rb e it, das 
P ro le ta r ia t  po litisch  zu  o rgan isieren , es m it dtem B ew ußtsein  
seiner L age zu e rfü llen , das he iß t es n ich t im  E len d  dum pf 
e rs tick en  zu  lassen, sondern  ihm  auch  k larzum achen , w a r  u m 
es elend ist, und  aus e iner M asse von S k laven  M enschen zu 
m achen, die e inen  W illen  haben  und  diesem  W illen  auch 
N achdruök  geben können . Auß diesem  T eile  des P rogram m s 
e rg ib t sich, daß die O rg an isa tio n sa rb e it au f po litischem  W ege 
und  die A rbe it, R efo rm en  h e rb e izu fü h ren , um  die L age dieses 
P ro le ta r ia ts  e in igerm aßen  besser zu  g esta lten , eine r e v o ­
l u t i o n ä r e  A rb e it ist.

ü n d  da kom m e ich gleich zu den S ch lagw örte rn , die w ir 
h ie r  schon g eh ö rt haben und  w ahrschein lich  im  V e rla u fe  der 
V erh an d lu n g en  noch ö fte r hö ren  w erden. W ir  haben  auch 
einen  F rag eb o g en  vor uns, in  w elchem  eine F ra g e  la u te t :  
„Soll die T a k tik  der öste rre ich ischen  A rb e ite rp a r te i sozial-



revo lu t io n ä r  oder sozialreform atoriscli  sein t “ D as ist wohl 
eine F ra g e ,  die so ak tu e l l  ist, daß w ir  gleich d a rau f  e ingehen  
wollen. Ich  e rk lä re  Ih n e n  offen , daß ich, w enn  ich diese F ra g e  
b ean tw o r ten  sollte, in  sehr g roßer  V erlegenhe it  wäre. F ü r  
m ich  sind es bloß W orte ,  n ich ts  als W o r te  (Sehr r ich tig !) ,  m ir  
ist es vo lls tänd ig  g le ichgültig ,  ob Sie (zur Opposition 
gew endet)  unsere  P a r t e i  eine „ R e fo rm p a r te i“ oder eine 
„ re v o lu t io n ä re “ nennen . D e n n  Sie m ü ß te n  m ir  zuers t  eine k la re  
D e f in i t io n  geben, was ist R evo lu tion  und was R efo rm , dam it 
ich Ih n e n  diarauf a n tw o r te n  könn te .  Ic h  e rk lä re  zum Beispiel, 
daß ich die E in f ü h r u n g  und  D u rch se tzu n g  e iner abgekürz ten  
A rbe itsze i t  revo lu tionä r  n en n en  kann , weil das w irk lich  die 
L eu te  revo lu tion ie r t ,  es w älz t sie um, es m ach t möglich, daß 
diese Leute , welche b isher, ohne über  ih ren  Zustand  zum 
B ew uß tse in  zu  kom m en, dah inge leb t  haben, G eh irn  bekommen 
u n d  im G e h irn  k la re  Ideen  e rh a l te n  und  den W illen , diese 
Id een  a u sz u fü h re n ;  das ist f ü r  mich revolutionär.

E s  w u rd e  m ir  ja  zum  V o rw u r f  gem acht, daß ich kein 
„ R e v o lu t io n ä r“ sei. Ic h  habe angeblich  dös V erb rechen  be­
gangen , daß ich bei e inem  S tre ik  davon ab gera ten  hätte , ein 
H a u s  zu  p lü n d e rn  oder zu s tü rm en , oder so was ähnliches. Ich  
b in  f re i  von diesem V erbrechen , weil ich zu fä l l ig  n ich t  anw e­
send war. A b er  w enn ich anwesend gewresen und  die ganze 
Geschichte  w a h r  wäre, h ä t te  ich wohl die P f l i c h t  gehabt, den 
L eu ten  zu sagen : W as ih r  tu t ,  m öget ih r  f ü r  revo lu tionär  
h a l ten  —  ich g laube übrigens, die L eu te  haben damals an 
R evo lu tion  gewiß n ich t  gedacht —  aber es ist n icht revo­
lu t ionä r ,  es is t  e in fach  —  u n v e rn ü n f t ig .  (Lebhafte  Z u­
stim m ung.)

W e n n  schon so etwas geling t, w enn  m an einen P u tsc h  
h e rv o r ru f t ,  w enn  das hohe Ziel e rre ich t  ist, daß ein p aa r  
D u tzen d  oder ein  p a a r  H u n d e r t  v ie lle icht un se re r  besten  L eu te  
zusammengefanigen w erden  wie die H u n d e  und  dann  ja h re ­
lan g  der  B ew egung  entzogen w erden  —  w enn  dies alles 
ge lungen  ist:  das H a u s  s teh t  noch im m er fest, n u r  die K öpfe  
h a t  m an  sich e ingerann t.  D as is t  f ü r  mich n ich t revolutionär, 
das ist f ü r  mich n ich t R efo rm , das ist e infach eine U nk lughe it .  
W e r  m ir  von „R ev o lu t io n “ spricht,  w er von m ir  ver lang t ,  ich 
solle ein R ev o lu t io n ä r  sein, dem sage ich: M it  V ergnügen , ich 
denke an n ich ts  anderes als wie ich die Sache am besten



befördern  könnte .  A ber dann  n im m t der M ann  auch  die V e r ­
p f l ich tung  au f  sich, m ir  k la r  zu sagen: Ich  habe andere  M itte l  
als die bisherigen, bessere; e r  h a t  die P f l ich t ,  m ir  zu zeigen, 
daß es solche M itte l  gibt, und  er h a t  auch  die V e rp f l ich tu n g ,  
m i t z u g e h e n  —  es g ib t näm lich „Sozia lrevo lu tionäre“ , 
welche die E ig en tü m lich k e i t  haben, daß die a n d e r e n  ihnen  
nie revo lu tionär  genug  sind (Sehr g u t ! ) ,  nie genug  O pfer  
bringen, nie genug  M u t haben ; n u r  in  bezug au f  sich selbst —  
m üssen sie schonend Vorgehen, (Sehr  g u t! )  Sie wissen, von 
welcher R ic h tu n g  ich hiebei spreche. W e r  die T ä t ig k e i t  der 
österreichischen A rb e i te rp a r te i  ve rfo lg t  hat, w ird  sagen 
müssen, es gibt keine Zeit, in  welcher sie p r inz ip ie lle r ,  ge­
schlossener, e inheitl icher  und  e rfo lg re icher  w a r  als seit dem 
H a in fe ld e r  P a r te i ta g .  P a s  H a in fe ld e r  P ro g ra m m  h a t  u n s  
zusam m engehalten , k la re  Ziele vorgeschrieben  und  uns eine 
fre ie  Bew egung au f  einem b re i ten  Boden erm öglicht.  P a s  
genügt.

Verhandlungen des D ritten  österreichischen sozialdem o­
kratischen  P arteitages [5. bis 9. Jun i 1892j zu \ \  ien.

W ien 1892. Verlag Ludwig A. Bretschneider.)

Sozialpolitik und politische Rechtlosigkeit.
Am ti. Juli 18S8 fand in W ien im D rehersaal eine M assenversam m ­

lung sta tt, die gegen den von der k. k. Regierung Graf T hun-K aizl- 
B ärnreither über G a l i z i e n  verhängten  A u s n a h m e z u s t a n d  P ro test 
einlegte. Nach dem polnischen sozialdem okratischen Abgeordneten 
D a  s z  y n s k i sprach

Dr. Adler: W e n n  w ir  unseren  V o rre d n e r  gehört haben, 
so kam  es uns vor. als w ürde  m an  G eschichten  aus dem M it te l ­
a lte r  erzählen, und  wie lange ist es her, daß w ir  dasselbe e r ­
dulden m ußten. Es e r in n e rn  sich noch viele, wie am 30. J ä n n e r  
1884 in e iner einzigen H ach t 400 Leu te  aus den B e t ten  geholt, 
in  die F rem de geschleppt und  m it  ih ren  F am il ien  von O r t  zu 
O r t  gehetzt w urden , und  wie m an  dann  geg laub t  hat,  m it  uns 
fe r t ig  zu sein. V or w enigen T agen  fanden  in  P e u tsc h la n d  die 
W ah len  statt , und ich w a r  Zeuge, wie in  B e r l in  die ungeheu re  
M aschinerie m it  ihren  Tausenden  von R ä d e rn  fu n k t io n ie r t ,  in 
dem Berlin , in  dem vor acht J a h r e n  der k leine B e lag e ru n g s ­
zustand geherrsch t  ha t  und in dem der größte  Gewaltm ensch 
dieses J a h rh u n d e r ts ,  B ismarck, m it seiner w irk lich  eiserne.; 
F a u s t  die A rbe ite rbew egung  vern ich ten  wollte.



D e r  R e d n e r  besprich t  n u n  den galizischen A usnahm e­
zustand . D aß  m an  in  Galiz ien  die A rb e i te rb ew eg u n g  ausro tten  
möchte, daß diese H e r r e n  die große G efahr,  A rb e i te r  zu haben, 
•denen sie s ta t t  bloß 25 kr. am  E n d e  g a r  30 kr. zah len  m üßten, 
abw enden  wollen, daß ihnen  der Gedanke, das B ildungsniveau 
des po ln ischen  Volkes kön n te  sich heben, ein  G reue l  ist, das 
w issen und  b eg re ifen  wir. A b e r  daß sie so tö r ich t  sind, nach 
a l len  E r f a h ru n g e n ,  die gem ach t w urden , noch zu g lauben , es 
sei h eu te  noch möglich, d u rch  den A usnahm ezustand  dieses 
V e rh ä n g n is  abzuw enden, e rsche in t  uns geradezu  als ein A u s­
b ru ch  des W ahnw itzes .  D aszynsk i  h a t  Ih n e n  berich te t ,  daß ihm  
der  M in is te rp rä s id e n t  m itg e te i l t  habe, e r  wisse n ich t  viel über 
die galiz ischen  V erhä ltn isse .  I c h  verzeihe ihm  das, wenn ich 
n u r  sicher wäre, daß er vom  üb r ig en  Ö sterre ich  etwas weiß. 
E s  is t  ja schwer, so viel zu wissen, u n d  diarauf, daß es u n ­
m öglich  ist, alles zu  wissen, b e ru h t  ja  eben die U nsinn igke it  
.alles zen tra l is t ischen  A lle in reg ie rens ,  alles Absolutismus. 
W e i l  m a n  n i c h t  a l l w i s s e n d  s e i n  k a n n ,  i s t  e s 
. a u c h  e i n  U n s i n n ,  a l l m ä c h t i g  s e i n  z u  w o l l e n .  
A b e r  n ich t  n u r  aus U nw issenhe it  ha t  G ra f  T h u n  den A u s­
nahm ezustand  v e rhäng t.  E r  h a t  ihn  ve rhäng t,  weil die ga li­
z ischen  H e r r e n  es gew ollt  haben. E r  h a t  sich gesagt : Ich  weiß 
nich ts  ü b e r  Galizien, aber  es g ib t  ja  bei uns  neben der  Z en tra l­
gew alt  noch die gewisse A utonom ie  der  K önigre iche  und 
L ä n d e r  —  neben  dem R eichsknebe l  noch ein spezieller Landes- 
knebe l  (B eifall)  —  u n d  da k a n n  m an den H e r r e n  ih ren  W illen  
lassen, m an  w ird  sich ja  n ich t  w egen  e iner  solchen Lappalie , 
wie es e in  A u snahm ezus tand  ist, m it  ihnen  verfeinden.

W as  tu n  abe r  die geb ilde ten  m odernen  M änner ,  die w ir  
im  M in is te r iu m  haben, die K  a i z 1 und  B ä r  n r e i t  h e r '( 

•Sie f a h re n  von W ien  nach  P r a g  u n d  w ieder zurück , um zu 
verh an d e ln  und  einen M odus zu f inden, n icht wie m an die 
S p ra c h e n f ra g e  löst, sondern  wie m an  die P a r te ie n  über  den 
A usg le ich  und  das J u b i lä u m s ja h r  h inw egtäuschen  kann. D abei 
.erzählen sie uns AVunderdinge, wie geb ildet u n d  m odern  sie 
sind. Ic h  habe e inm al ein B ild  gesehen, das diese A r t  von 
B i ld u n g  und  sozialpolitischem Geist dars te ll t .  Es  w a r  ein 
Z u lu k a f f e r  —  vo lls tänd ig  nackt, aber  a u f  dem K opfe  t ru g  er 
e inen  fe inen  europäischen  Z y linderhu t.  (H eite rke it .)  So ist 
‘Ö ste rre ich . K ackt,  barbarisch , aber oben d a ra u f  ein wenig



K u ltu rf irn is , der Z y lin d e rh u t der Sozia lpo litik . D ie V e r­
n ich tu n g  e in er einzigen  A rb e ite ro rg an isa tio n  z e rs tö r t sozial­
po litisch  m ehr, als die m odernsten  und  geb ild e ts ten  M in is te r 
jem a ls  sch a ffen  können. E i n e r  R e g i e r u n g ,  d i e  d e n  
A u s n a h m e z u s t a n d  p r o k l a m i e r t ,  p f e i f e n  w i r  
a u f  S o z i a l p o l i t i k .  (S tü rm ischer B eifa ll.)  B ei diesem  
A nlaß  ze ig t es sich w ieder, w ie k ind isch  jene w ohlw ollenden 
D eu te  sind, die uns vom  K lassen k am p f ab ra ten  und  uns ein- 
reden  m öchten, daß m an die H e rrsch en d en  sozialpo litisch  e r­
leu ch ten  kan n . W ir sehen w ieder einm al, daß w ir uns n u r  au f 
uns, n u r  a u f  unsere  eigene K ra f t  verlassen  können .

M ögen sie auflösen, w ie sie w ollen, w ir w erden  alles 
'haben, w as sie uns nehm en: V ereine, Z e itu n g en  u n d  A g ita ­
to ren . W ir  w erden  zeigen, daß es neben  d er po ln ischen , der 
■tschechischen, der deutschen  noch eine g esam tösterre ich ische  
S ozialdem okratie  g ib t. W ir  w erden  n ich t ruhen , b is der ö ffe n t­
lichen M einung bew ußt wird:, w as der galiz ische A usnahm e­
zustand  bedeu te t, f ü r  den die b ü rg e rlich e  P re sse  k e in  W o rt 
der K r it ik  hat. D a e rh eb t das rad ik a ls te  b ü rg e rlich e  B la t t  am 

.selben Tage, an  dem  die b ru ta le  Z erstö ru n g  von d re iß ig  
A rb e ite ro rg an isa tio n en  b ek an n t w ird , g roßes G eschrei, w eil in  
A sch ein K u rsze tte l in  tschech ischer Sprache  a ff ic h ie r t w orden  
ist. M an denke, dieses A tte n ta t  a u f  die F re ih e it  —  ein  tsch e ­
chischer K u rsze tte l!  (H e ite rk e it.)  A ber dieselben L eu te , die 
so em pfind lich  sind f ü r  ih re  eigene H a u t, sind abso lu t u n ­
em pfind lich , w enn  m an die A rb e ite rsc h a ft n ied e rsch läg t und  
m it K n ü tte ln  behandelt.

E s is t also u n s e r e  P f lic h t, der W ien er B evö lkerung  
k u n d zu tu n , daß da oben in  G aliz ien  ein schandvolles V e r­
b rech en  am  R ech te  des V olkes geschehen ist.

W ir erleben  im m er noch diese E n ttäu sch u n g , daß nach 
ja h re la n g e r und  zäher K u ltu ra rb e it  die B a rb a re n  h e re in ­
b rachen  und  m it b ru ta le r  F a u s t alles ze rs tö rten . E s g eh ö rt 
s ta rk e r  G laube dazu, um  die H o ffn u n g  n ich t zu v erlie ren , aber 
w ir haben  diesen s ta rk en  G lauben , den bloß das W issen  be­
g rü n d en  kann , daß das L ich t a ll diese F in s te rn is  durchdiringen, 
•daß das ro te  B an n er der S ozialdem okratie  e in st s ieg re ich  über 
«diesem R eiche f la t te rn  w ird. (S tü rm ischer B eifa ll.)

(„A r b e i t e r  - Z e i t  u n g“, Nr. 184, vom 6. Ju li 1898.)'
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Sozialreform und Klassenpolitik.
Am 10. Ju li 1907 h ie lt A dler im P arlam en t folgende Rede:

A bgeordneter D r. Adler: W as nun, meine H erren , die-
Sozialreform  anbelangt, so wird es anderen R ednern m einer 
P a rte i überlassen bleiben, davon ausführlicher zu sprechen. 
A ber eines muß ich Ihnen  denn doch sagen: W ir haben hier,, 
wo Sie uns w iederholt beinahe in  jeder Rede zu positiver A rbeit 
m ahnen, schon die P flich t, Ihnen  zu sagen: Positive A rbeit — 
ja w ohl; Schaum schlägerei —  nein! (Beifall. — A bgeordneter 
A n d e r l e :  Bei euch ist es nichts anderes! — R ufe: R uhe!) 
Ich  möchte meine Parteigenossen ersuchen, die Zwischenrufe 
von der anderen Seite eher zu fö rdern  als zu hindern. Es ist 
dies im mer ganz nützlich ; es w ird da o ft m ehr verraten  als in 
den ausgeklügelten Reden, die vielleicht vorher die Zensur 
passierten. (H eiterkeit.)

M eine H erren ! Es eoll eine Sozialreform  gem acht werden.. 
A ber in  einem sehr wichtigen Zusam m enhang sagt H e rr  Baron 
B e c k :  „Die angekündigte Sozialreform  soll alle selbstische
und engherzige K lassenpolitik zurückdrängen“ —  das ist n a tü r­
lich die K lassenpolitik des P ro le taria ts  —■ „sie soll im Rahm en 
der allgem einen In teressen  und un ter sorgfältiger Schonung 
der Existenzbedingungen der P roduk tion  angestrebt w erden“ .

M eine H erren ! Das ist ein W ort, das sehr verdächtig  ist. 
W enn w ir glauben könnten, daß die R egierung und die P a r ­
teien, die heute h ier die M ajorität haben, die Existenzbedin­
gungen der P roduk tion  rich tig  verstehen, dann könnten w ir 
vollauf m it dieser B egrenzung einverstanden sein. Denn die 
w ichtigste Existenzbedingung der P roduktion ist die A rbeits­
fäh igkeit und die K onsum fähigkeit des A rbeiters. (Zustim ­
mung.)

In  der augenblicklichen w irtschaftlichen Besserung, dieauch 
unsere, in  le tz ter Linie nachhinkende, aber doch auch unsere 
österreichische Industrie  in diesem Moment durchmacht, hat 
nicht in le tz ter Linie die organisatorische Tätigkeit der A r­
beiterklasse ihren gu ten  A nteil. (Sehr richtig!) M it jedem 
Lohngulden, den sie fü r die A rbeiterschaft erobert, m it jedem 
F o rtsch ritt der Lebenshaltung der A rbeiterschaft selbst erhöht 
sie die L eistungsfähigkeit der Industrie , gewinnt sie der In ­
dustrie neue und erhöhte Existenzbedingungen. (Sehr richtig!)



W enn Sie, meine H erren, das so verstehen wollen, wenn 
die R egierung entschlossen ist, als egoistische und selbstische 
K lassenpolitik jene anzusehen, die die Entw icklung des P ro le­
tariats h indert, dann, meine H erren , sind w ir vollständig damit 
einverstanden. Und wenn Sie die soziale Reform , die sich in 
der Gesetzgebung auspriigt und welche von der R egierung ver­
kündet wurde, noch weiter dadurch unterstü tzen wollen, daß 
Sie das K oalitionsrecht der A rbeiter voll zur W ahrheit werden 
lassen und jeden Versuch, daran zu rühren , abw ehren als ein 
A tten ta t nicht allein auf das Recht der A rbeiter, sondern auch 
auf die Existenzbedingungen der Industrie , dann, m eine 

^ e r r e n ,  sind w ir einverstanden. (Beifall.)
Aber ich muß schon sagen, ich bin nicht verwöhnt durch 

die österreichischen M inister und R egierungen und ich bin 
noch weniger verwöhnt durch die A uffassungen, die unsere 
bürgerlichen P arte ien  von solchen Sätzen haben; und da m üssen 
w ir uns denn darauf gefaßt machen, daß w ir die soziale R eform  
in allen E inzelheiten werden Schritt fü r  S chritt erkäm pfen 
müssen.

Meine H erren! Sie sae-en, der Negation, der V erneinung 
der G rundlagen unserer heutigen Gesellschaft sollen die P a r ­
teien die B ejahung entgegensetzen, sie sollen gegenüber 
unserem  A ngriff auf die Eigentum sordnung die E igentum s­
ordnung festigen durch Reformen. Tun Sie das doch, meine 
H e rre n !

H ier hat ein sehr vernünftiger R edner, H e rr  Professor 
K r e k  von der slowenischen V olkspartei, ausgeführt, die 
Sozialdemokratie ist n u r durch den Ausbau der D em okratie zu 
vernichten.

Meine H erren! Mit V ergnügen, w ir wollen gern dieses 
Todes sterben. Geben Sie uns volle soziale Reform , u n te r­
stützen Sie une in jedem Schritt, den w ir vorw ärts machen in 
der demokratischen E ntw icklung unserer E inrich tungen , und 
machen Sie sich über das Schicksal der Sozialdemokratie dann 
keinen Kummer.

S ten o g rap h isch es Protokoll des A bgeordnetenhauses, 11. S itzung,
10. Ju li 1907.)





Der Kampf um Einhaltung und 
Verbesserung der A rbeiterschutz­

gesetze.





Zur österreichischen F ab rik gesetzgeb u n g .
Von Dr. F ritz  T i s c h l e r .

In  der Z eitschrift „ D e u t s c h e  W o r t e “ h a tte  Adler u n ter dem  
Pseudonym  Dr. F ritz  Tischler im Jahre  1886 folgenden A rtikel über die 
■Geschichte der österreichischen Fabriksgesetzgebung veröffentlicht.

Ih e  von der R egierung und der P arlam entsm ajoritä t 
seinerzeit so pom phaft angekündigte „Sozialreform “ hat bis 
jetzt nicht viele faktische E rfo lge aufzuweisen. W ir m öchten 
eigentlich nur die E in fü h ru n g  des Gew erbeinspektorats dahin 
rechnen, womit eine E in rich tung  getro ffen  wurde, die längst 
in allen m itteleuropäischen S taaten  (seit vorigen Sommer sogar 
in Rußland) besteht. Von der G ew erbeordnung w urde erst ein 
Teil um gestaltet. Ob der V ersuch gelingen wird, dem dahin­
siechenden Kleingewerbe durch zwangsweise Assoziation 
neuen Lebensmut und L ebenskraft einzuhauchen, muß heute 
noch zw eifelhaft bleiben.

G er entscheidende P u n k t ist, ob die nun geschaffenen obli­
gatorischen „Genossenschaften“ den Ü bergang vom H andw erk 
zum Großbetrieb, wie er fü r  die m eisten Zweige bevor steht, 
zu einem m inder schmerzlichen, weniger O pfer kostenden zu 
gestalten im stande sein werden. Daß dieser Ü bergang bevor­
steht, darüber darf m an sich nicht unk lar sein. M an betrachte 
zum Beispiel die Umwälzung, welche die E rfindung  der N äh­
maschine fü r die ganze vielverzweigte B ekleidungsindustrie 
bedeutet; w ir stehen noch m itten  darin. U nd doch darf m an 
-'chon je tz t behaupten, daß die Nähmaschine sich zu Nadel und 
Faden erst verhält wie das Spinrad zu Spindel und Kunkel. 
Daß es aber nicht wieder Jah rh u n d erte  dauern  wird, bis der 
nächste S chritt gemacht wird, wie vom Spinnrad zur „mule- 
J e n n y “ (1530 bis 1775), dafü r geben die großen Kleider- 
fabriken  mit D am pfbetrieb, die in E ngland im E ntstehen  be-



g riffen  sind, Zeugnis. Befähigungsnachw eis und Zwangsge­
nossenschaft sind gegen diese ökonomische E ntw icklung ohn­
m ächtig —  'wenn sie sie au fhalten  wollen. W ollen sie aber, 
und wenn sie es wollen, können sie dieselbe fördern, benutzen 
und in schonender F orm  vollziehen helfen? D ann allerdings 
hätten  sie einen n icht hoch genug zu veranschlagenden W ert. 
AVer die V erhältn isse kennt, w ird uns aber unseren Skeptizis­
mus zugute halten.

U nverändert blieb bis je tz t das VT H auptstück  der Ge­
w erbeordnung m it dem T ite l: gewerbliches H ilfspersonal, 
welches unser Um  und A uf an Fabrikgesetzgebung enthält. 
Um dieses K ap ite l w ird seit etwa einem J a h r  g estritten ; leider 
n ich t recht heiß, sondern lau  genug. Die L inke hat bei der R e­
gelung  des K leingew erbes ziemliche E rfo lg e  im V er­
schleppungssystem  errungen ; w ir zw eifeln nicht daran, daß 
sie jetzt, wo m an erst dem eigentlichen G roßkapital zu Leibe 
w ill, neue Lorbeeren dieser A rt sammeln wird. A ber auch die- 
R echte ist eigentlich nur w iderw illig bei der Sache, von sehr 
wenigen Ausnahm en abgesehen, von der R egierung ganz zu 
schweigen, die in  dieser A ngelegenheit m ehr als in jeder ande­
ren  „über den P a rte ie n “ steht. U nd ist das alles n icht be­
g re iflich  ?

W ir haben eben heute noch keine k lar geschiedenen so­
zialen P a rte ien  im P arlam ent. Tatsächlich vertre ten  sind nur 
B eam tentum , Großgrundbesitz, G roßindustrie m it ih ren  „An­
w älten“ als U achtrab  und ein kleines H äu fle in  B auern. D iese 
G ruppen tre ten  aber n icht geschlossen auf, sondern zerfallen  
nach ih ren  nationalen, politischen und religiösen Gesichts­
punkten. A rbeiter (und zw ar weder industrielle noch ländliche 
Lohnarbeiter) und K leingew erbe sind n icht vertreten . Von 
ih ren  A ngelegenheiten  w ar naturgem äß zur Zeit der unbe­
stritten en  H errsch a ft der V erfassungspartei einfach nicht die 
Rede. U nter schweren M ühen aber hat die heutige M ajorität 
ihre H errsch aft errungen  und kann sie n u r m it A nstrengung 
festhalten . Es konnte ih r darum  n u r w illkom m en sein, daß 
ih r das Schlagw ort „Sozialxeform “ souffliert wurde, sich so ge­
w isserm aßen einen ethischen H in te rg ru n d  zu verleihen. 
Aber tatsächlich fühlen D r. R ieger oder G raf H ohenw art oder 
Grocholski w ahrscheinlich ebensoviel fü r  den U orm alarbeits- 
tag  oder die Zwangsgenossenschaft als G raf Belcredi oder



H err Zallinger fü r  das böhmische S taatsrech t“, das heiß t: 
nichts! A uf der linken Seite des H auses sind, abgesehen von 
der G ruppe Schönerer, so ziemlich die m eisten w irtschaftlich  
liberal; w ir dürfen  wohl von der Spätgeburt des Chlumecki- 
schen A ntrages hier absehen. M it einem W o rte : w ürden 
unsere „V olksvertreter“ sich nach den von R odbertus auf- 
gestellten K ategorien  sozial und antisozial gruppieren, so 
würde auf der ..antisozialen“ Seite der W olf friedlich neben 
dem Lamme ruhen, K ieger neben H erbst, vielleicht sogar Neu- 
w irth  neben H ausner. Daß diese P a rte i eine ganz unbestrittene  
und ungenierte M ajoritä t hätte, ist sicher; der A ntrag  
Chlumecki wäre überflüssig. Daß aber die heutige R eg ierung  
die W irtschaftspolitik  dieser M ajoritä t ebenso konsequent zu 
vertre ten  im stande wäre als die der heutigen Rechten, d a fü r 
legt das V erhalten des H andelsm inisters im Gewerbeausschuß 
Zeugnis ab, dessen S tandpunkt den V orzug einer ganz un­
glaublichen V ersatilitä t bewies.

W enn also, wie gesagt, die „Sozialreform “ in  Ö sterreich 
ihre Inangriffnahm e und ihre E rfo lge  nu r der N otw endigkeit 
verdankt, eine unpopuläre R egierung, ein unpopuläres P a rla ­
ment populär zu machen, so ist es begreiflich, daß nur das N ot­
wendigste, und das so langsam  als möglich, geschieht. U n ter 
diesen Um ständen bedarf es w irklich  der geschickten H ände 
von h in ter den K ulissen arbeitenden Sozialpolitikern,um  über­
haupt etwas zu erreichen. M an m ißverstehe uns n icht! W ir 
blasen durchaus nicht in das H orn  der liberalen  Presse, die 
ru f t:  Diese Sozialreform  ist nicht ehrlich gem eint, isie ist 
M ittel zum Zweck, w ir wollen sie nicht, und die seit dem A n­
trag  Chlumecki hinzusetzen — unsere, das ist die allein richtige 
und redliche! Nein, w ir sagen einfach: W ie wäre es, wenn man 
einm al den Spieß um kehrte? Ih r  w ollt aus R eform en K ap ita l 
fü r  die P arte i schlagen; wie w äre es, wenn wir, die die soziale 
F rage fü r  die w ichtigste halten, eure P o litik  als M ittel be­
nützen würden? Die Sache ist zudem nicht neu. D ie soziale 
Geschichte Englands zeigt auf jeder Seite ähnliche Verhält-, 
nisse -— die Zehnstundenbill w urde von den A rbeitern  m it 
H ilfe  der Tories durchgesetzt —  die L iberalen w aren ih re  
Bundesgenossen bei der A gitation gegen die Kornzölle. W arum  
soll der Sozialist nicht der T ertius gaudens sein?

Das ganze Lager der G roßindustriellen ist seit einigen



M onaten, seit der bekannten*) A rbeiterenquete in  hellem  A u f­
ruhr. Noch haben sie es kaum  verwunden, daß dort zum ersten­
m al in  Ö sterreich die fü rch terliche Lage der F ab rikarbeiter 
ö ffen tlich  konsta tiert w erden d u rfte  und daß A rbeite rführer 
ihre F orderungen  in  bezug auf A rbeitszeit, F rauen- und 
K inderarbe it o ffen  aussprechen konnten. F reilich  haben die 
L eite r der E nquete  die Ungeschicklichkeit begangen, K reuz­
verhöre zu verm eiden und ganz parlam entarisch vorzugehen, 
au f welchem  W ege sich m ehr oder m inder schöne Keden, 
schwer aber sichere, unbestre itbare F estste llung  von Tatsachen 
erzielen lassen. So kommen denn je tz t allerlei nachhinkende 
B erichtigungen, die den gräßlichen E indruck  der erhobenen 
T atsachen m ildern  und abschwächen sollen. D enn in  der T at, 
die D inge, die m an da zu hören bekam, w aren fü rch terlich ; 
die Schilderung der V erhältn isse besonders der A rbeiter der 
T ex tilindustrie  überstieg  alles, was der größte Pessim ist in 
dieser Beziehung erw arte t hatte . 14-, 16-, ja ISstündige A rbeits­
zeiten  bei w ahren H ungerlöhnen  w urden speziell aus B rünner 
F ab rik en  berich tet und die H erren  E xperten  aus dem F ab ri­
kantenstande, welche die D inge recht rosig geschildert hatten, 
wurden gründlich  desavouiert. D ie B rünner H andelskam m er 
behielt sich schon damals vor, diese B eschuldigungen richtig­
zustellen ; seitdem  hat in einer E ingabe an das A bgeordneten­
haus vom 12. .Jänner d. J . der V erein der Schafw ollindustriellen 
in  B rünn  einen solchen V ersuch gemacht. Zugleich hat derselbe 
V erein einen V o rtrag  des Abgeordneten N e u w irth : „Über 
F abrikgese tzgebung“, gehalten am 28. November vorigen 
Jahres, in einer W eise publiziert, die auf eine Ü bereinstim ­
m ung der A nsichten der Industrie llen  und des genannten Ab­
geordneten einen Schluß erlaubt**). Es ist nicht uninteressant, 
diese beiden Ä ußerungen näher zu betrachten.

*) Oder besser n i c h t  bekannten . Denn die Auszüge, welche die 
liberalen  Tagesblätter b rach ten , verschw iegen weise das Beste und  das Proto­
koll se lbst ist im  B uchhandel n ich t zu  erh a lten ; m an  m uß m indestens einen 
A bgeordneten zum  F reund  haben , u m  es zu  Gesicht zu bekom m en. W arum  
solche, weiß der H im mel, in te ressan te  Dinge geradezu geheim gehalten 
w erden, ist unerfind lich . Am Ende schäm en sich  die H erren Zallinger usw . 
gar, daß sie n u r  das R ohm ateria l vorlegen, daß sogar ein  Sachregister fehlt, 
u n d  daß von einer Z usam m enfassung der R esu lta te  gar keine Rede ist.

**) Über Fabrikgesetzgebung. Vortrag des R eichsratsabgeordneten 
J o s e f  N e u w i r t h .  G ehalten  im  Saal des M ährischen Gewerbem useum s 
a m  28. N ovem ber 1883. B rünn 1883. K arl W iniker. 31 S.



Vor allem  muß es auffallen , daß beide K undgebungen im 
Tone des V erteidigers gehalten sind. Es handelt sich w ahr­
lich in diesen D ingen nicht um  persönliche M oral. Es ist das 
eine alte Po litik , konstatierte Übelstände der Inhum anitä t 
einzelner U nternehm er, wohl auch der unausro ttbaren  A rbeits­
w ut und Sucht nach Geld der A rbeiter in die Schuhe zu 
schieben. D urch solches V orgehen w ird der wahre Tatbestand, 
daß es sich um die Klassenlage und um  w irtschaftliche N ot­
wendigkeit handelt, au f der einen wie auf der anderen Seite, 
verdunkelt. Es handelt sich also nicht um  einen Prozeß und die 
Industrie llen  sitzen n icht jeder persönlich auf der A nklage­
bank; wenn Namen genannt werden, wie dies m it B echt auch 
F re iherr v. Vogelsang in seinen höchst wertvollen und zeit­
gemäßen V eröffentlichungen tu t. geschieht es erstens, um  die 
K ontrolle der W ahrheit des G esagten zu ermöglichen, und 
zweitens vielleicht gerade um  zu beweisen, daß, wenn derartige 
Zustände in F abriken  von M ännern Vorkommen, die im Besitz 
aller m öglichen E hrenste llen  sich befinden, deren „H um ani­
tä t“ ja gewiß über allen Zw eifel'erhaben und deren Sachkennt­
nis anerkannt ist, es sich w irklich um  „N otw endigkeiten der 
In d u strie“ und nicht um M angel an M oral handelt. W enn man, 
wie H e rr Adolf Löw in B rünn, sich den Nam en „V ater der 
A rbeite r“ erw erben kann, obwohl m an ISstündige tägliche 
Arbeit pro Woche m it 2 bis 3 Gulden bezahlt, oder wenn sich 
in den F abriken  von H erren  wie W iesenburg oder Dum ba die­
selben H ungerlöhne finden wie in  den anderen Etablissem ents 
derselben G attung, ist es doch k lar, daß m an d irekt die 
„Lebensbedingungen der In d u strie“ ändern muß, will man 
etwas ausrichten. Daß dies nur durch eine gründliche Ände­
rung der Produktionsw eise überhaupt, durch eine N euorgani­
sation der Gesellschaft möglich ist, sehen heute schon recht 
viele ein. Bis es aber dazu kommt, bis das heutige W irtschafts­
prinzip sich so weit entw ickelt hat, daß es in  sein G egenteil U m ­

schlagen muß —  bis dahin haben wir die V erpflichtung, dafür 
zu sorgen, daß jener Zeitpunkt unser Volk n icht to ta l physisch 
degeneriert und geistig v ertie rt vorfinde. M oralische U nge­
heuerlichkeiten müssen durch das Gesetz zu physischen U n­
m öglichkeiten gem acht werden. V orderhand aber messen wir 
die „H um an itä t“ an der O ffenheit, m it der die bestehenden



Ü bel au fg ed eck t w erden , u n d  an  der B e re itw illig k e it, m it d er 
an  ih re  M ild e ru n g  geg an g en  w ird .

W e ite r  sch ild e rt n a tü r lic h  sow ohl N eu w irth  als auch die 
E in g ab e  a u sfü h rlic h  u n d  in  den d ü s te rs ten  F a rb e n  die Lage d e r 
—  län d lich en  A rb e ite r. D ieses B estreben , die soziale F ra g e  ja in 
ih re r  T o ta li tä t  zu fassen , diese G rü n d lich k e it, die, w enn von 
S p in n e re ien  die R ede is t, ja  a u f die Z u ck e rfab rik en  n ich t v e r­
gessen w ill, m ach t sch ließ lich  doch den E in d ru ck , als w äre  sie 
n u r  der A u sd ru ck  f ü r  den s tillen  W u n sch : R eden  w ir von w as 
anderem ! N eu  ist die G esch ich te  n ich t! Schon im  Lahre 1845 
k o n s ta tie r t  E n g e ls  in  der V o rred e  zu se iner ,,Lage der a rb e ite n ­
den K lasse  in  E n g la n d “ , daß „ fa s t du rchgehends die L ib e ra len  
das E le n d  d er A ck e rb a u d is tr ik te  hervo rzuheben , das der 
F a b r ik d is tr ik te  ab er w egzu leu g n en  suchen, w äh ren d  um ­
g e k e h rt die K o n se rv a tiv en  die N o t d e r  F a b r ik d is tr ik te  an ­
e rk en n en , aber von der der A ck erb au g eg en d en  n ich ts  w issen 
w o llen “ . D a r in  h a t sich alsö n ich ts  g eän d e rt!  D as ist ja  so be­
g re if lic h ! W ir  f re u e n  uns dessen a u fr ic h tig ; denn so viel w ir 
auch  von den R e fo rm b estreb u n g en  d er L ib e ra len  a u f  dem  Ge­
b ie t der F a b rik g e se tz g e b u n g  nach  ih re r  V e rs ich e ru n g  e rw arten  
m üssen, en erg ischer p ack ten  diese Sache en tsch ieden  die G roß­
g ru n d b e s itz e r  an  —  und  w ir w ünschen  n ich ts sehn licher, als 
daß die le tz te re n  den schu ld ig en  D a n k  e rn te n  in  F o rm  von 
ausg ieb ig en  E n q u e te n  u n d  d a ra u ffo lg e n d en  G ese tzen tw ü rfen  
ü b er R eg e lu n g  der ag rik o len  A rb e it, w o fü r die In d u s tr ie lle n  
so rgen  m ögen. —  E in es nach dem  anderen !

N e u w irth  g e s teh t n u n  die N o tw en d ig k e it der R efo rm  
speziell in  bezug  a u f  die A rb e itsze it zu, er h ä lt sie f ü r  eine 
F o rd e ru n g  der „ H u m a n itä t w ie d er K lu g h e it“ und  kom m t zu 
dem  Schluß, daß ein e lf  s tä n d ig e r  N o rm a la rb e its tag  fü r  E r ­
w achsene, eine lO stünd ige  M ax im alarbe itsze it f ü r  ju n g e  P e r ­
sonen (von 14 bis 18 Ja h re n )  und  gänzliches V erb o t d er A rb e it 
f ü r  K in d e r  u n te r  14 J a h re n  anzu streb en  sei u n d  d u rc h fü h rb a r 
w äre. Je d e rm a n n  ward zugestehen  m üssen, daß f ü r  den S tan d ­
p u n k t H e r rn  N eu w irth s  diese Z ugeständn isse  w eitgehend  
g en u g  sind. W ä re n  sie n u r  n ich t an  B ed in g u n g en  g e k n ü p ft 
u n d  in  e in er W eise v e rk la u su lie rt, w elche ih re n  W e rt bedenk­
lich  b ee in träch tig en . W ir  begegnen  h ie r  derselben  P o lit ik  von 
se iten  d er L ib era len , deren  S p rach ro h r H e r r  N eu w irth  auch



gelegentlich der ersten Lesung des E n tw urfs zum U nfali- 
versicherungsgesetz war, der P o litik , im ganzen R eform en zu 
begrüßen, im einzelnen aber ih rer Annahme und D urchführung  
P rügel zwischen die Eüße zu werfen. Dies geschieht in  dem 
V ortrag  H e rrn  N cuw irths zunächst dadurch, daß die be­
treffenden  Zustände in  anderen Ländern als schlechter dar­
gestellt werden, als sie tatsächlich sind, und in  diesem B estreben 
passiert es ihm  sogar, falsche D aten  zu geben oder sie falsch 
aufzufassen. W n n  er zum Beispiel P agina 12 und lo  sagt, das 
V erbot der K inderarbeit un ter 10 Jah ren  sei in E ngland  n u r 
ein „bedingtes“, so ist das einfach unrichtig . Seit dem Gesetz 
des Jah res 1878 (das der V erfasser überdies z itiert), ist fü r 
säm tliche Betriebe, seit 1874 schon fü r  die T extilindustrie , 
was ihn ja besonders in teressiert, jede A rbeit fü r  K inder un ter 
10 Jah ren  unbedingt verboten. Die A ltersgrenze ist da ohnehin 
trau rig  n iedrig ; die V erhältnisse aber ärger zu malen, als sie 
sind, ist m indestens überflüssig. —  W enn er an einer anderen 
Stelle, P agina 21, vom N orm alarbeitstag  in der Schweiz 
sprechend, sagt: „daß das schweizerische Gesetz kein V erbot 
von Ü berstunden kennt, vielm ehr d irekte G estattung von 
Ü berstunden“, so m ag diese Ausdrucksweise vielleicht dazu ge­
eignet sein, die H erren  von der Schaf W ollindustrie m it dem 
N orm alarbeitstag auszusöhnen und ihn als etwas ganz H arm ­
loses erscheinen zu lassen, als so eine A rt „R epublik m it dem 
G roßherzog“ —  N orm alarbeitstag m it Ü berstunden. N un, so 
gem ütlich steht die Sache eben nicht. M an hätte, um den Sach­
verhalt zu bezeichnen, sagen m üssen: Ü berstunden sind in der 
Schweiz verboten, Ausnahm en nur auf G rund besonderer Be­
w illigung (auf bestim mte Zeit) von seiten der Behörden 
zugelassen —  diese E rlaubn is wird, je nach dem C harakter der 
betreffenden K antonsbehörden, m ehr oder weniger „ liberal“ 
erteilt-, freilich in einzelnen K antonen viel zu bereitw illig. Im  
ganzen aber könnten w ir froh  sein, wenn wir heute so weit 
darin  w ären wie die Schweiz.

A lle diese R eform en w ill H e rr  N euw irth  aber nur 
annehmen u n ter drei V oraussetzungen: E rstens und vor allem 
„A nknüpfung nicht bloß an die bestehenden V erhältnisse, 
sondern d irek t auch a n  d i e  n u n  e i n m a l  b e s t e h e n d e n  
Ü b e l s t ä n d  e“, speziell liberale G esta ttung  eines Ü ber­
gangsstadiums, vor allem betreffs einer m axim alen U berzeit



a u f  J a h r e  h i n a u s .  Da s  k ling t,  als wollte  er den N o rm a l­
a rb e i ts tag  —  f ü r  u nse re  N achkom m en. —- U n te r  die Ü be l­
s tände, an  die „ a n g e k n ü p f t“ w erden  soll, rechnet er wohl auch 
die N ac h ta rb e i t  f ü r  ju n g e  L eu te  gerade  in  der Zeit ih re r  E n t ­
w ick lung  und  f ü r  F ra u e n ,  denn  über  B ese it igung  derselben 
v e r l ie r t  e r  ke in  W ort .

Z w eitens v e r la n g t  er „m öglichste  Spezia lis ierung  nach 
englischem  V o rb i ld “ —  das geh t  noch w e i te r ;  denn da w ü rd en  
w ir  n ich t  e inm al das Gesetz, geschweige den A b la u f  der „Ü b er­
g a n g sz e i t“ erleben. V  ir wissen auch, daß jede In d u s tr ie  
„be rücks ieh tigensw er te  V e rh ä l tn is se “ ge ltend  m achen kann, 
daß m a n  n ich t  „alles übe r  einen K am m  scheren so ll“ . 
Gewiß! A b e r  sollen w ir  heu te  dort  an fangen , wo E n g la n d  im 
J a h r e  1833 begonnen  i W ir  haben  50 J a h r e  v e rsäum t und  n ich t  
die ge r ings te  Zeit zu verlie ren . D en  „speziellen Lebens­
bed in g u n g en  der In d u s tr ie z w e ig e “ m üssen die a llgem einen  
L ebensbed ingungen  der a rbe itenden  M enschen energisch 
geg en ü b erg es te l l t  w erden . M ögen sich die In d u s t r ie n  danach 
e in r ich ten!  U n d  sie w erden  es! Sie haben  es in  E n g la n d  getan, 
sie s ind im B eg r if f ,  es in  der Schweiz zu tun , u n d  sie w e iden  
es auch in  B rü n n  müssen. Diese „L ebensbed ingungen“ sind 
vie lfach  G ew ohnheiten , E rsp a ru n g s rü c k s ic h te n  in bezug a u f  
verbesserte  M aschinen  usw., n ich t  N a tu rg ese tze  wie das, 
welches sagt, daß ein Geschlecht, dessen E l t e r n  16 S tunden  
beim S p in n s tu h l  stehen, um  sich dann daneben a u f  einem Woll- 
sack ausges treck t  zu ,,e rh o le n “, verkom m en muß. D em  m uß 
sofor t  ein E n d e  gem ach t werden. D am it  ist ohnehin n u r  das 
D r in g e n d s te  g e ta n ;  dam it ist e rs t  das L ängs tve rsäum te  n ach ­
geholt  u n d  unse re  G en era t io n  in  den S tand  gesetzt, i h r e  A u f ­
gabe zu beginnen , deren  Ziele w eite r  gehen als diese a l le rn o t­
w end igs ten  hyg ien ischen  M aßnahm en. W as übrigens den H in ­
weis a u f  „englische  V o rb i ld e r“ b e t r i f f t ,  so is t  er vor einem 
P u b l ik u m  von T e x t i l in d u s tr ie l len  rech t übel angebrach t.  M ag  
sich H e r r  N e u w ir th  von seinem K ollegen  P le n e r ,  e inem  K en n e r  
eng lischer F ab rik g ese tzg eb u n g ,  da rüber  be lehren  lassen, wie 
das englische Gesetz gerade  die T ex t i l in d u s tr ie  am schärfs ten  
t r i f f t ,  wie ge rade  da die in  e in igen  anderen  B ranchen  aus­
nahm sw eise  bew illig te  Ü berzeit  gänzlich  w eg fä l l t  usw.

Bezüglich  der d r i t te n  F o rd e ru n g :  „ E rn s t  und  Gleich­
m äß igke it  in  der D u r c h fü h ru n g  u n d  genaue Ü berw achung



seitens d er F a b r ik in sp e k to re n “, sind  w ir ganz e in v erstan d en  
und w ollen  H e r rn  N eu w irth  beim  W o rt nehm en, w enn  es sieh, 
v o raussich tlich  b in n en  kurzem , um  E rw e ite ru n g  der B efugn isse  
und  V erm eh ru n g  der Zahl d er G -ew erbeinspektoren h a n ­
deln  w ird .

Sehen w ir uns nun  die P e tit io n  der S ch afw o llin d u strie llen  
etw as n äh er an. D ie A ngaben , die ih r  K o llege  H e r r  K a fk a  
ge legen tlich  der E n q u e te  m achte  u n d  die d a rin  g ip fe lten , daß 
..jeder A rb e ite r  m ittag s  sein S tü ck  F le isch  im  T opfe h ab e“, 
w urden  A nlaß  zu e iner von 3000 P erso n en  b esu ch ten  A rb e ite r­
versam m lung  in  B rü n n , w elche ein M em orandum  beschloß, in  
w elchem  diese A ussagen  als „ u n w a h r“ bezeichnet u n d  u n te r  
anderem  gesagt w ird : ..D ie in  den S p in n ere ien  tä g lic h  18 S tu n ­
den b esch äftig ten  A rb e ite r  v erd ienen  w öchen tlich  3, 4, höch­
stens 5 G ulden, wovon sie noch einen  H e lfe r  bezah len  m üssen. 
6 b is 7 fl. verd ienen  n u r  einzelne in  se ltenen  F ä llen . B ei den 
W ebern  ü b erste ig t der W ochen lohn  se lten  6 fl., is t in  v ie len  
F ä lle n  aber gerin g er. E s is t u n w ah r, daß fü r  die außerhalb  
B rü n n  w ohnenden  A rb e ite r  gesunde, g e räu m ig e  und  lu f tig e  
S ch la fräum e in  den h iesigen  S p in n fa b rik e n  bestehen . T atsache 
ist aber, daß d ieselben  en tw eder au f dem  B odenraum  u n te r  
a ltem  G erüm pel und  Schm utz oder in  den A rb e itssä len  selbst 
au f schm utzigen  W ollsäcken  bei den M asch inen  a u sru h e n .“ 
U nd der E x p e rte  B a rd o rf  fü g t  h in zu : „ K in d e r w erden  ta t ­
sächlich b esch ä ftig t; bei W eb ere ien  o f t von n eu n  b is zehn 
Ja h re n  au fw ärts , bei A p p re tu re n  gegen  eine E n tlo h n u n g  von 
25 k r. tä g lic h .“ —  „B ei S p in n ere ien  is t die A rb e itsze it von 
M ontag f rü h  b is S onn tag  m itta g ; also A n fan g  M on tag  frü h , 
E nde nie. M an b eg in n t in  der F rü h e  die A rb e it und  a rb e ite t fo r t, 
solange es geht. D er S p inner und  d er K n ü p fb u b e  bedienen  die 
M aschinen zugleich. E in e  A usnahm e f in d e t n u r  bei den neuen  
eng lischen  M aschinen  s ta tt , wo eine Iß s tü n d ig e  A rb e itsze it 
besteh t. B ei der gew öhnlichen  M aschine a rb e iten  d e r A rb e ite r  
und  der Sp innbub  bis in  die N ach t h inein . A bends le g t sich 
der S p in n er n ieder, zum eist gleich  neben  der M aschine au f 
einen  W ollsack , sch lä ft d re i b is v ie r S tu n d en , dann  w eck t ihn  
der B ub a u f  u n d  dieser leg t sich sch la fen .“ (S tenograph isches 
P ro to k o ll, p. 297 ff.)

Diese Schilderungen w urden bestätig t und bezüglich 
anderer B ranchen ergänzt durch eine private Enquete, deren



R esu lta te  F re ih e rr  v. Yogelsang veröffentlichte*). D ort sind 
die F irm en  ausdrücklich  bezeichnet und zum Teil unzw eifel­
h afte  Belege fü r  die gem achten A ngaben beigebracht. Es hieb 
anfangs, die H andelskam m ern w ürden zur W iderlegung aus­
rücken; je tz t is t es aber w ieder ganz still geworden. E inzig die 
B aum w ollspinner haben sich g e rü h rt; wenn aber etwas die 
W ahrheit der gem achten A ngaben erhärten  kann, so ist es diese 
„zur A b fe rtig u n g “ überschriebene „W iderlegung“ („Deutsche 
Z eitu n g “, 6. F eb ru a r 1884, M orgenblatt.) W enn m an nichts be­
rich tigen  kann als —  die N am en der F in n e n  und nicht eine 
einzige angeführte  Tatsache leugnen kann, dann tu t man 
besser, zu schweigen, als seine Pöbelhaftig’keit zu zeigen in  dem 
Geschim pfe gegen die Tendenz des A utors, seine Ignoranz in 
der Geschichte der eigenen Industrie , in  fachw issenschaftlich 
sein  wollenden theoretischen E rö rte ru n g en  und seine K lassen­
roheit in der B ezeichnung jener A rbeiter, die m it G efährdung 
ih re r S te llung  M ateria l geliefert haben, als „professionelle 
S tän k ere r“.

D a haben es sich die B rünner Schafw ollindustriellen 
schon saurer werden lassen. Sie winden sich doch so gut sie 
können. M it gutem  Gewissen können sie behaupten, daß in 
ih ren  F ab rik en  keine K inder u n ter 14 Jah ren  beschäftigt sind, 
denn —  seit der E nquete w urden alle diese K inder entlassen, 
wie Vogelsang berichtet. Sie erk lären  weiter, daß die Ü ber­
arbeit n u r w ährend w eniger M onate des Jah res  bestehe, das 
heiß t n u r w enn sie gebraucht wird. A ber auch dann erstrecke 
sich die Ü berarbeit „ f a s t  niem als auf die ganze W oche“. 
Obwohl näm lich die in  B rünn  1868 eingeführte (und selbst­
verständlich  nie eingehaltene) Fabrikordnung  eine tägliche 
A rbeitszeit von 11%  S tunden  festsetzte, habe sich „gewohn­
heitsm äßig“ fü r  M ontag und Sam stag eine kürzere A rbeitszeit 
herausgebildet; ,.die A rbeit w ird näm lich M ontag s e l t e n  
über 11 S tunden ausgedehnt und am Sam stag in f a s t  säm t­
lichen F abriken  bereits um  4 U hr nachm ittags geschlossen. 
D ie längere A rbeitszeit konzentriert sich somit, e i n z e l n e  
A u s n a h m e n  a b g e r e c h n e t ,  im mer n u r auf die

*) Die m aterie lle  Lage des A rbeiterstandes in Österreich, ö s te r ­
reichische M onatsschrift für christliche Sozialreform  usw. von Freiherrn  
C. v. Vogelsang. W ien, Verlag von H. Hirsch (Singerstraße 7), Novem ber- 
D ezem ber-H eft 1883 und Jän n erh eft 1884. Auch im  Separatabdrack.



mittleren Tage der Woche und es kann daher von einer r e g e 1 
m ä ß i g e n  u n d  d a u e r n d e n  Überanstrengung der Ar­
beiter nicht die Rede sein. — Sehen wir, wie es dem Arbeiter 
von Dienstag bis Samstag geht! „Der Spinner arbeitet doch 
n u r  12 bis 16 Stunden, und wenn er auch die ganze Woche 
in der Fabrik zubringt, weil seine Arbeit nicht an bestimmte 
Stunden gebunden sein kann, so pflegt er innerhalb der 
24 Stunden doch i n  d e r  R e g e l  acht bis zehn Stunden der 
Ruhe! E r  schläft dann wohl innerhalb der Fabrik­
lokalitäten, aber z u m e i s t  auf einem für ihn als ständigen 
Arbeiter seit Jahren bestehenden und entsprechenden Lager.“ 
Man wird zugeben müssen, daß der Luxus, welcher mit be­
schränkenden und abschwächenden Ausdrücken, wie „zumeist“, 
„in der Regel“ und dergleichen getrieben wird, der Wahrheits­
liebe der Petenten alle Ehre macht, die Allgemeingültigkeit 
ihrer Angaben jedoch bedenklich erschüttert. Aber selbst die 
hier geschilderten günstigeren Verhältnisse ergaben eine 
wöchentliche Arbeitszeit von 8 6 S t u n d e n !  das ist 
29y2 Stunden mehr als die de facto bestehende englische 
Normalarbeitszeit von 56% Stunden und 21 Stunden mehr als 
die gesetzliche schweizerische von 65 Stunden. Und da führen 
die Herren noch die geringere Leistungsfähigkeit ihres 
Arbeiters zu i h r e n  Gunsten ins Feld!

Zu diesen 86 Stunden müssen noch sechs bis zehn Stunden 
gerechnet werden, die die Arbeiter, welche meist drei bis fünf 
Stunden von der Fabrik wohnen, auf dem Wege von und nach 
Hause zubringen. Diese Arbeiter aus den umliegenden Dörfern 
„drängen sich förmlich in die Fabriken, da sie fast das 
Doppelte von dem verdienen, was ihre agrarische Arbeit ihnen 
bringt“. „Sie haben ihre einfache und frugale Lebensweise bei­
behalten, weil sie mit der Absicht in die Stadt kommen, mög­
lichst viel Geld zu verdienen. Die notwendigen, ungewohnten 
Nahrungsmittel, vorzugsweise Kartoffeln, Brot, Mehl usw. 
werden zur Selbstbereitung mitgebracht, dazu allenfalls um 
einige Kreuzer Fleisch gekauft (das tägliche Fleisch des Herrn 
Kafka!), damit am Samstagabend der verdiente Lohn mög­
lichst unverxingert in die Heimat mitgebracht werden kann.“ 
Welcher Geiz! Es ist also der reine Eigensinn oder, wie die 
Herren rührend — naiv sagen, die „Frugalität“ der Arbeiter 
daran schuld, welche mit 6 bis 9 fl. wöchentlich in der Weberei,



m it 7 bis 9 fl. in  der S p innere i  (notabene n u r  in der Saison 
der höchsten  Ü b e ra rb e i t  nach  A ngabe  der P e t i t io n  selber) be­
zah lt  w erden , daß ih re  E rn ä h ru n g '  ,,keine vollkom m en ra t io ­
n e l le “ ist! J a ,  f ä l l t  denn  den H e r r e n  g a r  n ich t  ein, wieviel den 
A rbe ite r  a lle in  der U m stan d  koste t ,  daß er n ich t  an der 
Fam ilienschüssel sitzen kann ,  soweit in  diesem Jam m erleben  
von F am il ie  die Hede ist? D a  w u n d e rn  sich die H e rren ,  daß die 
V o lksküche  von den A rb e i te rn  n ich t  ben ü tz t  w ird! D ie ist dem 
A rb e i te r  e in fach  viel zu  te u e r ;  die n ü tz t  dem u n te re n  M itte l­
stand, dem W e rk fü h re r ,  der A rb e i te r  m uß  t ie fe r  gre ifen . U nd  
n ich t  n u r  in  B rü n n !  I n  den B erich ten  deutscher F ab r ik in sp e k ­
to ren  k ö n n te n  die H e r r e n  J a h r  fü r  J a h r  die K lag en  lesen, wie 
die w ohlgem ein tes ten  E in r ic h tu n g e n  von M ittags t ischen  f ü r  
die A rb e i te r  erfo lg los  bleiben. Da, wo fü r  50 P fe n n ig e  ein 
k rä f t ig e s  M ahl gere ich t  w ird, b le ib t es u n b en ü tz t  —, aber wo 
fü r  10 P fe n n ig e  etwas F le isch  m it  Gem üse zu f in d en  ist, da ist 
der  A bsatz  gesichert.  ( Ja h re sb e r ic h t  f ü r  1882, p. 317, 421, 484 
un d  an  anderen  O rten .)  D erse lben  Q uelle  zufolge ist die F r e ­
quenz der  V olksküche  im H a m b u rg e r  A rb e i te rv ie r te l  in  s tän ­
d igem  S in k en  b e g r i f fe n  (p. 691). F ü r  die große Masse der A r ­
b e ite r  ist die V olksküche  eben ein unerschw ing licher  Luxus!

Im  W in te r ,  w enn  die A rbe ite r ,  um  den w eiten  und  be­
schw erlichen W eg  nach  H ause  zu ersparen , die W oche über in 
der S tad t  bleiben, „suchen sie m i t  V o r l i e b e  solche 
F a b r ik e n  auf, wo lä n g e r  gea rbe ite t  w i rd “ . . . und  „die 
F a b r ik a n te n  kom m en zu dieser Zeit, wo das G eschäft  gerade 
ein fo rc ie r te re s  i s t “ (welcher g lückliche Z u fa l l ! ) ,  „ihrem 
W unsche  nach  län g e re r  B esch ä f t ig u n g  g e r n  (sic!) nach  und 
so f in d en  w ir  die so viel g e iü g te  lange A rbeitsze it  in  den 
W in te rm o n a te n  auch  von den A rb e i te rn  selbst gesuch t  u n d  ge­
w ü n sc h t“ . D ie  reine Idy lle !  A ber  die G roßm ut der F a b r ik a n te n  
f in d e t  auch da noch ih re  G renze nicht.  E s fo lg t  näm lich  der 
„w eite re  Ü bels tand , daß die A rb e i te r  dann  (um 10 oder 11 U h r  
nachts) ih r  N a c h tq u a r t ie r  in den F a b r ik e n  n e h m e n “ . Zumeist 
gesch ieh t das wohl p e r  nefas  (das N efas  ist n a tü r l ic h  auf  seiten 
des todm üden  A rbe ite rs ,  der ke in  Sch lafgeld  zahlen w i l l ; 
w ieder dieser Geiz!).  „Diese E in r ic h tu n g  ist indes keineswegs 
eine vom  F a b r ik a n te n  in seinem In te resse  h e rb e ig e fü h r te ;  sie 
besteht,  weil der F a b r ik a n t  sie n ich t  geh indert  hat,  u n d  er ha t  
sie n ich t  geh indert ,  weil sie, was man auch dagegen sagen mag,



von den Arbeitern als Wohltat empfunden wird.“ . . . „Übri­
gens bestanden eigene, von den Arbeitsräumen abgesonderte 
Schlafräume für die Arbeiter auch früher schon in e i n i g e n  
Etablissements und seither (seit wann?) ist ihre Zahl im 
Wachsen begriffen.“ Hier haben die Herren schon wieder ver­
gessen. daß sie wenige Seiten vorher sagten, der Arbeiter 
schlafe „zumeist“ auf „entsprechendem Lager“. Dies „zumeist“ 
bezieht sich also auf „einige Etablissements“.

Wir glauben unsere Zitate schließen zu können; so leben 
die Brünner Arbeiter nach Aussage der Herren Industriellen 
selbst, das sind die Verhältnisse in wohlwollendster Beleuch­
tung! Die Petenten schließen mit der Versicherung, zu einer 
Regelung der Arbeitszeit und Hebung der materiellen Lage 
der Arbeiter die Hand bieten zu wollen, und bitten nur um 
..Beachtung der Besonderheit der Industrie“. Wir fürchten 
nur, daß sie meinen, die Besonderheit ihrer Industrie verlange 
den Normalarbeitstag — des Herrn  Kafka, der sich vor der 
Enquete für 10% Stunden täglich aussprach, es jedoch den 
Arbeitern ..freistellen“ will, „gegen Separatbezahlung der 
Überstunden oder bei Akkordarbeiten länger zu arbeiten, je­
doch dürfe diese Mehrarbeit d r e i  bis v i e r  S t u n d e n  
nicht übersteigen“. (Stenographisches Protokoll, p. 171.) Das 
nenne ich eine gewissenhafte „Anknüpfung an die bestehenden 
Übelstände“ !

Das Tröstlichste ist, daß die Industriellen selbst den 
kompetenten Gewerbebehörden den Vorwurf machen, sie hätten 
durch „intensivere Handhabung .bestehender Normen“ vieles 
hindern können. Obwohl das einerseits klingt, als ob ein Dieb 
— sans comparaison — sich durch den Hinweis auf die Nach­
lässigkeit der Polizei entschuldigen wollte, so liegt darin ander­
seits, so hoffen wir wenigstens, die Zusage, von nun an das 
\ \  irken der staatlichen Organe, der Gewerbeinspektoren, unter­
stützen oder wenigstens — nicht hindern zu wollen. W ir 
werden sehen, ob die Herren Wort halten! Aber unbewußt 
wird da noch etwas anderes gesagt. Es wird mit dieser Phrase 
angedeutet, daß es sich ja in allen Dingen nicht um Humanität, 
Billigkeit usw. des einzelnen Industriellen handeln könne, son­
dern daß gegen so mächtige Privatinteressen einzig und allein 
der Staat imstande sei, erfolgreich einzugreifen; wer ihn aber 
daran hindern will, unter welchem Vorwand immer, sei es in
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der  F o r m  der  s ta r re n  A blehnung , sei es in  der des superk lugen  
T ü f te ln s  u n d  In-die-Länge-Ziehens, den w erden  w ir  als Fe ind  
b ekäm pfen ,  u n d  säße er selbst —  au f  der l inken  Seite des 
A b g e o rd n e te n h a u se s !

I I .

G ra f  T a a f fe  g laub te  seine E ed e  zur  V e r te id ig u n g  der  A us­
nahm egese tze  n ich t  besser schließen zu k önnen  als m it  den 
W o r te n :  „N eh m en  Sie rech t b a ld  das U n fa l lv e rs ich e ru n g s ­
gesetz a n ! “ Bei e tw as n ä h e re r  O r ien t ie ru n g  über das, was 
S o z ia lre fo rm  ist, u n d  nach  e iner e tw aigen  R ücksp rache  m it 
se inem  K o llegen  vom H an d e lsm in is te r iu m  hättfe e r  m it  m ehr  
R e c h t  sagen  d ü r fe n :  N ehm en  Sie recht ba ld  den „ N o rm a l­
a rb e i t s ta g “ an! V orausgese tz t ,  daß B a ro n  P in o  schon E nde  
J ä n n e r  der  A ns ich t  w ar ,  die er am 31. M ärz im G ew erbe­
ausschuß  aussprach. D e n n  ganz u n zw e ife lh a f t  ist die R ege lung  
der  A rbe itsze it  eine viel w ichtigere , viel e inschneidendere M aß­
rege l  als die obligatorische K ra n k en v e rs ich e ru n g  oder g a r  die 
U n fa l lv e rs ich e ru n g .  G egenüber der je tz igen M ethode der Be­
h a n d lu n g  dieser  D in g e  d a r f  m an  n ich t m üde werden, im m er 
und  im m er zu w iederho len :  D ie  soziale F ra g e  ist keine F rag e  
nach  dem Schicksal der K ra n k e n  und  Invaliden , sondern  nach 
dem Lose der G esu n d en ;  n ich t  u m  aku te  K ra n k h e i te n  von ein­
ze lnen Ind iv iduen , sondern  um  den chronischen H u n g e r  ganzer, 
b r e i te r  V olksschich ten  han d e l t  es sich. D am it  soll n a tü r l ich  
ebensow enig  der K ran k en -  und  U n fa l lv e rs ich e ru n g  ih r  großer 
W e r t  abgesprochen  a l s . die gew ohnheitsm äßige  V erb in d u n g  
d e ra r t ig e r  V orsch läge  m it  A usnahm egese tzen  —  „Z uckerb ro t  
u n d  P e i t s c h e “ n an n te  Bebel im  deutschen  R e ichs tag  dies 
S y s tem  —  em pfoh len  werden.

D e r  Gewerbeausschuß  h a t  in den le tz ten  T agen  vor den 
O s te r fe r ie n  seine A rb e i t  (bis a u f  die d r i t te  Lesung) beendet 
und  ü b e r  das V I .  H a u p ts tü c k  der G ew erbeo rdnung : „G ew erb­
liches H i l f sp e r so n a l“ en dgü lt ig  beschlossen.

D as  R e su l ta t  ist bezüglich jenes Teiles, der uns h ie r  am 
in te ress ie r t ,  in  K ü rze  fo lgendes:

. U n te r  jugend lichen  H i l f s a rb e i te rn  w erden in diesem 
ilfsa rb e i te r  bis zum vollendeten  16. L ebens jah r  ver-



§ 94. K in d e r vor vollendetem  12. J a h re  d ü rfe n  zu reg e l­
m äßigen gew erb lichen  B esch äftig u n g en  n ich t v erw endet 
w erden.

Ju g en d lich e  H ilfsa rb e ite r  zw ischen dem  vo llende ten  
12. und  dem  vo llendeten  14. J a h re  d ü rfe n  zu regelm äßigen  
gew erb lichen  B esch äftig u n g en  v erw endet w erden, so fe rn  ih re  
A rb e it der G esundheit n ich t n ach te ilig  is t und  die k ö rp e rlich e  
E n tw ick lu n g  n ich t h in d ert, dann  der E r fü llu n g  der gesetzlichen  
S ch u lp flich t n ich t im  W ege steh t.

D ie D a u e r der A rb e it d ieser ju g end lichen  H ilfs a rb e ite r  
d a rf  jedoch  ach t S tu n d en  täg lich  n ich t überste igen .

Ü brigens is t der H an d e lsm in is te r im  E in v ern eh m en  m it 
dem M in is te r des In n e rn  e rm äch tig t, im  V ero rd n u n g sw eg  jene 
g e fäh rlich en  oder gesundheitsschäd lichen  gew erb lichen  V e r­
r ich tu n g en  zu bezeichnen, bei w elchen jugen d lich e  H ilfs a rb e ite r  
oder F rau en sp erso n en  g ar n ich t oder n u r  bed ingungsw eise  v e r­
w endet w erden  dü rfen .

W öchnerinnen  d ü rfe n  e rs t nach  V e rla u f  von v ie r W ochen  
nach ih re r  N ie d e rk u n ft zu regelm äßigen  gew erb lichen  B e­
sch äftig u n g en  verw endet w erden.

§ 95. N ach ta rb e it. Ju g en d lich e  H ilfs a rb e ite r  d ü rfe n  zu r 
N ach tze it, das is t in  den S tu n d en  zw ischen 8 U h r abends u n d  
5 U h r m orgens zu regelm äßigen  gew erb lichen  B esch ä ftig u n g en  
n ich t v erw endet w erden.

D e r H an d e lsm in is te r im  E in v ern eh m en  m it dem  M in is te r 
des In n e rn  is t jedoch e rm äch tig t, f ü r  bestim m te K a teg o rien  
von G ew erben  m it B ü ck sich t au f k lim atische  V erh ä ltn isse  u n d  
sonstige w ich tige  U m stände die obigen G re n z e n  der N ach t­
a rb e it im  V ero rdnungsw eg  angem essen zu rege ln  oder ü b e r­
h au p t die N a c h ta rb e it der jugend lichen  H ilfs a rb e ite r  zu 
g esta tten .

§ 96 a. In  fab rik m äß ig  be trieb en en  G ew erbeun ter­
nehm ungen  d a rf  fü r  die gew erb lichen  H ilfs a rb e ite r  die 
A rb e itsd au er ohne E in re c h n u n g  der A rb e itsp au sen  n ic h t m ehr 
als höchstens 11 S tunden  b in n en  24 S tu n d en  b e trag en .

D och k an n  der H an d e lsm in is te r im  E in v e rn eh m en  m it 
dem  M in is te r des In n e rn  einzelnen  G ew erb eu n tern eh m u n g en  
eine V erlän g e ru n g  dieser A rb e itsze it d ann  g es ta tten , w enn  
N a tu re re ig n isse  oder U n g lü ck sfä lle  den regelm äßigen  B e trieb



unterbrochen haben oder wenn ein vermehrtes Arbeitsbedürf­
nis vorübergehend eingetreten ist.

§ 96 b. K inder vor vollendetem  14. Jah re  dürfen zu 
regelm äßigen gew erblichen B eschäftigungen in fabrikm äßig 
betriebenen G ew erbeunternehm ungen nicht verwendet werden.

Jugendliche H ilfsarb e ite r zwischen dem vollendeten 
14. und dem vollendeten 16. Jah re  dürfen  nur zu leichteren 
A rbeiten  verw endet werden, welche der G-esundheit dieser 
H ilfsa rb e ite r n icht nachteilig  sind und deren körperliche E n t­
w icklung n icht hindern.

Jugendliche H ilfsarbeiter  und Frauenspersonen über­
haupt dürfen  zur Nachtzeit (§ 95) in fabrikmäßig betriebenen 
Gewerbeunternehmungen nicht verwendet werden.

Doch kann der H andelsm inister im E invernehm en mit 
dem M inister des In n e rn  im V erordnungsw eg jene K ategorien 
von fabrikm äßig  betriebenen G ew erbeunternehm ungen be­
zeichnen, bei denen eine U nterb rechung  des Betriebes u n tu n ­
lich ist und  bei denen jugendliche H ilfsarb e ite r zwischen dem 
vollendeten 14. und dem vollendeten 16. Jah re  sowie F rauens­
personen überhaup t zur N achtarbeit, jedoch nu r u n ter der Be­
d ingung verw endet werden dürfen, daß die G esam tarbeitsdauer 
d ieser P ersonen  innerhalb 24 S tunden die gesetzliche Arbeits- 
dauer n ich t übersteigt.

§ 75. Sonn- und Feiertagsruhe. An Sonntagen hat alle 
gewerbliche Arbeit zu ruhen.

D er H andelsm inister im Einvernehm en mit dem M inister 
des In n e rn  und dem M inister fü r K ultus und U n terrich t w ird 
jedoch erm ächtigt, bei einzelnen K ategorien  von Gewerben, bei 
denen eine U nterbrechung des Betriebes untunlich oder bei 
denen der ununterbrochene B etrieb im H inblick auf die Be­
dürfnisse der K onsum enten oder des öffentlichen V erkehrs 
erfo rderlich  ist, die gewerbliche A rbeit auch an Sonntagen zu 
gestatten .

Ausgenommen sind alle an den Gewerbelokalen und 
W erksvorrichtungen vorzunehmenden Säuberungs- und Instand­
haltungsarbeiten.

A n den F eiertag en  ist den H ilfsarb e ite rn  die nötige Zeit 
einzuräum en, um  den ih rer K onfession entsprechenden V er­
p flich tungen  zum Besuch des V orm ittagsgottesdienstes nach­
zukommen.



§ 74 a. A rbeitspausen . Zw ischen den A rb e itss tu n d en  
sind den H ilfsa rb e ite rn  angem essene R u h ep au sen  zu gew ähren , 
welche n ich t w en iger als an d erth a lb  S tu n d en  b e trag en  m üssen, 
wovon nach  der B eschaffenheit des G ew erbebetriebes tu n lic h s t 
eine S tu n d e  a u f  die M ittagsze it zu e n tfa lle n  hat. Vv enn  die 
A rb e itsze it vor oder d ie jen ige nach d er M ittag s tu n d e  w eniger 
als v ier S tu n d en  b e träg t, so k an n  die R uhepause  fü r  die be­
tre ffe n d e  A rb e itsze it en tfa llen .

B ei der N ach ta rb e it (§ 95 . . .) haben diese V o rsch rif ten  
sinngem äße A nw endung  zu finden .

D er H an d e lsm in is te r im  E in v ern eh m en  m it dem  M in iste r 
des In n e rn  w ird  e rm äch tig t, je nach dem  ta tsäch lich en  B ed arf 
e inzelnen  K a teg o rien  von G ew erben, n am en tlich  jenen , bei 
denen  eine U n te rb rech u n g  des B etriebes u n tu n lic h  ist, eine an ­
gem essene A b k ü rzu n g  der A rb e itsp au sen  zu g esta tten .

N ich t u n in te re ssan t is t die G eschichte d ieser B eschlüsse 
des A usschusses. D ie  R eg ie ru n g sv o rlag e , aus dem  J a h re  1880 
h e rrü h ren d , g e s ta tte t f ü r  K in d er zw ischen 12 und  14 J a h re n  
n u r  sechs S tunden , fü r  „ jugend liche  H ilf s a rb e ite r“ (m ännliche 
zw ischen 14 und  16. w eibliche 14 bis 21 Ja h re n )  n u r  zehn 
S tunden  täg lich e r A rb e itsze it und  verb o t fü r  beide K a teg o rien  
die N ach ta rb e it. D em gegenüber sch lug  der E n tw u rf  des R e ­
fe re n te n  (G ra f B elcred i) im  A usschuß v o r: V erb o t der A rb e it 
f ü r  K in d e r u n te r  14 J a h re n ;  sechsstündige A rb e itsze it fü r  
jugend liche  H ilfsa rb e ite r  zw ischen 14 u n d  16 J a h re n  in  
F a b rik e n ; zehnstünd ige  A rb e itsze it f ü r  säm tliche  A rb e ite r ; 
V erbo t der N ach ta rb e it f ü r  M änner u n te r  18 J a h re n  und  
F rau en .

D ieser R e fe re n te n en tw u rf  kam , w enn m an dem  B erich t 
des „ V a te r la n d “ tra u e n  d a rf  (die ü b rig en  B lä tte r  h ü llte n  sich, 
wie gew öhnlich bei solchen F ra g e n , in  geheim nisvolles 
Schw eigen), im  A usschuß g a r n ich t zu r D eb a tte . E r  versclrw and 
vor den A n trä g e n  des po ln ischen  P ro fe sso rs  der N a tio n a l­
ökonom ie D r. B ilinsk i, die im  w esen tlichen  auch  angenom m en 
w urden . W elchen  Zweck der ziem lich w eitgehende E n tw u rf  
B elcred is h a tte , ob er n u r ein  Schreckschuß sein  so llte  oder ob 
er selbst u n te r  den P arte ig en o ssen  des R e fe re n te n  so w enig  
A n k lan g  fand , daß e r d u rch zu d rin g en  keine A ussich t h a tte , 
wissen w ir n ich t —  genug, vom  zehnstünd igen  M axim al­
a rb e its tag  w ird  n ich t m ehr gesprochen.



Die Debatte  im Ausschuß bietet ein Bild, wie es fü r  
unsere politischen Verhältnisse, fü r  die agierenden Personen 
bezeichnend i s t : schwächlich, oberflächlich und tempera­
mentlos. Die H erren  von der Rechten schweigen — und 
stimmen; die V ertre te r  der „bedrohten Industr ie“ von der 
Linken deklamieren ein bißchen — aber nicht ein einziges neues 
A rgum ent wissen sie vorzubringen. Die wichtigste Neuerung, 
welche der nun beschlossene E n tw u rf  enthält, ist der Maximal­
arbeitstag (oder wie m an sich gewöhnlich nicht ganz präzise 
ausdrückt: Normalarbeitstag) fü r  erwachsene Arbeiter „in
fabrikmäßig betriebenen G ewerbeunternehm ungen“ .

Bekanntlich bildet der M aximalarbeitstag eine der drin­
gendsten, immer wiederholten Forderungen  der organisierten 
Arbeiter. U nd mit liecht! Die ökonomische und politische 
W ichtigkeit der Beschränkung der Arbeitszeit ist enorm, ver­
schwindet jedoch noch vor der Bedeutung, die er für  Lebens­
dauer, Gesundheit und Lebenshaltung der Arbeiterklasse hat.

„W ohlmeinende“ Industriechefs brechen gewöhnlich in 
den K assandraruf aus, bei V erringerung der Arbeitszeit müsse 
der Lohn naturgemäß sinken oder es müßten Lohnregulative 
e ingeführt werden; dem Normalarbeitstag müßte ein Normal­
arbeitslohn entsprechen. Die Arbeiter haben für diese A rgu­
mentation n u r  ein kühles Lächeln und sagen: Im  Gegenteil, 
der Lohn wird steigen! Gesetzlich beschränkte Arbeitszeit ent­
spricht in der W irkung  verringertem Angebot von Arbeits­
k ra f t  —  der Lohn muß also bei gleichbleibender Nachfrage 
steigen. Dieser schlagende und vollkommen richtige Schluß hat 
nun in der Prax is  sich nicht durchaus bewährt, und zwar aus 
folgenden Gründen: Erstens wird die Nachfrage nach Arbeits­
k ra f t  nicht in dem Maße vermehrt als zu erwarten ist. Die 
D auer der Arbeit wird bis zu einer gewissen Grenze ersetzt 
durch ihre Intensität.  Die erste Stunde Arbeit hat eben einen 
anderen W ert  als die zwölfte oder fünfzehnte, und der aus­
geruhte Arbeiter leistet mehr als der. welcher noch erschöpft 
von der Arbeit des vergangenen Tages an die Maschine 
getrieben wird. Danach ist auch das Jammergeschrei der Indu­
striechefs zu beurteilen, wenn von der Beschränkung der 
Arbeitszeit die Kede ist. E iner  ihrer Kollegen, Besitzer großer 
Baumwollspinnereien und Webereien in Manchester und 
Preston, ein Mr. Gardner, fertigte sie unter anderem mit fol-



genden W o r ten  ab, die Lord  Ashley im J a h re  1846 im 
englischen P a r la m e n t  z i t i e r te * ) : „ Ich  habe mich überzeugt,  daß 
in elf S tu n d en  ebensoviel G a rn  und  ebensoviel Gewebe zu 
demselben P re is  e rzeug t w erden  können  als in zw ölf  
S tunden  . . . A lle A rgum ente ,  die ich zugunsten  langer  A rb e i ts ­
zeit zu hören  bekam, scheinen au f  eine a r i thm etische  F ra g e  
b eg rü n d e t :  W enn  elf S tu n d en  so viel p roduzieren , wieviel 
w erden  zwölf, dreizehn oder selbst fü n fz e h n  S tu n d e n  p ro d u ­
zieren? D as  s tim m t nun , soweit es die D am pfm asch ine  b e t r i f f t ;  
diese w ird  a llerdings in 22 S tunden  im m er das D oppelte  von 
dem produzieren , was sie in elf S tunden  h e rv o rb r in g t ;  aber 
versuchen  Sie das am T ie r  —  an einem P f e r d  u n d  Sie 
w erden  bald finden, es k an n  m it  der M aschine n ich t  w e tte ife rn ,  
es b ra u c h t  Zeit fü r  E a s t  und  F u t t e r ! “ . . . „W e ite rs  ist es eine, 
wie ich meine, unbes tre i tba re  Tatsache , daß in  der le tz ten  oder 
den beiden le tz ten  S tunden  m ehr  F e h le r  in  die A rb e i t  gem acht 
werden als in den ers ten  neun  oder zehn S tu n d en  zusam m en­
genom m en.“ Also die B e fü rc h tu n g e n  der F a b r ik a n te n  sowie 
die H o f fn u n g e n  der A rb e i te r  b le iben g le icherm aßen  u n e r fü l l t .  
D azu  kom m t zweitens der U m stand , daß jede B esch rän k u n g  
der A rbeitszeit  einen Sporn  f ü r  die T echn ik  bildet, m enschliche 
A rbe it  durch vervollkom m nete M aschinen  zu ersetzen. M an  
kann  einwenden, daß dies fü r  heu te  n ich t  in  demselben G rade 
g il t  wie f ü r  die ers te  H ä lf te  unseres  J a h rh u n d e r ts ,  wo zum  
Teil u n te r  E in f lu ß  des fo r tschre i tenden  englischen F a b r ik ­
gesetzes eine E r f in d u n g  (besonders in  der T ex t i l in d u s tr ie )  die 
andere  jag te . A lle rd ings dagegen  ist zu beachten , daß gerade  
in  Ö sterreich  noch v ielfach .m it a lten , län g s t  überho lten  
Maschinen gea rbe ite t  w ird  und  daß diese E rsp a rn is  an  A n lag e­
kap ita l  durch zw ölfstündige, häu f ig  fün fzeh n s tü n d ig e  A rb e i t  
here ingebrach t  wird. D ie  E in fü h ru n g  des N orm ala rbe its tages  
w ird  dem ein E nde  machen, wie es auch im A usschuß H e r r  
v. Moro r ich tig  prophezeit  hat,  aber —  der L ohn  w ird  eben 
darum  n ich t steigen. N u n  lassen sich neue M aschinen  n ich t  im 
H an d u m d reh en  einstellen, ebensowenig lassen sich aber an  den 
alten  m eh r  Leute  beschäftigen . A ls o : r ich tig  ist, daß die B e ­
sch ränkung  der A rbeitsze it  die Tendenz hat,  den A rbe its lohn  
zu heben, und daß u n te r  sonst gleichen U m ständen  auch diese 
W irk u n g  e in tre ten  müßte. Aus dem A n g e fü h r te n  aber geht

*) Shaftesbury , Speeches usw . London 1868. p. 200 u. ff.



hervor, -warum in den m eisten F ällen  diese Tendenz nicht zur 
vollen W irkung  kommt.

F e rn e r ist v ielfach die E rw artu n g  ausgesprochen worden, 
daß der M axim alarbeitstag  ein gleichm äßigeres Tempo in der 
P ro d u k tio n  bew irken werde, daß er bis zu einem gewissen 
G rade den fo rtw ährenden  W echsel von Ü berproduktion und 
K rise beseitigen werde. Auch diese H offn u n g  hat sich als illu ­
sorisch erwiesen. D ie „industrielle R eservearm ee“ —  das heißt 
die arbeitslosen und erw erbslosen Y olksklassen —  ist zahlreich 
genug, um  der stärksten  N achfrage nach A rbeitskräften , so 
plötzlich sie au ftre ten  mag, zu g enügen ; haben w ir doch in 
D eutschland, entsprechend dem englischen Pauperism us, bereits 
eine „V agabundenfrage“ und spricht m an doch schon von 
einem  „fü n ften  S tan d “. Also der M axim alarbeitstag geniert 
die In d u strie  in  keiner W eise, günstige K on junk tu ren  voll aus- 
zunützn und die A rbeite r dann w ieder aufs P fla s te r zu 
w erfen. Diesem Spiel ein E nde machen, was bedeutet, einen 
w ichtigen Teil der sozialen F rag e  zu lösen, kann der M axim al­
arbeitstag  nicht. D azu bedürfte  es etwas eingreifenderer M ittel.

Und doch hat die M aßregel eine ökonomische W irkung, 
die allerdings m eist übersehen w ird und m it dem, was wir ihre 
B edeutung fü r  die K lassenlage nannten, zum Teil zusammen­
fä llt. D er M axim alarbeitstag  erhebt den Anbeiter vom L asttier 
zum M enschen. E r  g ib t ihm  die Fam ilie, er gibt ihm dam it auch 
die B edürfnisse dejS Menschen, des Fam iliengliedes. Und darauf 
beruht seine ökonomische W irkung : er verm ehrt seine B edürf­
nisse. D er A rbeiter, der überm üdet sich au f sein Lager w irft, 
dessen W ohnung ihm nichts als seine Schlafstelle ist, der oft 
w ährend des Einnehm ens seines Abendessens einschläft und 
n ich t Zeit hat, seiner K leidung, dem Aussehen seiner K inder 
einen B lick zu schenken, dem sind W ohnung. K leidung usw. 
gleichgültige D in g e ; einen M ehrerwerb bei günstiger 
G eschäftslage w irft er fü r  flüchtigen  Genuß hinaus, sein H aus, 
seine Fam ilie spü rt nichts davon. W ir stimm en hier nicht ein 
in die ewig w iederkehrende K lage über die „Genußsucht. 
L iederlichkeit und V erschw endung“ der A rbeiter. N icht „S par­
sam keit“, die unsere H um anaster so rühm en, wollen w ir hier 
als Folge des M axim alarbeitstages hervorheben. D ie S par­
sam keit dient höchstens dazu, das Arm enbudget zu entlasten, 
wenn die K rise kommt, und meist dürfen  die paar Pfennige



früher verzehrt sein. Aber w ir wollen hervorheben, daß der 
A rbeiter B edürfnisse höherer A rt kennenlern t dadurch, daß 
ihm Zeit gegeben wird, sie zu em pfinden; daß er größeren V er­
dienst in  günstigen Zeiten zur V ergrößerung und V er­
schönerung seines Heims, zur B efriedigung geistiger B edürf­
nisse verw endet, daß eine irgendwie dauernd günstige K on­
ju n k tu r seine ganze Lebenshaltung hebt, u n ter welche ihn 
w ieder herabzudrücken nicht so leicht ist. U nd dadurch w ird 
nun  allerdings ind irek t die Lohnhöhe beeinflußt, nicht so au f­
fällig , aber nachhaltiger als durch irgendein anderes Moment. 
Das „eherne Lohngesetz“, welches besagt, daß der A rbeitslohn 
im mer um  das Existenzm inim um  oszilliert, hat die E rgänzung 
erfahren, daß dies Existenzm inim um  allerdings keine feste, 
sondern fü r  jede Zeit und jedes Volk eine andere, im  ganzen 
(bei weitem nicht immer und überall, wie optim istische Öko­
nomen glauben machen wollen) steigende Größe sei. D er 
M axim alarbeitstag hat nun die entschiedene Tendenz, das E x i­
stenzminimum fü r  die A rbeiterfam ilie zu heben, und besitzt 
darum  einen ganz bedeutenden ökonomischen W ert. M an sieht, 
wir schwärmen nicht fü r „genügsam e und bedürfnislose“ 
A rbeiter!

Sollen w ir au f die hygienische B edeutung des M axim al­
arbeitstages eingehend Es bedarf w ahrlich keines detaillierten  
Nachweises, daß, ganz abgesehen von der A rt der A rbeit, von 
den Bäum en, in welchen sie verrich te t wird, von der E rn äh ru n g  
des A rbeiters, daß, ganz abgesehen von allen diesen Um ständen, 
mechanische A rbeit in der D auer von zwölf bis fünfzehn  
S tunden täg lich  die Lebenszeit abkürzt, die Gesundheit der 
A rbeiterklasse un terg räb t. Die heutige Produktionsw eise hat 
zur Folge, daß der A rbeiter zu größerer K raftle istu n g  ge­
zwungen wird, als er, ohne seinen Organism us zu schädigen, 
verausgaben kann. D er Organism us geht dann eben frü h er 
zugrunde. Alles das sind bekannte D inge und hygienisch ist die 
N otw endigkeit der E inschränkung der A rbeitszeit fü r  E r ­
wachsene ebenso anerkannt wie fü r  K inder und junge Leute. 
Was dagegen vorgebracht wird, sind durchaus politische und 
w irtschaftliche Argum ente, die w ir später beleuchten wollen.

Aber nicht diese Gründe allein sind es, welche die organi­
sierten  A rbeiter bestimmen, diese M aßregel im mer wieder in 
den V ordergrund der A gitation zu stellen. Soll der einzelne



A rbeite r über den Zustand des Tieres hinauskommen, soll er zum 
Bewußtsein seiner Lage in der Gesellschaft, seiner Lebens­
bedingungen gelangen, so muß ihm  vor allem die Zeit dazu 
geboten werden. E ine w irkliche politische B ildung w ird man 
n u r einem m enschlich lebenden A rbeiter zum uten dürfen ; die 
geistigen und m oralischen B edingungen eines Erw achens des 
A rbeiterstandes, einer O rganisation der A rbeiterklasse haben 
den M axim alarbeitstag  zur Grundlage. E s ist eine alte E r­
fahrung , und gerade von liberaler Seite w urde darauf hin­
gewiesen, daß die politisch denkenden A rbeiter, die „Schreier“, 
gerade die B essergestellten seien, w ährend die w irklich elenden 
Schichten nicht mucksen, also — „ganz zufrieden sind“. In  der 
T at, von einem M enschen, der kaum  Zeit zum Schlafen hat, 
geschweige zum  D enken, ist es schwer, vernünftige, politische 
A bw ägung zu fo rdern ; er w ird vielleicht, aufs äußerste ge­
trieben, einen sinnlosen Exzeß begehen — zielbewußte Politik  
zu treiben  ist er n icht imstande. „ Ja  aber der A rbeiter wird 
die freie  Zeit im W irtshaus verbringen, s ta tt sich zu bilden.“ 
Die Tatsachen sagen das Gegenteil! M an darf ruhig  sagen, daß 
wo im m er eine einigerm aßen dauernde Besserung der Lage der 
A rbeiterklasse s ta tthatte , sie im Sinne der B ildung, speziell der 
politischen Bildung, ausgenützt wurde. D arüber sind auch 
Gegner der A rbeiterbew egung ganz einstim m ig in  ih rer Be­
w underung. D ie A rbeiterparte i, besonders die deutsche, ist die 
gebildetste politische P arte i, sofern m an u n ter B ildung nicht 
Schönrednerei, sondern D urchdringung  m it dem Geiste der 
P arte ith eo rie  und konsequente D urch führung  der P a rte i­
prinzipien  versteht. —  Die politische L ite ra tu r g ib t dafür auf 
jeder Seite Belege. —  Aber greife m an nur die le tzth in  z itie rte  
österreichische E nquete h e ra u s ! M an mag auf welcher Seite 
im mer stehen, m an w ird zugeben müssen, daß die R edner der 
E xperten  aus dem A rbeiterstand  aufs beste abstechen von dem 
H erum reden der H erren  U nternehm er, dem man es ansieht, daß 
sie ih re volksw irtschaftliche B ildung aus dem m eist unlauteren, 
immer aber unglaublich unwissenden Geschwätz unserer 
Zeitungsschm ocke beziehen. W ir können unsere liberalen 
B erufspolitiker davon n icht ausnehmen —  und w undern uns 
darüber nicht! H ieß doch Ökonomie in Ö sterreich bis vor 
kurzem  die K unst, die R en tab ilitä t (will eigentlich sagen den 
wahrscheinlichen K urs) von B ankpapieren zu berechnen. —



N u n  w erden  plötzlich andere  D in g e  aufs  T ap e t  geb rach t  und  
m an sucht sich zu helfen, indem  m an  längst  w iderlegte , abge­
tane A rg u m en te  als angeblichen „E ig e n b a u “ zu M ark te  b r ing t.

D er  M aximalarbeitstag: ist das notw endige  K o r re la t  des 
a llgem einen  Stim m rechts, das ja auch bei uns n icht lange m ehr  
vo ren tha lten  w erden kann. E r  ha t  die größte  politische B edeu ­
tu n g  und  wir w undern  uns durchaus  nicht, daß seine E in ­
fü h ru n g  einem so großen W id e rs ta n d  von seiten der besitzen­
den K lassen  begegnet. Ob die H e r r e n  Feuda len , die ihn  Vor­
schlägen und  unzw eife lhaft  durchse tzen  w erden , sich seine 
K onsequenzen  k la rgem ach t haben, wissen w ir  n icht 
kü m m ern  uns auch nicht darum . D a rü b e r  m ögen aber die L ibe­
ralen  be ru h ig t  sein: die „ D a n k b a rk e i t“ w ird  die A rb e i te r  n ich t 
ins feudale  L ager  treiben. Sie wissen sehr wohl, daß ihre  Sache 
so sehr die allein siegverheißende ist, daß jede der herrschenden  
P a r te ie n  u n te r  ihrem Zeichen zu k äm p fen  vorgeben  muß, daß 
jede politische B ew egung die E n tw ic k lu n g  in  diesem Sinne n u r  
fö rde rn  kann. M ögen sich die H e r r e n  im m erh in  an  diesem 
E e u e r  ih r  S üpp le in  kochen!

W ollen  w ir  nun  kurz  die A rg u m en te  p rü fen ,  die gegen 
den Gesetzesvorschlag im Ausschuß vo rgebrach t  w urden. Sie 
sind m ager  genug  ausgefa llen!  P r in z ip ie l l  gegen den M ax im al­
a rbe its tag  sprachen sich aus: Moro, E hrlich ,  Matscheko,
B eschauer  und F r ied r ich  Sueß. Letz te rem  w ar  es Vorbehalten, 
das Geschmuse von „der B ee in träch t ig u n g  der f r e i e n  
S e l b s t b e s t i m m u n g  eines erw achsenen M enschen  durch  
den N o rm a la rb e i ts ta g “ vorzubringen!  M an  kön n te  in  der T a t  
g lauben, es stecke schamloser H o h n  in  solcher Ausdrucksweise , 
absichtliche Bosheit  —  aber m an wäre  ungerech t!  E s 
ist nichts als p la t te  G edankenlosigkeit,  die n ich ts  ge­
l e rn t  ha t  und  alte  P h ra se n  n ich t  vergessen kann . W ir  
em pfeh len  übrigens einem begabten  H is to r ien m a le r  fo l­
genden  G egenstand  zur D a rs te l lu n g :  D e r  L e d e r fa b r ik a n t
F r ied r ich  Sueß ve r te id ig t  als le tz ter  R i t te r  der F re ih e i t  
„die fre ie  S e lbs tbes t im m ung“ gegen den A n s tu rm  der 
reak tionären  A rbeiter,  g e fü h r t  von M arx, Engels , R odber tu s  
usw. W ie  wenig  weiß M arx  die „ fre ie  S e lbs tbes t im m ung“ zu 
schätzen, w enn er b e r ic h te t : „Zum  Schutz  gegen die Schlange 
ih re r  Q ualen m üssen die A rb e i te r  die K öpfe  zusam m en rotten 
und als Klasse ein Staatsgesetz  erzwingen, ein  überm ächtiges



gesellschaftl iches H indern is ,  das sie selbst verh indert ,  du rch  
f re iw il l igen  K o n t r a k t  m i t  dem K a p i ta l  sich und  ihr G eschlecht 
in  Tod u n d  Sk lave re i  zu v e rk au fen .  A n  die S telle  des p r u n k ­
vollen  K a ta lo g s  der „u n v eräußerl ichen  M enschenrech te“ t r i t t  
die bescheidene M agna  C harta  eines gesetzlich beschränkten  
A rbe its tages ,  die endlich k la rm ach t,  w an n  die Zeit, die d e r  
A rb e i te r  v e rk a u f t ,  ende t  und  w ann  die ihm  selbst gehörige Zeit 
b e g in n t .“ (M arx. D as  K ap ita l .  2. A., p. 307.) O der w enn  er an 
e iner anderen  S telle  den A rb e i te r  zum  F a b r ik a n te n  fo lg en d er­
m aßen  sprechen  läß t :  „ . . . D i r  geh ö r t  der G ebrauch  m eine r  
A rb e i t s k ra f t  . . . A ber  die B en u tzu n g  m eine r  A rb e i tsk ra f t  und  
die B e ra u b u n g  derse lben  sind ganz  verschiedene D inge. 
W e n n  die D urchschn it tspe r iode ,  die ein D u rch sch n i t tsa rb e i te r  
bei v e rn ü n f t ig e m  A rbe itsm aß  leben kann , 30 J a h r e  be träg t ,  ist 
der  W e r t  m einer A rb e i tsk ra f t ,  den du m ir  einen T ag  in den 
an d eren  zahlst, 366 x  30 oder Vinpso ihres G esam tw ertes. K o n ­
sum iers t  du sie aber in  zehn Ja h re n ,  so zahlst du m ir  täglich  
1/io9 5 o s ta t t  1/36Bo ihres G esam tw ertes ,  also n u r  ein D r i t te l  ihres 
T agesw ertes ,  u n d  s tieh ls t  m ir  daher  zwei D r i t te l  des W er te s  
m e in e r  W are .  D u  zah ls t  m ir  e in täg ige  A rb e i tsk ra f t ,  wo du dre i­
täg ige  ve rb rauchst .  D as ist w ider unse ren  V e r t r a g  und  das Ge­
setz des W aren tausches .  Ich  ve r lange  also einen A rb e i ts tag  von 
no rm a le r  L änge  u n d  ich v e r lange  ihn  ohne A ppell  an dein 
H erz ,  denn in  Geldsachen h ö r t  die G em ütl ichke it  a u f  . . . Ich  
ver lange  den N o rm ala rb e i ts tag ,  weil ich den W e r t  m einer  W are  
v e r lange  wie jeder andere  V e rk ä u fe r .“ (Ibid. p. 226.) W ie  
wenig  f re ihe its l iebend  erscheinen die Schweizer A rbeiter ,  die 
das B eg eh ren  des zeh n s tünd igen  K orm ala rbe its tages  u n te r  
anderem  fo lgenderm aßen  m o tiv ie ren :  „Als A rbe ite r  haben  w ir  
n u r  e i n  K ap i ta l ,  das is t  unse re  A rb e i tsk ra f t .  M it  diesem unseren  
K a p i ta l  m üssen  w ir  hausha lten ,  dazu zw ingt uns die s ta r re  N o t­
w endigkeit .  U n d  indem  w ir  u n te r  den im m er schw ieriger 
w erdenden  V erh ä l tn issen  d a ra u f  bedacht sind, m it  u n se re r  
A rbe itsze i t  w ir tsch a f t l ich  zu rechnen, tu n  w ir  n ichts  anderes, 
als w as jeder  andere  B ü rg e r  m it  seinem B es itz tum  auch tu t ,  u n d  
geradeso wie jeder andere  B ü rg e r  den Schutz  des S taa tes  f ü r  
seinen Besitz  a n ru f t ,  so ru fen  auch w ir  diesen Schutz  an  f ü r  
u n se r  einziges B esitz tum , unsere  A rb e i t s k ra f t .“ (E ingabe  des 
Schweizerischen A rb e ite rbundes  an die hohe schweizerische 
B undesversam m lung  in  B e rn  usw. Zürich 1875. p. 8.)



D ie  anderen  H e r r e n  b rach ten  e igentlich  n u r  G rü n d e  vor, 
die sich gegen das bean trag te  Ausm aß des M ax im alarbe its tages  
richten. Da sie eine B esch ränkung  voraussehen, so w ollen  sie 
handeln  und  zwölf S tu n d en  oder doch w enigstens  l l 1/^  e r­
zielen. (A bgeordne te r  v. E hrlich .)  N a tü r l ich  m uß die aus­
ländische K o n k u rre n z  h e rha lten  und  B eschauer  propheze it  den 
U n te rg a n g  vieler Industr ien . Diese W eh e ru fe  erschollen jedes­
mal, und  zw ar e indring licher  und  m it viel m ehr S achkenn tn is  
m otiv ie r t  als hier, sooft das englische P a r la m e n t  w ieder e inen 
Indus tr iezw eig  in  die W irk sa m k e i t  der F a b r ik a k te  einbezog. 
D avon läß t sich heu te  kein K u n d ig e r  beirren . F re i l ich  weiß 
H e r r  v. P ach e r  zu erzählen, daß in der Schweiz, „wo m an  auch 
fü r  den e lfs tünd igen  A rbe its tag  geschw ärm t h a b e “, m an  je tz t  
w en iger  en tzückt sei und  daß von  allen  Seiten  „B er ich te  
kommen, die eine beständige S te ige rung  der Ü berze itbew ill i ­
g ungen  bew eisen“ . D azu  ist vor a llem  zu bem erken , daß die 
. .Schw ärm er“ von ehedem und die U n zufr iedenen  von h eu te  
wohl verschiedene P e rso n en  sein mögen. W en igs tens  haben  die 
f rü h e r  z it ie r ten  A rbe ite r  noch n ich ts  davon hö ren  lassen, daß 
sie an d ere r  M einung geworden sind, sondern  s treben  u n ­
en tw egt die B esch ränkung  auf  zehn S tu n d en  an. W oh l aber 
haben die a lten  Gegner des Fabrikgese tzes ,  die dessen E in ­
fü h ru n g  m it allen M itte ln  bekäm pften , ih ren  W id e rs tan d  noch 
nicht aufgegeben, sondern m üssen  von der F a b r ik in sp ek t io n  
förm lich M ann  f ü r  M ann  dem Gesetze u n te rw o rfe n  w erden . 
Die S te ige rung  der Zahl der Ü berze itbew il l igungen  h ä n g t  auch 
zum Teil m it  diesem U m s ta n d  zusammen. D as schweizerische 
Fabrikgesetz  ist erst seit dem J a h re  1878 in K ra f t ,  also noch 
nicht vollständig  d u rchgefüh rt .  In  den ersten  J a h r e n  w u rd e  
vielfach ohne B ew ill igung  der B ehörden  Ü berzeit  gea rb e i te t ;  
dann  aber fä l l t  gerade  in  die le tz ten  J a h r e  eine bessere K o n ­
ju n k tu r ,  also m ehr B edürfn is  nach Ü berze it ;  und  schließlich 
sind, absolut genommen, die Zahlen  keineswegs so hoch, als m an 
nach den fo r tw ährenden  B e ru fu n g e n  d a rau f  e rw ar ten  sollte. 
Im  K a n to n  Zürich  zum Beispiel, der 446 U n te rn eh m u n g en  (die 
dem Gesetze u n te rs te l l t  sind) besitzt, w urden  im J a h r e  1879 
an 52 P e te n te n  62 B ew ill igungen  e r te i l t ;  im J a h re  1882 an 
87 P e te n te n  97 Bewältigungen, wovon m indestens  der v ierte  Teil 
m it W asserm angel oder M aschinenbruch  m otiv ie r t  war. I n  B e rn  
en tfa llen  1882 au f  187 U n te rn eh m u n g en  n u r  19 B ew ill igungen



usw.*). Mit dem A ngeführten  soll die lässige Durchführung des 
Gesetzes von seiten der kantonalen Behörden keineswegs 
beschönigt, aber der W ert  der B eru fung  auf diese Ziffern auf 
sein richtiges Maß zurückgeführt werden. Was übrigens das 
A rgum ent der K onkurrenz angeht, so fü h r t  das zur Erörte rung 
der Notwendigkeit einer internationalen Begelung dieser Ver­
hältnisse. Bis diese erreichbar ist, bleibt es Pflicht, des einzelnen 
Staates, bis an die äußerste Grenze des Möglichen zu gehen, 
welche mit der Festsetzung von elf Stunden keineswegs über­
schritten ist —  angesichts derselben E inschränkung in der 
Schweiz und einer weit größeren neun bis zehn Stunden in 
England. Zudem vergesse man nicht, daß ein jedes solches 
Gesetz anregend, bei dem heutigen Stande der Arbeiter­
agitation  fast zwingend auf den Nachbarstaat wirkt. W ird  das 
Gesetz in Österreich angenommen und, was mehr und schwerer 
ist, ausgeführt, so ist der M aximalarbeitstag fü r Deutschland 
eine Sache der allernächsten Zukunft. W arum  sollen nicht 
einmal wir vorausgehen?

Geradezu komisch muß es wirken, daß beinahe sämtliche 
B edner die Akkordarbeit  von jeder E inschränkung frei halten 
wollten. M an bedenke, daß mindestens zwei Dritte l sämtlicher 
Löhne Akkordlöhne sind und man wird begreifen! Gerade fü r 
die intensivste A rbeit („Akkordarbeit — M ordarbeit“ sagen die 
Arbeiter) keine Zeitgrenze festzusetzen — ein wirklich 
witziger Einfall!

Daß wiederholt davon die Rede war, daß der öster­
reichische Arbeiter nicht so leistungsfähig sei als der schweize­
rische, deutsche oder englische, ließ sich erwarten. Aber warum 
ist er das nicht? Weil er entweder in den elenden V erhält­
nissen der Eabrik industrie  auf ge wachsen ist oder aus teilweise 
noch ärgeren agrikolen Zuständen herkommt. Wollt ihr gute 
Arbeiter, so schafft  ihnen bessere Lebensbedingungen. TTmge- 
kehrt zum Ziele kommen zu wollen, heißt doch die Logik ein 
wenig auf den K opf stellen. W arum  sind unsere Arbeiter aus 
den besser bezahlten Zweigen tüchtig, im Ausland sogar sehr 
gesucht? Das „Menschenmaterial“ ist gut, nu r  verludert und 
verschwendet wurde es bis jetzt! H e rr  Sueß meint gar, die Mili-

*) Z u sa m m e n s te l lu n g  der  B e r ich te  der  K an to n s re g ie ru n g e n  ü b e r  die 
A u s fü h ru n g  des B und e sg ese tzes  be t re ffen d  die A rbeit  in  den  F a b r ik e n  in den 
J a h r e n  1878 bis u n d  m i t  1882. S c h a f fh a u s e n  1883.



tä rp f l ic h t  h indere  die A usb ildung  des A rbe ite rs .  W ir  
schw ärm en keineswegs f ü r  den M ilitarism us, m üssen abe r  offen  
gestehen, daß u n te r  den heu tigen  V erh ä l tn issen  die lange 
Präsenzzeit  geradezu  eine W o h lta t  f ü r  die Masse der A rbe ite r  
ist. D ie  m eisten  e r fah ren  in ih rem  ganzen w e ite ren  L eben  n ich t 
m eh r  so viel S o rg fa l t  f ü r  ihre  physischen B edürfn isse  und 
d e ra r t  günstige  Lebensbedingungen. A lle rd ings w ü rd en  durch  
A u fh e b u n g  der M il i tä rp f l ich t  um  einige H u n d e r t ta u se n d e  von 
A rbe ite rn ,  deren E r n ä h ru n g  je tz t  H e r r  Sueß u n d  seine S tandes­
genossen, nach  ih re r  M einung, bezahlen müssen, m ehr  auf  dem 
M a rk te  sein und  die A rb e i tsk ra f t  w ürde  wohlfeiler. „E in  Ziel, 
au fs  inn igs te  zu w ü n sch en !“

W e rfe n  w ir n u n  e inen Blick a u f  den Gesetzesvorschlag 
se lbst und  sehen wir, ob er neben dem  unschä tzba ren  p r inz i­
piellen F o r ts c h r i t t  auch sonst b il l igen  E r w a r tu n g e n  en tsprich t.  
Le ider m üssen w ir  das G egente il  sagen.

Bilinski gestand  selbst zu, daß jeder  P a ra g ra p h  „ H in te r ­
p fö r tch en “ habe. Diese „ H in te rp fö r tc h e n “ m ünden  sämtlich 
im H andelsm in is te r ium ! E s  h ä n g t  also n u r  davon ab, ob die 
F a b r ik a n te n  der  einzelnen Indus tr iezw eige  dem jeweiligen 
H ande lsm in is te r  G ründe  von genügendem  G ew icht angeben  
können, u m  fa s t  jede B estim m ung  au fheben  zu können. U nd  
G rü n d e  sind ja so billig wie B rom beeren! U n d  w ären  sie 
auch  n ich t so billig, die Sache ist f ü r  die H e r r e n  w ichtig  
genug , um  das um fassendste  B ew eism ateria l  um  jeden P re is  
herbeizuschaffen . Noch m ehr!  W ir  fü rch ten ,  daß Konzessionen 
auf  diesem Gebiet zum Ziele u n d  M itte l  der Tagespo lit ik  
gem ach t werden, daß, was a l lerd ings alles il lusorisch  m achen  
würde, pe rm anen te  S chw ankungen  die S tab i l i tä t  der B e ­
s t im m ungen  u n d  den G lauben  an  ihre S tab i l i tä t  u n te rg ra b e n  
w erden ; denn w enn ein F ab r ik g ese tz  von den A nsich ten  des 
jew eiligen  M inisters  abhäng ig  gem acht w ird  —  so w ird  sich 
w a h rh a f t ig  ke in  F a b r ik a n t  die M ühe nehmen, seinen ganzen 
B etrieb  f ü r  so kurze  Zeit e inzurichten . D u rc h  diese B e­
s t im m ungen  ist einfach der K a m p f  um  das F ab r ik g ese tz  aus dem 
P a r la m e n t  in  die Büros der M in is te r ien  verleg t,  was vor allem 
den N achte il  hat,  daß er au f  h ö r t  ö ffen tl ich  zu sein.

W ir  wissen sehr wohl, daß den V erw a ltungsbehörden  ein  
gewisser Sp ie lraum  gelassen w erden  muß, daß es ein höchst 
schwerfälliges V e r fa h re n  wäre, alle und  jede einzelne In d u s tr ie



ih rer E igentüm lichkeit nach im Gesetz zu berücksichtigen. 
Zum G lück aber gibt es n icht so viele w irklich berück- 
sichtigensw ei te E igentüm lichkeiten . E ine davon, die 
w ichtigste, b e tr iff t  jene „gefährlichen und gesundheits­
schädlichen V errich tungen“, von denen der § 94, A linea 4, 
spricht und bei welchen der H andelsm inister das Hecht hat 
(leider ist n icht auch die P flich t ausgesprochen!). F rauen- und 
K inderarbe it einzuschränken oder zu verbieten. E ine ähnliche 
Bestim m ung sollte durchaus auch im § 96 a, der von der A rbeit 
erw achsener M änner handelt, eingeschoben werden. Es g ib t 
eine Anzahl von G ewerben, die auf jeder S tu fen le iter des Be­
triebes, vom fabrikm äßigen bis zum hausindustriellen  herab, in 
Ö sterreich Vorkommen, fü r  welche eine A rbeitszeit von elf 
S tunden auch fü r  Erw achsene das san itär Zulässige bei weitem 
übersteigt. W ir wollen hier n u r an Zündholzfabriken, K apsel­
fabriken, Trockenschleifereien usw. erinnern . W enn die 
Gew erbeinspektion die in diesen B etrieben herrschenden Zu­
stände k onsta tie rt und ihre A nträge gestellt haben wird, muß 
die E xekutive vergehen können, ohne erst günstigen W ind und 
W etter fü r  eine A m endierung des Fabrikgesetzes abw arten 
zu müssen.

D ie zweite w ichtige Ausnahm e muß gem acht werden 
zugunsten von G esta ttung  der Nacht- und Sonntagsarbeit fü r  
die sogenannten im m erw ährenden Betriebe, zum Beispiel 
H ütten- und W alzwerke, P ap ierfabriken , in gewissem Sinne 
B uchdruckereien usw., dafü r ist im § 95, A linea 2, und im § 96, 
A linea 4, genügend gesorgt. Jedoch erfo rdert die R ücksicht auf 
die höhere Inanspruchnahm e des A rbeiters bei N achtarbeit, 
daß bei jedem im m erw ährenden B etrieb  in drei Schichten zu 
acht S tunden gearbeitet werde. E ine diesfällige Bestim m ung 
gehört unbedingt in das Gesetz selbst hinein. Sie ist um so not­
w endiger, als sich die 24 S tunden so schwer in elfstündige 
Schichten teilen lassen, also die G efahr hier besonders nahe­
liegt, daß gerade bei N achtarbeit die M axim alarbeitszeit über­
schritten  wird.

Das sind die fü r  ganze K ategorien von Gewerben zu 
gestattenden A usnahm en; hiezu kommen naturgem äß jene fü r 
einzelne B etriebe im F alle  von N aturereignissen, wie W asser­
m angel usw. oder M aschinenbruch und dergleichen. Fberzeit- 
gestattungen, die notw endig sind, um die versäum te Zeit herein-



zubringen, welche ebenso im englischen wie im schweizerischen 
Gesetze vorgesehen sind. W enn aber § 96 a, Alinea 2, auch 
dann eine Ausnahme gestattet, wenn ,,ein vermehrtes Arbeits­
bedürfnis vorübergehend eingetreten is t“, so finden wir das 
mehr als bedenklich. „Vermehrtes Arbeitsbedürfnis“ haben die 
Industriellen immer und es geht erst „vorüber“, bis die Arbeits­
saison eben zu Ende ist. Da außerdem der P arag raph  gar keine 
Begrenzung enthält, so wird es zum Beispiel der letzthin 
beleuchteten B rünner W ollwarenindustrie „im Verordnungs­
weg“ möglich gemacht werden können, zu wirtschaften wie 
bisher und in der Saison 14 bis 15 S tunden zu arbeiten. Diese 
ganze Klausel muß also fallen oder wenigstens der u rsprüng­
liche A ntrag  Bilinskis, den er merkwürdigerweise selbst 
zurückgezogen, wieder aufgenommen w erd en : daß Überzeit
nu r  zweimal im Jahre  in der Dauer von höchstens einer Stunde 
und auf höchstens sechs Wochen bewilligt werden dürfe. Von 
liberaler Seite, oder sagen wir einfacher, von den F abrikanten  
wurde im Ausschuß mehrfach verlangt, daß schon die Orts- 
behörden oder wenigstens der Bezirkshauptmann zur Bewilli­
gung von Überzeit kompetent sein solle. Das glauben wir den 
Herren! Das wäre doch ein wahres Wunder, wenn man einen 
armen Teufel von Gemeindevorstand oder selbst den Bezirks­
hauptmann, der mit Geschäften aller A rt  überhäuft ist, nicht 
sollte überreden können. W ir haben die Gefahren besprochen, 
die darin liegen, so viel Macht in  die H and  des Ministers zu 
legen. Die Wünsche der Liberalen würden jedoch das Gesetz 
von vornherein illusorisch machen.

Ein weiterer P u n k t  ist einer eingehenderen W ürdigung 
wert. Der E n tw urf  unterscheidet zwischen „regelmäßigen 
gewerblichen Beschäftigungen“ im allgemeinen und „fabrik­
mäßig betriebenen Gewerbeunternehmungen“ im besonderen; 
zum Beispiel ist K inderarbeit nur in den letzteren untersagt, 
sonst (zwischen 12 und 14 Jahren) fü r  acht Stunden täglich 
gestattet; das Verbot der Nachtarbeit fü r F rauen  und jugend­
liche Hilfsarbeiter, der Maximalarbeitstag usw. bezieht sich nur 
auf Fabriken.

W ir wollen mit dieser Einschränkung im ganzen hier 
nicht rechten; wir wissen die Schwierigkeit der D urch füh rung  
eines solchen Gesetzes zu würdigen und wissen, daß sie im 
Kleingewerbe sich noch unendlich vermehren, werden also

9*



zufrieden  sein, w enn vorläufig  dies M inimum  ehrlich aus­
gefü h rt wird. A ber —  was ist eine „fabrikm äßig betriebene 
G ew erbeunternehm ung“ ? W o ist die Grenze? Diese F rage hat 
den G esetzgebern allero rten  K opfzerbrechen genug gemacht 
und es w ürde uns zu weit führen , w ollten w ir darlegen, wie sie 
in anderen S taaten  gelöst oder um gangen wurde. Bei uns 
w erden w ir, wie so häu fig  bei schwierigen E ntscheidungen, auf 
den „V erordnungsw eg“ gewiesen. In  dem „M inisterialerlaß“ 
vom 18. J u l i  1883 w ird eine Beihe von M erkm alen ange­
geben, welche dem W ortlau t nach z u s a m m e n  den B egriff 
einer fabrikm äßigen G ew erbeunternehm ung ausm achen: H e r­
stellung oder V erarbe itung  von gewerblichen V erkehrs- 
gegenständen in  geschlossenen W erkstä tten  u n te r B eteiligung 
einer gew öhnlich die Zahl von 20 übersteigenden Anzahl von 
H ilfsarbe ite rn , B enützung von M aschinen, arbeitsteiliges V er­
fahren , K ichtteilnahm e des G ewerbeunternehm ers an der 
m anuellen A rbeitsleistung, höhere S teuerleistung, F irm a­
pro toko llierung  —  dann folg t noch ein „und dergleichen“. A lle 
diese M erkm ale sind durch ein „und“, nicht durch „oder“ ver­
bunden, so daß die B egriffsbestim m ung eine sehr enge wird. 
Solange diese V erordnung nur in  bezug auf Genossenschafts­
b ildung usw. w irksam  war, ließ sie uns ziemlich kühl, gewinnt 
aber im M om ent ein ganz bedeutendes In teresse, wo sie die 
Grenze fü r  die Fabrikgesetzgebung überhaupt bildet. Ganze 
K ategorien  von Gewerben werden da einfach elim iniert! Das 
M erkm al der „geschlossenen W erk stä tten “ schließt die B au­
gew erbe zum  Beispiel aus. D urch  N ichtteilnahm e des Gewerbe­
unternehm ers an der A rbeit gew innt er die Erlaubnis, seine 
G ehilfen nach H erzenslust abzurackern usw. Also an Stelle 
dieser V erordnung muß notwendigerweise etwas anderes ge­
setzt werden. E n tw eder muß nach Schweizer M uster im Gesetz 
selbst die Grenze m öglichst w eit gezogen und die E inengung, 
wo notw endig, dem M inister überlassen werden, oder das 
P arlam en t muß ausdrücklich aussprechen, daß die angezogene 
V erordnung seiner A bsicht n icht entspreche und durch eine 
neue zu ersetzen sei. D er erste W eg w äre entschieden vor­
zuziehen; w ürde da eine Grenze etwa nach der Anzahl der A r­
beiter (aber nicht 20, sondern 6) festgestellt, so wäre sie n a tü r­
lich ebenso w illkürlich  wie überall, wo es sich um strenge 
K lassifizierung  und A bgrenzung von natürlichen Organism en



handelt. F ü r  die P ra x is  aber w ürde  sie ausreichen, und  das is t  
das W ichtigste .

F ra g e n  w ir  nun  nach der  W ahrsche in lichke it ,  ob das 
Fab rikgese tz  in  Ö sterreich  n ich t n u r  beschlossen, sondern  
auch d u rc h g e fü h r t  w erden  wird, so haben wir es m it  zwei 
F a k to re n  zu tu n :  den B ehörden  und  den A rbe ite rn .  D ie  h ie r  
allein in F ra g e  kom m ende B ehörde  ist die G ew erbeinspektion. 
D e r  ih r  en tsp rechenden  F a b r ik in sp e k t io n  ist es in  E n g la n d  und  
in der Schweiz ge lungen, eine zum  Teil w eit  schwerere A ufgabe  
zu lösen. D aß  das a lle rd ings n ich t  ohne h a r te n  K a m p f  
abgegangen, m ag m an  bei M a rx  und  P le n e r  nach lesen ;  über 
den heu tigen  Zustand  berich te t  ein eben ersch ienener A ufsa tz  von 
Dr. Adler, der speziell die F ab r ik in sp ek t io n  behandelt* ) .  A lle r ­
dings m uß m an die S ch ilderungen  des le tz tz i t ie r ten  A u to rs  m it 
ein iger V orsich t au fn eh m en ;  w enigstens  e rh ie lte  m an  von 
englischen Zuständen  entschieden ein falsches Bild, w enn 
d a rau f  vergessen würde, daß n u r  die A r is to k ra t ie  der A rb e i te r  
in  den Trades U nions o rgan is ie r t  ist, w ährend  die b re i te  Schicht 
der unge le rn ten  A rb e i te r  sowie die H a u s in d u s t r ie  in einem 
Zustand schmachten, dessen E le n d  sich von u n se ren  V e rh ä l t ­
nissen in  n ich ts  un terscheidet.  J ed en fa l ls  aber  sind heu te  fü r  
uns englische Z ustände ein anzustrebendes V orbild , und  w ir  
zweifeln  nicht, daß m an  die M än n e r  f in d en  wird, die E n e rg ie  
und  A usdauer  genug  haben, um  die schwere A ufgabe  zu lösen, 
die überh au p t  m it  diesen M itte ln  gelöst w erden  kann . D aß  das 
In s t i tu t  des G ew erbe inspek to ra ts  sowohl nach Zahl der  
B eam ten  als nach seiner O rgan isa tion  dazu bedeu tend  e r­
w e ite r t  w erden  muß, ist se lbstverständlich .

D e r  zweite, m indestens ebenso w ichtige F a k to r  sind die 
A rbe ite r  selbst. Unsere  A rb e i te r  w erden  n ich t in  der g lück­
lichen Lage sein, sagen zu d ü r fe n :  w ir  haben  uns  das Gesetz 
e rkäm pft .  W ie  wäre das auch m öglich gewesen? U n se r  V ere ins ­
gesetz, noch m ehr  seine H an d h ab u n g ,  m ach t eine A g ita t io n  in  
g rößerem  Stile  unm öglich ; unse r  K oalit ionsgesetz  setzt den 
Stre iks  die größten  Schw ierigke iten  entgegen. Beides w aren  
die M itte l,  du rch  welche die englischen A rb e i te r  ih re  In te ressen  
m it  E r fo lg  v e r tra ten ,  so zwar, daß sie h eu te  m äch tig  genug

*) Dr. V iktor Adler, Die Fabrik inspektion, insbesondere in England 
und der Schweiz. In  den Jah rbüchern  fü r N ationalökonom ie und  S tatistik . 
N. F. Bd. VIII.



sind, a u f  die F es tse tzu n g  eines M axim alarbe its tages  fü r  
erw achsene  M ä n n e r  verz ich ten  zu können, nachdem  sie die 
w eites tgehenden  E in sc h rä n k u n g e n  fü r  K inder-  und F r a u e n ­
a rb e i t  durchgesetz t .  Bei uns b ed u rf te  es e iner e igentüm lichen 
po li t ischen  und  pa r lam en ta r isch en  K onste lla tion , um  das v o r ­
lä u f ig  E r re ic h te  durchzusetzen , und  es ist geradezu  u n e rh ö r t  — 
sonderbar,  w enn  die A rb e i te r  je tz t  in l ibera len  B lä t te rn  au f  
das Beispiel ih re r  B rü d e r  in E n g lan d  verwiesen werden, die 
„sich selbst zu schützen, die K r a f t  h a b e n “ .

D iese U m stände  w erden  die D u rc h fü h ru n g  der gesetzlichen 
B e s t im m u n g en  en tsch ieden  erschw eren. D e n n  der e i n z e l n e  
A rb e i te r  w ird  von m anchen  derselben m om entan  oft h a r t  
g e t ro f fe n ,  u n d  es b ed a r f  der k la re n  E in s ich t  in die Vorteile , 
die das F ab r ik g ese tz  f ü r  die ganze A r b e i t e r k l a s s e  hat. 
die es auch fü r  ihn  und  seine K in d e r  a u f  d i e  D a u e r  
b r in g t ,  u m  ihn ü b e r  den m om entanen , o ft  n u r  verm eintlichen 
Schaden  hinwTegzubringen . D iese  E in s ich t  zu erzielen, ist in 
a n d e ren  L ä n d e rn  die A ufgabe  der A rb e i te rag i ta t io n  g e w e se n ; 
bei uns kon n te  ih r  n u r  m a n g e lh a f t  g e n ü g t  werden. D ie  Folge 
davon würd sein, daß dieselben H e r r e n  F ab r ik an ten ,  die, wenn 
ih re  A rb e i te r  in  a l le r  R u h e  die A rb e i t  einstellen, um  eine 
R e d u k t io n  der  13- bis 14stünd igen  A rbeitsze it  zu erzwingen, 
n ich t  g en u g  M il i tä r  req u ir ie ren  können  —  daß dieselben 
H e r r e n  nächstens  ru fe n  w erden : Seh t ihr, unsere  A rbe ite r  sind 
n ich t  re if  f ü r  den M ax im ala rbe its tag !

W e r  soll n u n  diese B e leh ru n g  und  A u fk lä ru n g  b r in g e n !  
D e r  wissende A rb e i te r  d a r f  nicht, der F a b r ik a n t  will nicht! 
E s  w äre  etwas i l lusionär, in  den T agen  des A usnahm e­
zustandes,  von denjen igen , die d a fü r  gestim m t, fre ie  B ew egung  
f ü r  den A rb e i te r  zu v e r lan g en  —  w ir sind n ich t solche 
T rä u m e r !  A b er  w ir  m öchten  doch die H e r r e n  a u f  die W id e r ­
sp rüche  au fm erk sam  machen, in  denen sie sich b e w e g e n ; 
v ie lle ich t b eg re if t  die uns ich tba re  M acht, die den N orm al­
a rb e i ts tag  durchgesetz t ,  wie halb, wie inkonsequen t  ih r  W erk  
is t!  W ir  sind d a ra u f  gefaß t,  A rb e i te r  im B unde  m it  den F a b r i ­
k a n te n  der D u rc h fü h ru n g  des Gresetzes die g röß ten  Schw ierig ­
ke iten  en tgegenste l len  zu sehen, und  haben  n u r  die H o ffn u n g ,  
daß die P ro p ag an d a ,  so gehem m t sie ist, nach und  nach ih r  
W e rk  vollenden  wird.

W ir  w erden  eine der w ichtigsten  R eform en, wie gesagt,



nich t e iner P a r te i ,  sondern  e iner P a r te ik o n s te l la t io n ,  man 
möchte sagen dem ,,U n b ew u ß ten “ unse re r  Sozialpolitik  zu v e r ­
d a n k en  haben. Gewiß, w ir  w ären  froh, kö n n ten  w ir  das 
A ndenken  an den großen  S ch r i t t  an deutsche U am en  k n ü p fe n .  
W a ru m  wir es n icht können, ist bek an n t  g e n u g ;  w ir  m einen 
aber, w ir  m üssen das G ute  nehm en, wo w ir  es f inden, und  uns 
n u r  vor einem hü ten  —  vor der D an k b a rk e i t .

Leider d ü r f te  bis zu r  G en e ra ldeba tte  über das Gesetz so 
viel Zeit verstreichen, daß w ir  G elegenheit  f inden  können, in 
e inem  nächsten  A rt ik e l  die M inori tä tsvo ta ,  von denen eine 
e rkleckliche Zahl angem eldet w urde , und  ihre Motive zu 
besprechen.

III.
Seitdem  wir le tz th in  unsere  B e tra c h tu n g e n  geschlossen 

haben, ist an dem G ese tzen tw urf ,  der uns beschäftig t ,  eine 
wichtige und  einschneidende „S ch lu ß red ak t io n “ vorgenom m en 
worden. D er  § 96 a w urde  dahin  geändert ,  daß der  H andels- 
m in is ter  e rm äch tig t  ist, e i n z e l n e n  K a t e g o r i e n  von 
G ew erbeun te rnehm ungen  m it  R ücks ich t  au f  die nachgewiesenen 
besonderen  B edürfn isse  derselben v o n  J a h r  z u J a h r  und  
jeweilig  au f  die D a u e r  eines J a h re s  eine V e r lä n g e ru n g  der 
A rbeitszeit  um  e i n e  S t u n d e  zu gew ähren . D abei bleibt 
seine B efugn is  aufrecht, bei „verm ehrtem  A rb e i tsb ed ü r fn is“ 
e inzelnen U n te rn eh m u n g en  eine zeitweilige V e r lä n g e ru n g  zu 
gestatten . G eht der P a ra g ra p h  so durch, so w erden  w ir  einfach 
s ta t t  des e lfs tünd igen  den zw ölfs tünd igen  M ax im ala rbe its tag  
haben ;  denn die In d u s tr ie  möchten wir kennen , die n ich t in  der 
Lage wäre, „besondere B ed ü rfn is se“ nachzuiveisen! Schon je tz t  
beg innt der W e t t la u f ,  diesen N achw eis zu fuh ren , eine ganze 
R eihe von P e t i t io n en  w erden  an  das H a u s  gerich te t ,  D e ­
pu ta t ionen  an  die M in is te r  en tsende t  und  schon heu te  w erden 
die H e r r e n  von den M in is te rn  m it  den trös t l ichs ten  Zusiche­
ru n g en  gnädigst entlassen. W e n n  das Gesetz in  dieser G esta lt  
durchgeht,  ist es e infach  ein  Schlag  ins W asse r ;  es w ird  dann  
ohne w eiteres  das ganze J a h r  h indu rch  zwölf S tunden , w ährend  
d e r  Saison 13, 14 u n d  m ehr  S tu n d en  gearbe ite t  w erden. D er  
M in is te r  s teh t  dem A n s tu rm  ganz wehrlos gegenüber, da wohl 
in  dem ganzen  M in is te r ium  k e in  B eam ter  sitzt, der sich ex 
professo und  g ründ lich  m it  diesen L ebensfragen  ganzer V o lks­
k lassen  be faß t  hä tte . Die G ew erbeinspektion  aber ist zu jung.



um  schon über genügende E rfah ru n g en  zu verfügen und ihre 
ersten  S chritte  sind viel zu sehr durch technische Schw ierig­
keiten  gehemmt, um  in solchen prinzipiellen  E ragen m it p flich t­
gem äßer E nerg ie au ftre ten  zu können. Ü berdies ist nirgends 
im Gesetz gesagt, daß die Inspektion  offiziell um ein G utachten 
angegangen werden müsse.

U n ter solchen U m ständen ist es begreiflich, daß die 
H e rren  Industriellen  aller Branchen die fadenscheinigsten 
A rgum ente, die frechsten  B ehauptungen in ihren P etitionen 
Vorbringen können, ohne befürchten  zu müssen, einfach aus­
gelacht zu werden. D inge, die ein englischer F ab rik an t heute 
nicht m ehr auszusprechen wagt, weil sie schon in den dreißiger 
Ja h ren  als hohle P hrasen  genügend gekennzeichnet wurden, 
dürfen  bei dem M angel an Sachkenntnis der leitenden Kreise, 
bei der in allen w ichtigen D ingen unergründlichen  Ignoranz 
unserer Parlam entsgrößen  auf sicheren E rfo lg  rechnen. Die 
gebildete A rbeiterschaft aber, die die Geschichte ih rer K lasse 
kennt, ist m undtot gem acht! —  Allen voraus m acht sich die 
T ex tilindustrie  bem erkbar; die Spinner und W eber aller 
B ranchen erk lären  in  einer R eihe von P etitionen, daß sie durch 
das Gesetz alle ru in ie rt w ürden, und variieren  diesen W eheruf 
in zum  Teil recht erheiternder W eise. E in  ganzes Arsenal von 
A rgum enten hat ihnen eine S ch rift des A bgeordneten Gustav 
v. P  a c h e r*) zur V erfügung  gestellt und über den ihnen hier 
gelieferten  Ideenkreis kommen sie wenig oder gar nicht hinaus. 
Da w ir V ariationen  über den In h a lt dieser B roschüre wohl bei 
der D ebatte  im A bgeordnetenhaus begegnen dürften , em pfiehlt 
es sich, dieselbe etwas näher ins Auge zu fassen. P acher ist 
kein  prinzip ieller Gegner der B eschränkung der A rbeitszeit; 
n u r h ä lt er sich vor Augen, daß „auch der bestgesinnte U n ter­
nehm er sich über die t a t s ä c h l i c h  g e g e b e n e n  
E x i s t e n z b e d i n g u n g e n  eines Industriezw eiges, die in 
der g r o ß e n  M e h r z a h l  d e r  F ä l l e  a u c h  b e d e u ­
t e n d e  H ä r t e n  in  sich schließen, nicht hinwegsetzen k an n “ 
(p. 5). M it anderen W orten  heißt das, in  unverblüm tes, aber 
verständliches D eutsch übertragen : W enn H err v. Pacher die

*) Gustav v. Pacher, Zur Reform der Fabrikgesetzgebung in Öster­
reich. Die Abschnitte I bis VII, dann XI und XII sind ein Separatabdruck 
aus der „Deutschen Zeitung“. Wien, Druck und Verlag L. Bergmann u. Komp., 
1884. 72 S.



W ahl h a t zw ischen „ H ä r te n “ gegen die In d u s tr ie , w ill sagen 
die U n ternehm erk lasse, und  zw ischen „ H a r te n “ gegen  die 
A rbeiterk lasse , so en tsch ließ t e r sich, w ir sehen sein H e rz  
b lu ten , fü r  le tz te r e ! \V ir nehm en ihm  das w e ite r n ich t übe l, 
aber k o n sta tie ren  seinen S tan d p u n k t.

H e r r  v. P a c h e r  is t V e r tre te r  der T e x tilin d u s tr ie , sie l ie g t 
ihm  besonders am H erzen . E r  n e n n t sie „ In d u s tr ie  m it le ich te r 
A rb e it“ und  w ürde  sich selbst m it einem  zehnstü n d ig en  A rb e its ­
tag  f ü r  die M e ta llin d u strie  aussöhnen  können , w enn n u r  die 
„leichten  In d u s tr ie n “ zw ölf S tu n d en  täg lich  (n a tü rlich  m it 
Ü b erstunden) a rb e iten  d ü rfen .

„ In d u s tr ien  m it le ich te r A rb e it!“ W e r jem als in  e in er 
S p innere i w ar, w ird  beg re ifen , daß n u r  die B eg e is te ru n g  f ü r  
die e igene B ranche ihm  einen  solchen E uphem ism us in  den 
M und legen  kann . M an m uß die m it S tau b te ilch en  e rfü llte  
L u f t der K rem pelsä le , die hohen T em p era tu ren  der S p in n sä le  
(die sehr h äu fig  bei 25 G rad  B eau m u r e rh a lte n  w ird , w eil hohe 
T em p era tu ren  die V erw endung  sch lech teren  M ateria ls  erm ög­
lichen), m an m uß endlich  die g e is ttö ten d e , erm üdende A rb e it 
kennen , die a lle rd in g s  keinen  großen  K ra f ta u fw an d , d a fü r  
unausgesetz te , gespann teste  A u fm erk sam k e it v e rlan g t, um  zu  
füh len , w elch b itte re  Iro n ie  in  d ieser B ezeichnung  lieg t. D azu  
kom m t, und  das is t n ich t zu übersehen , daß es sich h ie r  vo r­
w iegend um  F ra u e n a rb e it handelt, daß die K in d e ra rb e it h ie r 
ih re  ausgedehn teste  V erw en d u n g  f in d e t. H e r r  v. P a c h e r v e r­
lan g t also die G esta ttu n g  von zw ö lfs tü n d ig e r A rb e it f ü r  
E  r a u e n .  N u n  vergesse  m an  n ich t, daß das zw ölf S tu n d en  
e ffek tiv e r  A rb e itsze it sind, daß also m indestens eine S tu n d e  
M ittagspause  (der G ese tzen tw u rf v e rlan g t im  ganzen  an d ert- 
h a lbstünd ige  A rb e itsu n te rb re ch u n g ), daß der W eg  in  d ie 
F a b rik  und  nach  H au se  dazukom m t und  dann  ste lle  m an  sich 
vor, w elche Zeit ein  solches arm es P ro le ta rie rw e ib  der B e tre u ­
u ng  seines H auses und  seiner K in d e r w idm en k an n ! D abei 
w ag t es H e r r  v. P ach e r uns fo lgendes vo rzusüßeln : „E ine  d er 
schw ierigsten  A ufg ab en  f ü r  die M e n s c h e n f r e u n d e ,  
w elche an  der H e ilu n g  und  M inderung  der Schäden  u n se re r  
h eu tig en  G ese llschaftso rdnung  arb e iten , is t doch w ohl die A us­
dehnung  der M öglichkeit f ü r  das w eibliche G eschlecht, sich 
d u rch  seiner H än d e  A rb e it U n te rh a lt  zu  v e rsc h a ffe n “, und  
n u n  „arb e iten  die sozialistischen A rb e ite rfü h re r  und  u n p rak -



t isch en  G ese tzgeber  dahin , von dem g röß ten  A rbeitsgebie t,  der 
F a b n k in d u s t r i e  nämlich, ungezäh lte  T ausende w eiblicher 
W esen  zu v e rd rä n g e n “ . D ie  Z u lassung  zu zw ölfs tünd iger 
F a b r ik ra c k e re i  he iß t dem „M en sch en f reu n d “ also —  F r a u e n ­
em anzipa tion!  D as  sieht dem L ibera lism us ähnlich  wie ein Ei 
dem  anderen , daß e r  sich von der  G le ichs te l lung  der F ra u  keine 
andere  V o rs te l lu n g  m achen  kann . E r  d eu te t  z a r t  an, daß das 
W eib  ja  dem  „ L a s te r“ in  die A rm e g e tr ieben  wird, w enn man 
es aus der F a b r ik  ja g t  und  ihm  so den „ehrlichen  U n te r h a l t “ 
entzieht.

W ie  s teh t die Sache in W irk lichke it^  D er  U n te rn eh m er  
zah lt  dem A rb e i te r  genau  die G estehungs- beziehungsweise E r ­
ha l tu n g sk o s ten  der  g e k a u f te n  W a re  —  der A rbe it  —  das heißt 
des A rbe ite rs .  W as  koste t  die P ro d u k t io n  eines A rb e i te rs !  
D as  E x is ten zm in im u m  einer A rb e i te r f a m i l ie ; d a fü r  n im m t er 
die G esam the it  dieser A rb e i te r fam il ie  in  Beschlag, soweit er 
s ie  verw enden  kann . I n  den „schw eren I n d u s t r ie n “ kann  er 
n u r  den M an n  b rauchen , er m uß also dem M ann  alle in  als 
A rb e i ts lo h n  so viel bezahlen, daß er samt seiner F am ilie  leben, 
respek tive  den A rb e i te r  e rh a l ten  und  e rzeugen  kann. In  den 
„ le ich ten  In d u s t r i e n “ h a t  es die E n tw ic k lu n g  der Techn ik  e r ­
m öglich t,  daß der  U n te rn eh m er  auch die F r a u  verw enden  
kann . Sie m ach t also n icht n u r  dem M ann  K o n k u rren z ,  son­
dern , was w ich tiger  ist, F r a u  und  M an n  z u s a m m e n  e rha lten  
je tz t  als L ohn  jenes f ü r  die Fam ilie  no tw endige  M inim um . D aß 
das n ich t  etwa eine theore tische  A b s trak t io n  ist, sondern  den 
ta tsäch lichen  V erh ä l tn issen  en tsp r ich t ,  beweist ein Blick in 
irgende ine  L ohnsta t is t ik .  M an nehm e den von Dr. Sax  m it 
g ro ß e r  S o rg fa l t  au sgea rbe ite ten  s ta tis t ischen  B erich t  der 
W ien e r  H a n d e lsk a m m e r  zur H an d * ) ,  ein W erk , das a u f  den 
eigenen  A n g ab en  der In d u s tr ie l len  be ru h t  (und die H e r r e n  
p f le g e n  selten  zu hohe Löhne anzugeben), und  m an w ird  finden, 
daß der  Lohn eines M e ta l la rbe ite rs  im D u rch sch n i t t  so hoch 
ist wie der Lohn eines A rbe ite rs  und  e iner  A rb e i te r in  der 
T ex t i l in d u s tr ie  z u s a m m e n g e n o m m e n .

H e r r  v. P a c h e r  ist übrigens gnäd ig  genug, h inzuzu fügen :  
„ Im m erh in  k a n n  und  soll das Gesetz bestimmen, daß da. wo

*) Statistischer Bericht über Industrie und Gewerbe des Erzherzog­
tum s unter der Enns im Jahre 1880. Wien 1883. In Kommission bei W. Brau- 
m üller u. Sohn. LII und 706 S.



u n un te rb rochene  A rbe it  in  doppelter  Schicht no tw endig  oder 
zulässig ist, F ra u e n ,  und  jugendliche  A rbe ite r  von der N a c h t ­
a rbeit  ausgeschlossen w e rd e n “ (p. 50), denn wie w ir  wissen, 
h a t  die Baumwoll- und  Ju te b ra n c h e ,  die ihn  vor allem in te r ­
essieren, v o r läu f ig  die N ach ta rb e i t  n ich t zu r  „E x is tenz ­
bed in g u n g “ . A nders  s teh t es in der T uch industr ie .  W i r  haben  
bei e iner f rü h e re n  G elegenheit  den „Verein  der Schafwoll- 
industr ie l len  in B r ü n n “ aus e iner V e r te id igungssch r if t  k e n n e n ­
ge le rn t  (siehe F e b ru a rh e f t  dieser Z eitschrif t ,  p. 53 u. ff .) ,  in 
der sie zum  Schluß alle m öglichen  g u ten  V orsätze zu haben 
behaupten . N u n  haben  sie sich m it dem „Z en tra lvere in  der 
schlesischen W o ll in d u s tr ie l ien “ zu e iner  P e t i t io n  zusam m en­
getan . die an Zynismus der F o rd e ru n g e n  schier das U n g la u b ­
lichste leistet. Die H e r r e n  behaup ten , ohne N a c h t a r b e i t  
d e r  F r a u e n  absolut n ich t auskom m en zu können. D ie  
S tre ich g arn sp in n ere i  w ürde  du rch  das V erbo t  schwer geschä­
digt, und  doch sei „die B esch ä f t ig u n g  absolut keine schwere 
u n d  e rfo rdere  keine d e ra r t ige  kö rper l iche  A n s tren g u n g ,  daß sie 
n ich t von einem erw achsenen  W eibe  ohne G efäh rd u n g  ih re r  
G esundheit  auch bei N a c h t  geleiste t  w erden  k ö n n te “ ; und 
zw ar b rauchen  sie diese A rbe it  f ü r  13)/2 S tu n d en  täg lich  oder 
nächtlich. D ie  Sch ilderung  der „ le ichten  A rb e i t“ ist so v e r ­
lockend, daß wir den V orsch lag  m achen  möchten, die Ge­
m ahlinnen  und  T öchter  der M itg lieder der g en an n ten  Vereine. 
—  nicht lange, bloß w ährend  e iner  Saison —  den Spaß m it­
m achen zu lassen; es w ird  ja gewiß ohne „ G efäh rd u n g  ih re r  
G esu n d h e i t“ abgehen, aber sie k ö n n ten  sich dann denn doch 
ein  U rte i l  bilden! D ie s e ' M enschen freunde  e rk lä ren , daß sie, 
w enn  die N ach ta rb e i t  verbo ten  w ürde, die F ra u e n  auch von 
der T ag arb e i t  ausschließen m üßten , „die au f  diese W eise einen 
a n s tänd igen  E rw e rb  ver l ie ren  und  brotlos w erden  w ü rd e n “ . 
U n d  in einem A tem  setzen sie m it  ausgesuch te r  Logik h i n z u : 
„ F ü r  den In d u s tr ie l len  aber  ist die A rbe it  der F r a u e n  wegen 
ih re r  großen  G eschicklichkeit u n d  m anuellen  F e r t ig k e i t  in 
vielen F ä l le n  u n e r s e t z l i c  h .“ I n  der  T a t,  die G efahr, daß 
die F ra u e n  entlassen werden, die „unerse tz lich“ sind, is t  u n ­
geheuer naheliegend. N im m t m an noch dazu die Zahlen in 
B etrach t,  um  die es sich handelt ,  so w ird  noch k la re r ,  daß die 
H e r r e n  S tre ich g a rn sp in n e r  ihre  D ro h u n g  nie und  n im m er aus­
füh ren , sondern  einfach wie ihre Kollegen  in der ganzen W elt



au f  das R e c h t  verz ich ten  werden, F r a u e n  auch bei N a c h t  ab­
zurackern .  In  der S tre ich g a rn sp in n e re i  sind nach einem am t­
lichen A usw eis vom J a h r e  1880*) neben 1010 M än n ern  n ich t 
w en ige r  als 1540 F r a u e n  und  —  523 K in d e r  u n te r  14 J a h re n  
beschäftig t.  Vcm den K in d e rn  w ollen  w ir  schweigen, denn  seit­
dem h a t  der W o r t f ü h r e r  der B rü n n e r  F a b r ik a n te n ,  der A b­
geo rdne te  N eu w ir th ,  bekann tl ich  a u f  die K in d e ra rb e i t  g roß­
herz ig  verzichtet.  A ber  daß die F a b r ik a n te n  au f  die billige 
F ra u e n a rb e i t ,  die sie, nebenbei bem erk t,  in  weit größerem  
M aßstab  benü tzen  als irgende ine  andere  In d u s tr ie  in  Ö ste r­
reich, verz ich ten , ist Wenig wahrscheinlich . W e n n  sie es ab e r  
tä te n  —  w ir  haben  gezeigt, w a ru m  w ir  vor dieser E v e n tu a l i tä t  
ke inesw egs erschrecken.

W eite rs  w ollen  die H e r r e n  die F es tse tzu n g  von 11-^2 
S tu n d e n  täg l ich e r  A rbeitsze it ,  jedoch sei die G es ta t tu n g  von 
i  b e rs tu n d en  u n u m g än g lich  nötig, „und  zw ar  g lauben  sie im 
B e d a r fs fa l l  m it  einem  M ax im um  von zwölf Ü b e rs tu n d en  p ro  
W oche das A uskom m en zu f in d e n “ ! — Das  ist n ich t  Spaß, 
sondern  s teh t  a u f  Seite  7 der P e t i t io n  in  durchschossenen 
L e t te rn  zu lesen! S ie  f in d en  das „A u s lan g en “ m it  einem 
. .M ax im ala rbe its tag“ von IS 1/^  S tunden !  Sie wollen auch n ich t 
vom M in is te r  e rs t  die E r la u b n is  zu Ü be rs tu n d en  nachsuchen  
müssen, sondern  „wollen Ü be rs tu n d en  ü b e rh au p t  in  dem be- 
ze ichneten  M aße als unser  gu tes  R ech t  nach eigenem D a f ü r ­
h a lten  anw enden  d ü r fe n  und  n ich t  durch  die jeweilige E in ­
h o lu n g  eines D ispenses  in  ein A bhän g ig k e i tsv e rh ä l tn is  von der 
hohen  R e g ie ru n g  gelangen , welches, ih re rse i ts  gewiß den besten  
W il len  vorausgesetz t ,  uns  dennoch in der f re ien  B e tä t ig u n g  
unseres  Gewerbes b e e n g t“ . D aß  die W e ite rv e rb re i tu n g  dieses 
a u fre izenden  S ch r if ts tü ck es  n ich t  inh ib ie r t  w urde, beweist, wie

*) N achrich ten  über Industrie , H andel und  Verkehr aus dem s ta tis t i­
schen D epartem ent im k. k. H andelsm inisterium . XXVIII. Bd. S ta tistik  der 
ö sterreich ischen  Indu strie  nach  dem  Stande vom Jah re  1880. W ien 1884. 
K. k. Hof- und  S taatsdruckerei. XIV u n d  244 S. —  Das M aterial zu dieser 
w ichtigen Pub likation  ist H andelskam m erberichten  en tnom m en; wer es weiß, 
wie diese B erichte m eist in  gänzlich  unkritisch er W eise aus den n ich t selten 
absich tlich  gefälschten Angaben der Industriellen  zusam m engestellt werden, 
w ird die nötige V orsicht beim  Gebrauch der gegebenen D aten n ich t außer 
ach t lassen. Daß diese V orsicht bei unserem  Z ita t gänzlich überflüssig wäre, 
ist se lb stvers tänd lich ; die w irklichen Z ahlen sind eben w ahrschein lich  noch 
trauriger!



selbst u n te r  dem A u snahm ezus tand  unsere  P re ß f re ih e i t  noch 
recht weite Sch ranken  besitzt! Sie meinen, es w ü rd e  genügen , 
wenn der F a b r ik a n t  von F a l l  zu F a l l  an die G ew erbebehörde 
ers ter  In s tanz  (B ez irk shaup tm annschaft)  die A nzeige mache, 
„welcher das R ech t  e in g e räu m t wäre, bei Ü b e rsch re i tung  des 
Maßes von zwölf Ü bers tunden  dieselben zu verb ie ten  oder zu 
reduz ie ren“, das heißt, was das Gesetz verb ie te t ,  nochmals zu 
verbieten! M it a lldem  b eh au p ten  sie ausdrücklich , daß sie 
„nichts In h u m an es  zu v e r langen  m e in e n “, eine V ers icherung , 
die uns w irk lich  n icht ganz überf lü ss ig  erscheint. So llten  aber 
ih re  B it ten  n ich t  berücksich tig t  w erden, so b r in g en  sie als 
„äußerste  und  le tz te  B i t t e “ den W u n sch  nach  einem  m indestens 
fü n f jä h r ig e n  Ü b ergangss tad ium  u n te r  den a n g e fü h r te n  B ed in ­
gu ngen  vor. W ieder die F o rd e ru n g  eines Ü bergangss tad ium s!  
M it  welchem R ech t?  W eil  ja  bekann tl ich  in  B rü n n  n ich t  n u r  
14, sondern  auch 16 bis 18 S tu n d en  gea rb e i te t  w urde  und  die 
In d u s t r ie  sich erst au f  die neuen  Zustände  e in r ich ten  muß. 
W eil also bis je tz t  in geradezu  verbrecherischer  W eise  m ensch­
liche A rb e i tsk ra f t  ausgebeute t ,  die N otlage  der  A rb e i te r  aus­
gen ü tz t  wurde, d a ru m  soll es n ich t  angehen. dem sofor t  ein 
E n d e  zu machen! G ilt  h ier  auch das R ech t  der „ E rs i tz u n g “ , 
wo es sich um  Menschen, um  das W ohl von G enera tionen  
hande lt?  O der was würde  m an  sagen, w enn bei E in b r in g u n g  
eines W uchergesetzes die ehrsam e Gilde der  „G eld-für-alles“- 
M än n e r  eine P e t i t io n  e inreichen w ürde  um  G ew äh ru n g  eines 
m eh r jäh r ig en  „Ü bergangss tad ium s“ , m it der  M otiv ierung , ihre 
In d u s tr ie  könne sich n ich t sogleich an  6 P ro z e n t  gewöhneil; 
m a n  möge sie doch vo rläu f ig  s ta t t  100 P ro z e n t  50 P ro z e n t  
nehm en lassen; das sei schon ein ganz an erk en n en sw er te r  F o r t ­
sch r i t t  und  koste sie O p fe r  genug?

W ir  w ürden  uns m it dieser P e t i t io n  n ich t  so e ingehend 
beschäft ig t  haben, w ürden  n ich t  alle Z e itungen  die N ach r ich t  
geb rach t  haben, sowohl der H an d e lsm in is te r  als der  M in is te r ­
p rä s id en t  h ä t te n  eine D ep u ta t io n  der  B rü n n e r  W o ll indus tr ie l len  
in  f reu n d l ich s te r  W eise em pfangen  und  zugesagt, sich fü r  ihre 
F o rd e ru n g e n  einzusetzen. W ir  ha lten  diese N otiz  v o rläu f ig  
f ü r  T endenz lüge ;  denn  w ir  wollen und  k önnen  n ich t  glauben, 
daß m an die F ab r ikgese tzgebung  von vo rnhere in  zu einer 
ek ligen  F a rce  m achen  und  dam it einen Zustand  h e rb e ifü h ren  
will, der ä rg e r  wäre  als der bisherige. W ir  h a lten  in  Ö sterreich



m anches f ü r  möglich, das überstiege aber die B e fü rch tu n g en  
des ä rg s te n  P ess im is ten!

K e h re n  w ir  zu H e r r n  v. P a c h e r  zu rück . E r  e rk lä r t  also, 
wie gesagt, zw ölfs tünd ige  A rb e i t  f ü r  das M in im um  dessen, was 
die T ex t i l in d u s tr ie  b rauche, und  ve rs te ig t  sich zu der B ehaup­
tung ,  bloß zehnstünd ige  A rb e i t  w ürde  „eine s ta rke  vo lksw ir t­
schaf t l iche  V e rsc h w e n d u n g “ in sich schließen (p. 39). E r  m ein t 
also o ffenbar ,  daß eine V e r r in g e ru n g  der P ro d u k t io n  ih re r  
Q u a l i tä t  nach etwas höchst G efährl iches  w äre, und  s te ll t  sich 
e tw a  vor, daß so viele M enschen  halb  n ack t  gehen, weil n ich t 
gen u g  H em d en  und  E öcke  p ro d u z ie r t  werden, und  daß so viele 
M enschen h u n g e rn ,  weil n ich t  g en u g  K o rn  vo rhanden  ist. E r  
schein t n ich t  zu wissen, daß, w enn  der menschlichen K o n ­
sum tion  u n g eah n te  Schätze  erschlossen w erden durch  u n ­
g eh eu re  G etre id ep ro d u k tio n  m it  e inem  M in im um  von A rbeit ,  
daß dann  zur selben Zeit und  ge rade  deshalb Tausende von 
B auern  p ro le ta r is ie r t  werden, daß, wenn in Ind ien  die B aum ­
w oll industr ie  E in g a n g  f in d e t  und  M illionen von Baumwoll- 
hem den a u f  den M a rk t  b r ing t ,  gerade  deshalb unser  B aum w oll­
sp in n e r  keines a u f  dem Leibe hat,  daß also in unse re r  heu tigen  
W ir ts c h a f tso rd n u n g  jede r  Segen zum  F lu c h e  w ird. K e in e r  
In d u s tr ie  h an d e l t  es sich um  die M öglichkeit,  m ehr zu p ro d u ­
zieren, jeder  darum , m ehr  abzusetzen. N ich t  um  tüch tige  A r ­
b e ite r  fü h re n  F ra n k re ic h  und  E n g la n d  K riege , wohl aber um 
A bsatzgebie te!  Also m it der „V ersch w en d u n g “ k ö nn ten  w ir  
uns  abfinden.

H ie  N ationa lökonom ie  ist ü b e rh au p t  n ich t die s ta rke  
Seite des H e r r n  v. P ach er ,  dieses P rom achos unserer  T ex t i l ­
industr ie llen . Noch ein kleines Beispiel!  E r  fü h r te  aus, daß er 
selbst n ich ts  gegen  das V erbo t  der  K in d e ra rb e i t  habe, jede 
In d u s t r ie  v e r t ra g e  es, aber —  die A rbe ite rfam ilie  könne  au f  
den A rbe its lohn  der  K in d e r  n ich t  verz ich ten ; „E lend  und 
J a m m e r  w ü rd en  in zahllose F am il ien  ih ren  E in z u g  halten  
m ü ssen “, w enn das Gesetz die K in d e ra rb e i t  gänzlich  verböte. 
Die W o r t f ü h r e r  der sozialistischen A rb e i te rp a r te i  seien zw ar  
schnell fe r t ig  m it  der L ösung : „M an erhöhe die L ö h n e“, aber 
das sei n ich t  so le ich t!  U nd  n u n  kom m t eine höchst ergötzliche 
A rg u m e n ta t io n :  „A ngenom m en, das sozialistische P ro g ra m m  
w äre  schon so weit d u rc h g e fü h r t ,  daß es weder U n te rn e h m e r­
lohn (gewöhnlich sagt m an  „U n te rn e h m e rg e w in n “, H e r r



v. P ach e r  v e r la n g t  eine d irek te  B elohnung  fü r  das V erd iens t  
des U n te rnehm ers)  noch K ap i ta lg ew in n  m ehr gäbe, so daß der 
G esamterlös fü r  die E rzeugn isse  eines U nternehm ens , abzüglich 
der Kosten, u n te r  die A rb e i te r  vo lls tändig  -verteilt w ü rd e ;  
w eiter angenom m en (um sehr h o c h  zu g re ifen ) ,  daß durch 
den W eg fa l l  von U n te rn eh m erlo h n  u n d  jeg licher V erz insung  
des A n lagekap ita ls  der Lohn jedes einzelnen A rbe ite rs  u m  ein 
volles D r i t te l  ges te iger t  w ürde, so w äre  das wohl das Äußerste , 
was en tw eder nach A blösung  oder gew altsam er V e r tre ib u n g  
der heu tigen  E ig en tü m er  den A rb e i te rn  als V orte i l  erwachsen 
k ö n n te .“ W ü rd e  aber durch  diese E rh ö h u n g  um  ein D r i t te l  
seines Lohnes der A rbeiter ,  der zugleich F a m il ien v a te r  ist, f in­
den en tgangenen  M ite rw erb  seiner K in d e r  oder gar, wie die 
bösen Sozialisten verlangen, der erw achsenen M ädchen in  ih ren  
E n tw ick lu n g s jah ren  en tschäd ig t  w erden?  W ä re  sein Los n ich t 
h ä r te r  als heu te?  „M an sollte denken, daß jederm ann , der die 
vier R ech n u n g sa r ten  zu handhaben  weiß, diese F ra g e  bejahen 
m ü ß te“, schließt H e r r  v. P a c h e r  diesen E x k u r s  in  das Land 
der „sozialistischen“ Utopie. So s te llt  er sich den Sozialismus 
vor! M ag  er sieh doch vom ers tbesten  M itg lied  des nächsten  
A rbe ite rb ildungsvere ines  d a rü b e r  be leh ren  lassen, daß derlei 
Schru llen , wie er sie da vo rb r ing t ,  nie ein Sozialist gehabt hat. 
D e r  einfache A rbe ite r  w ird  ihm s a g e n : „ Im  Sozia ls taa t w ird  
gesellschaftlich  produz ie r t  werden, ein K a p i ta lg e w in n  ex is t ie r t  
n icht, k an n  also n ich t v e r te i l t  werden. D ie  G esellschaft  wird 
sich f r a g e n :  W elches P ro d u k te n q u a n tu m  b rauchen  w ir  zur B e ­
f r ied igung  u n se re r  B edürfn isse  und  welches A rbe itsquan tüm  
ist zu seiner H e rs te l lu n g  nötig? U n d  sollte es sich he raus­
steilen, wie Sie selbst, H e r r  v. P ach er ,  es k aum  anders  e r­
w arten , daß dazu die m äßige A rb e i t  der E rw ach sen en  aus­
reicht, so w ird  der Sozials taat K inder ,  ja  selbst M ädchen  im 
E ntw ick lungsa lte r ,  m it  gesundheitsschädlicher und  vorzeitig  
abs tum pfender  A rbe it  verschonen. Sollte  w ieder E rw a r te n  die 
B eih ilfe  von F ra u e n  u n d  K in d e rn  notw endig  scheinen, was ich 
n ich t glaube, da es auch jetzt, wo so viele T ausende arbeitslos 
h u n g e rn  oder schlemmen, n ich t  an P ro d u k te n  feh lt ,  sondern  
an K osum enten , dann, H e r r  v. Pacher,  w ü rd en  w ir  E rw a c h ­
senen lieber so lange etwas län g e r  arbeiten, bis der F o r t s c h r i t t  
der technischen W issenschaften  diese M eh ra rb e i t  überf lüss ig  
m ach t.“ So u n g e fä h r  w ürde, wie gesagt, irgende in  A rb e i te r



sprechen und H e rrn  v, P acher darüber belehren, daß wenn man 
schon U topien m acht, m an sie gründlich  machen, nicht aber 
B egriffe  aus den heutigen Zuständen m it hinübernehm en soll, 
w odurch dann na tü rlich  allerhand U ngereim tes entstehen muß. 
D as A rgum ent selbst betreffend , verweisen w ir einfach auf das 
bezüglich der F rau en arb e it G esagte: D er A rbeitslohn der
Fam ilie b leibt im ganzen gleich hoch, ob W eib und K ind auch 
ausgenützt w erden dü rfen  oder nicht. N atürlich  appelliert H err 
v. P acher vom u n terrich te ten  A rbeiter an den unun terrich te ten  
und sagt, daß jene nach Zehntausenden zählenden A rbeite r­
fam ilien , welche n ich t in sozialistische V ereine gegliedert sind, 
die a u s  d e n  u n v e r h e i r a t e t e n  A r b e i t e r n  d e r  
G r o ß s t ä d t e  bestehen, durchaus nicht die K inderarbeit 
perhorreszieren  —  aber ih re  Stim m e dringe nicht an die Ober­
fläche (p. 55). H e rr  v. P acher kenn t also ebensowenig die 
A rbeiterbew egung, wie er eine Idee von den P rinzip ien  des 
Sozialism us hat! C harakteristisch  ist, wie plötzlich der W unsch 
des A rbeiters eine Holle spielt, wo er aus U nw issenheit m it 
seinem  A usbeuter in ein H orn  bläst.

E in  A rgum ent haben alle P e ten ten  dem H e rrn  v. P acher 
nachgeschrieben, die biederen Leinenspinher und W eber von 
T rau ten au  (ein Industriebezirk , der an A rbeiterelend mit 
B rü n n  w e tte ife rt), die B aum w ollindustriellen des nordw est­
lichen Böhmen, wie die W eber aus dem R eichenberger Bezirk, 
alle e rk lären  m it ihm : an  der zw ölften S tunde klebt unser 
ganzer G ew inn; nehm t ih r sie uns, müssen w ir ohne P ro fit, ja 
m it V erlust arbeiten. H e rr  v. P acher hat auf diesen Nachweis 
ziem lich viel theoretische A rbeit verw endet (p. 33 u. ff .). E r  ist 
n u r so unvorsichtig, seinen V orläufer zu zitieren. Schon im 
Ja h re  1836 w urde näm lich H e rr W. Nassau sen., P rofessor der 
Ökonomie in  Oxford, von den F abrikan ten  nach M anchester 
berufen, um  praktische S tudien zu m achen; sie erkoren ihn 
zum  P re isfech ter gegen den neulich erlassenen F ak to ry  Act 
und die noch darüber h inausstrebende „Z ehnstundenagitation“, 
erzäh lt M arx (K apital, p. 214, Seniors „letzte S tunde“). Und als 
F ru c h t dieser S tudien lieferte  er den Nachweis, daß in den 
ersten  10%  S tunden des A rbeitstages nur das vorgeschossene 
K ap ita l ersetzt, in  der le tzten  S tunde der R eingew inn produ­
ziert werde, der also verschwinden müsse, wenn n u r 10% S tun ­
den gearbeitet werden dürfe. M arx w iderlegt ausführlich  die



Sophismen, die in diesem K äsonnem ent stecken, und  weist 
nach, daß der U n te rn eh m erg ew in n  n ich t e inmal p roport iona l  
der S tu n d en red u k t io n  abnehme, geschweige ganz wegfalle . 
A ber schon lange  vorher h a t te n  die englischen F a b r ik ­
inspek to ren  die B eh au p tu n g  der F a b r ik a n te n  als A u fsch n e i­
derei e rkann t,  und noch in spä te ren  Ja h rz e h n te n  b ildet „die 
letzte S tu n d e “ das S tichw ort  ihres Spottes  und  e iner m i tu n te r  
rech t beißenden Ironie. Im  J a h r e  1855 sag t In sp e k to r  H ow ell 
im Jah re sb e r ich t :  „W äre  die B e h a u p tu n g  des F a b r ik a n te n
wahr, so h ä t ten  sämtliche B aum w o llfab r ik en  seit 1850“ (E in ­
fü h ru n g  des Zehnstundengesetzes) „m it V e r lu s t  g ea rb e i te t .“ 
U nsere  Leinensp inner  m üssen m it  rech t hohem  R e ingew inn  
gearbe ite t  haben, denn sie gestehen  zu, daß sie b isher 13 bis 
14 S tu n d en  gearbe ite t  hä t ten , und  da sie meinen, daß das 
A rb e i tsp ro d u k t  der zw ölften  S tunde  ih ren  P r o f i t  darstelle , 
m uß er  sich in  der d re izehnten  verdoppelt ,  in  der sechzehnten 
verv ie rfach t  haben! Das w erden  sie wohl selbst k au m  zugeben 
wollen. E s ist ke in  Zweifel, w enn die M enge des täg lichen  P r o ­
dukts abnimmt, n im m t (im sch lim m sten  F a l le  im selben V e r ­
hältn is) die Größe des R eingew innes ab, w en n  w ir  von anderen  
F a k to re n  absehen, die f ü r  seine H ö h e  viel m ehr A usschlag 
geben und  die m an  u n te r  dem gem einschaftl ichen  N am en  der 
„ K o n ju n k tu r“ zusam m enfassen mag. In so fe rn  die P ro d u k ten -  
m enge abnim m t —  aber n im m t sie denn  ab oder v ie lm ehr ge­
schieht dies in dem V erh ä l tn is  von 12: 11 beim Ü b ergang  vom 
zwölf s tünd igen  zum  e lfs tünd igen  A rb e i ts tag !  W ir  haben  
le tz th in  e rö r te r t ,  daß und  w aru m  dies n ich t  geschieht. Aber- die 
H e r re n  B auw ollsp inner im nordw estlichen  Böhm en behaup ten  
das Gegenteil, und  da sie keine A u to r i tä t  f ü r  ih re  B eh au p tu n g  
finden, so e r f i n d e n  sie eine, indem  sie f r ischw eg sagen, 
„aus den Ja h re sb e r ich ten  der Schweizer F ab r ik in sp ek to ren  
gehe hervor, daß sich bei der  V e rk ü rz u n g  der A rbe itsze i t  die 
P ro d u k t io n  pro S tunde  w enigstens  bei der S p in n ere i  n ich t  habe 
s te igern  lassen, eine W ah rn eh m u n g , die auch in  Österre ich  
anläßlich f rü h e re r  A rbe its red u k t io n en  gem acht worden  i s t “ . 
(W ir  z it ie ren  nach dem Auszug, den die l ibera len  B lä t te r  
b ringen, da uns das O rig inal gerade dieser P e t i t io n  n ich t  vor­
liegt.) D ie  e igenen „W ah rn e h m u n g en “ der H e r r e n  können  wir 
n icht kontro llie ren , gestehen aber, etwas M iß trau en  gegen die 
R e inhe it  des E x p e r im en ts  zu haben. W as aber die. B e ru fu n g
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au f die schweizerischen Inspektoren b e triff t, so ist sie eine 
kleine, aber ganz nette  —  F ä l s c h u n g .  In  dem Jah res­
bericht fü r das Jah r 1881 beschäftig t sich Inspektor D oktor 
Schüler (p. 12 u. ff.) ganz ausführlich  m it dieser F rage und 
fü h rt die eigenen B erechnungen einer Anzahl Spinner an. D ie 
E inbußen am  P ro d u k t durch R eduzierung der A rbeitszeit von 
zwölf au f elf S tunden  haben nirgends, wie erw arte t wurde, 
8'5 P rozen t betragen, sie schw anken gewöhnlich zwischen 1 und 
2 P rozent, sind in  vielen besonders g u t eingerichteten F abriken  
ganz geschwunden. Schüler faß t seine M itteilungen dahin 
zusammen, „daß die H andspinnstühle, deren E rsa tz  durch Sel­
fak to rs übrigens in den letzten  Jah ren  immer allgem einer wird, 
f a s t  n i e  durch verm ehrte T ätigkeit des Spinners die 
P roduktionseinbuße a u s z u g l e i c h e n  vermögen, daß aber 
die der S tundenreduktion  entsprechende E inbuße bei Selfaktors 
durch eine B eschleunigung der Schnelligkeit der M aschinen 
um ganz wenige P rozen te verm ieden werden kann und som it 
der M ehrbedarf an T rieb k ra ft bei weitem  nicht im gleichen 
V erhältn is wie die V erm inderung der A rbeitszeit wächst —  daß 
die V erm utung, es werde sich ein M ehrbedarf an A rbeitern  
heraussteilen , durch die E rfah ru n g  keine B estätigung gefunden 
hat und daß vielm ehr das Gegenteil eingetreten is t“ . E r sagt 
schließlich, daß allerdings durch die M aßregel „die Existenz 
schlecht eingerich teter G eschäfte noch rascher unmöglich wird, 
als sie es sonst schon gew orden w äre“. Bezüglich der W eberei 
ist seine A nsicht, „daß die W eber durch elfstündige A rbeit 
n i e w esentlich geschädigt w orden“ (p. 16).

So sieht das Zeugnis des M annes aus, auf dessen A uto­
r itä t sich die H erren  F abrikan ten  zu berufen wagen! W er es 
n icht längst wüßte, daß die bewußte Lüge zu den „U sanzen“ 
der U nternehm erklasse gegen die Fabrikgesetzgebung gehöre, 
kann hier drastisch belehrt werden. Noch eine Bem erkung! 
Dieselbe P e titio n  b rin g t den bekannten Nachweis, daß, obwohl 
der englische A rbeiter höheren Tageslohn bezieht als der konti­
nentale, sein Lohn, auf die P rodukteneinheit berechnet, sogar 
geringer ist als der des letzteren, das heißt, daß er leistungs­
fähiger ist als der unsere. Schüler bespricht dieselbe Tatsache 
(a. a. 0 ., p. 13) und erk lä rt sie teils aus den besseren 
M aschinen und deren regelm äßigem  schellen Gange, teils 
daraus, daß der englische A rbeiter „vermöge seines höheren!



Lohnes b e s s e r  g e n ä h r t  und  daß s c h o n  s e i t  
v i e l e n  J a h r e n  s e i n e  s o  a u s g i e b i g e  T ä t i g ­
k e i t  a u f  e i n e  k u r z e  Z e i t  b e s c h r ä n k t  i s t “ . 
W a ru m  haben  sich die P e te n te n  n ich t  a u f  diese S telle  b e ru fen ?  
M itte ls  einer k le inen  E in s te l lu n g  h ä t te n  sie dieselbe ja  auch 
f ü r  ih ren  Zweck ve rw erten  können*).  Dieselbe P e t i t io n  v e r ­
lan g t  wie H e r r  v. P ach er  die G e s ta t tu n g  sechsstündiger A rbe its ­
zeit f ü r  zwölf- bis v ie rzehn jährige  K in d e r .  D ie  H e r r e n  sind 
gewiß alle  „ libera l“ (die P e t i t io n  w urde  du rch  H e r r n  v. P le n e r  
überre ich t) ,  also —  schulfreundlich .  Sie w ünschen  also. K inder ,  
die drei bis vier S tunden  a u f  der Schu lbank  sitzen, dann  noch 
sechs S tunden  am S p inn s tu h l  zu beschäftigen . A ber  fre ilich , 
das geschieht nu r ,  „um  n ich t  das In te resse  der A rbe ite r-  
bevö lkerüng  in W id e rs tre i t  m it der  S chu lp f l ich t  zu b r in g e n “ , 
wie der große Soz ia lre fo rm er v. Chlum ecky gelegentlich  der 
D ebatte  über R eg e lu n g  der B erg w erk sa rb e i t  neulich  erk lä r te .

W ir  schließen unsere  lü ck en h a f ten  B e tra c h tu n g e n  über  
den unerschöpflichen  G egenstand, der eine L ebensfrage  f ü r  die 
Zivilisation, f ü r  die A n b ah n u n g  e iner G esundung  unseres  
Volkes bedeutet.  I n  w enigen T agen  w ird  die D eb a t te  im P a r l a ­
m en t beginnen, viele n n d  große R eden  w erden  geha lten  werden. 
Die V e r t r e tu n g  der V olksin teressen  dabei w ird  den R e d n e rn  
von der rech ten  Seite  fa s t  ausschließlich überlassen  bleiben. 
Der, um dessen Sein oder N ich tse in  es sich handelt,  der A r ­
beiter, s teht schweigend z u r  Seite, er a lle in  kom m t n ich t  zu  
W ort. G enauere  K en n tn is  der  D e ta i ls  und  jene B eredsam keit ,  
die der K a m p f  fü r  das eigene L eben  verle ih t,  s teh t in  d ieser 
D ebatte  n u r  den F a b r ik a n te n  zu r  V e r fü g u n g ;  der A rb e i te r  
m uß sich durch  m ehr  oder w en iger  wohl un te r r ich te te ,  m eh r  
oder weniger e rnstl ich  w ohlgesinnte  Sachw alter  aus den ve r­
schiedenen P a r te ie n  der rech ten  Seite des H auses  v e r t re te n  
lassen. (Daß die H e r re n  v. P a c h e r  und  W iesenburg  sich f ü r  
das E ingehen  in die Spezia ldebatte  haben e in trag en  lassen, 
spricht w en iger  fü r  ih re  A rb e i te r f reu n d l ich k e i t  als —- gegen

Oft sprechen die L eutchen aber auch  rü h rend  unüberlegt. F ast in  
jeder Petition m uß der hohe Z insfuß in Österreich aufm arsch ieren , um  die 
Schwierigkeit der K onkurrenz m it dem  A uslande zu erhärten . Dabei v e r­
gessen sie ganz, daß in den letzten  Jahren  u n se r Z insfuß n ich t n u r absolu t, 
>ondern auch relativ , im V erhältn is zu dem des Auslandes, erheblich ge­
fallen ist. und täglich fällt, daß sich also ihr Argum ent direkt gegen sie kehrt.
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das Gesetz.) U n d  das n e n n t  m an  h ie rzu lande  eine spezifische 
„ In te re s s e n v e r t re tu n g “ !*)

N ochm als :  W ird  das Gesetz in se iner je tz igen  G esta lt  
angenom m en, so bedeu te t  das den zw ölfs tündigen  A rbe its tag  
m it  ze itw eiligen  Ü b ers tunden ,  bedeu te t  eine M aßregel, die, 
weil sie n ich t  d e f in i t iv  eine E n d g re n z e  festsetz t,  schwer oder 
ga r  n ich t  d u rc h z u fü h re n  ist. D ie  E in h a l tu n g  eines Gesetzes, 
dessen B es t im m u n g en  der M in is te r  a l l jäh r l ich  ändern  kann, 
w ird  n ie  u n d  n im m er e rzw ungen  w erden  können. Überdies 
feh len  ganze P a ra g ra p h e n ,  welche S tra fe n  f ü r  die t  b e r t re tu n g  
des Gesetzes festsetzen. M it  dem V e r t ra u e n  a u f  die „Loyalitä t"  
u n d  den G ehorsam  gegen  das Gesetz ist in diesen D in g en  n icht 
v ie l  ge tan . E n g la n d  und  die Schweiz, auch  D eu tsch land , haben 
hohe Geld- und  F re ih e i ts s t r a fe n  fü r  die V e r le tzu n g  ih re r  
F ab r ik g ese tze  verh än g en  m ü ssen ;  m ein t  m an in Österreich 
ohne dieselben auskom m en zu können?

W ir  geben die H o f fn u n g  noch n ich t ganz auf, daß bei der 
S pez ia ldeba tte  einzelne B estim m ungen  des Belcredischen E n t ­
w u rfe s  w ieder au fgenom m en werden, und  v e r tra u e n  dabei 
w en ige r  a u f  die E in s ich t  der H e r r e n  Abgeordneten , als aul 
den Zufall ,  der in  u nserem  P a r la m e n t  e ine-größere  Bolle spielt 
als in  irgende inem  anderen. Möge das G lück der gu ten  Sache 
g ü n s t ig  s e i n !

IV .
D as  A bgeo rd n e ten h au s  ha t  in  sieben S itzungen  die V o r­

lage über das V I.  H a u p ts tü c k  der G ew erbeordnung  durch-

*) In  einem  Artikel, überschrieben „Die soziale Reform  keine P a rte i­
frage“, dessen V erfasser ohne Zweifel der hochverdiente Freiherr C. v. Vogel­
sang  ist, knüpft das „V aterland“ an  unsere  bisherigen Aufsätze eine Polemik, 
auf die w ir  gelegentlich zurückkom m en wollen. Vorläufig die Bemerkung, daß 
w ir m einen , daß die soziale Frage auch andere Seiten h a t als die, welche 
m it Fabrikgesetzgebung u n d  agrarischen  M aßregeln n ich t etw a gelöst, aber 
doch e iner Lösung entgegengeführt w erden können. Dazu gehört un ter 
anderem  die politische E m anzipation  des P ro le tariats, die ebenso M ittel wie 
Z iel se in er geistigen und  m aterie llen  Befreiung ist. Bevor w ir ganz k lar d a r­
über sind, ob in bezug auf diese u n d  andere Punkte  eine Einigung m it der 
„ch ris tlichsozia len“ Parte i, der w ir  in vielen politischen Zielen so- n a h e ­
stehen , m öglich ist, m öchten  w ir doch den A rbeitern ra ten , auf eigenen 
F üßen  steh en  zu bleiben oder besser — sich auf eigene Füße zu stellen. So­
v iel w ir verm uten , dürften  zum  Beispiel fü r das w ichtigste Bildungsmitte) 
des Volkes: das allgem eine W ahlrecht, n ich t gar viele Stim m en u n ter den 
Parteigenossen v. Vogelsangs zu w erben sein!



beraten  und  im w esentlichen u n v e rä n d e r t  angenom m en. D a das 
H errenhaus  wohl kaum  etwas E rheb liches  an dem Gesetze 
ändern  wird, k an n  m an sich von der österreichischen „A rb e i te r ­
o rd n u n g “, wie die beliebte B ezeichnung  lau te t ,  schon je tz t  ein 
B ild machen.

W as  bie te t  uns das Gesetz? E in e n  bis zum  bloßen 
. .P r in z ip “ am endierten  M ax im ala rbe its tag  von angeblich  elf, 
in W a h rh e i t  aber und  fü r  die M ehrzahl der A rb e i te r  von zwölf 
S tunden , m it zeitweiligen, ganz un b esch rän k ten  und  le icht zu 
e r langenden  Ü berstunden . D ies au f  der  einen Se ite ;  au f  der 
anderen  Seite  die W iederbe lebung  und V e rsc h ä r fu n g  der 
längst obsoleten V orsch rif ten  über  das A r b e i t s b u c h  f ü r  
säm tliche A rbeiter.

Ü ber diese le tz tere  M aßregel m üssen w ir  e inige W o r te  
sprechen. W ie angedeute t,  ist das A rbe itsbuch  keine N e u e ru n g  
fü r  Österreich. E s f inde t  sich in  der a lten  G ew erbeo rdnung  
und w urde in der je tz igen ve rsch ä rf ten  F o rm  aus der  „libe­
ra le n “ R eg ierungsvorlage  vom J a h r e  1880 be inahe u n v e rä n d e r t  
von den S oz ia lre fo rm ern  der H ech ten  in das neue Gesetz 
herübergenom m en. R ech te  und  L inke  haben  sich also in  dieser 
Beziehung nichts vorzuw erfen . In  der T a t  en tsp r ich t  das 
Arbeitsbuch  ebensosehr dem In te resse  der U n te rnehm erk lasse  
als den polizeilichen N e igungen  der „K onserva tiven“ .

Bilinski m otiv ierte  das A rbeitsbuch  und  einige andere  
M aßregeln , welche den K o n tra k tb ru c h  von seiten  des A rbe ite rs  
h indern  sollen, m it  der ausg leichenden G erechtigkeit ,  welche 
wohl den A rb e i te r  schütze, wo er der Schw ächere sei, aber den 
U n ternehm er schützen müsse, wo er den koa lie r ten  A rb e i te rn  
gegenüberstände. D as A rbeitsbuch, in seiner E in r ic h tu n g  ganz 
analog dem bekann ten  D ienstbo tenbuch , w ird  von den 
A rbe ite rn  aller N ationen  als eine Po lize im aßregel schlim m ster 
Sorte  angesehen und  als solche bekäm pft .  D ie  A rb e i te r  können  
n icht einsehen, w arum  gerade sie lebenslänglich  u n te r  Polize i­
aufsich t geste ll t  w erden sollen, w aru m  gerade  der V e rk a u f  
ih re r  W are  n u r  un te r  behörd licher K on tro lle  vor sich gehen 
soll. Sie ve rw erfen  das A rbe itsbuch  w eiter darum , weil das 
im Gesetz vorgesehene V erbot, der A rbe itgeber  dü rfe  keine 
dem A rbe ite r  nach te i l igen  V erm erke  im B uche anb ringen , nie 
und  nirgends e ingehalten  wurde. In  e iner 1869 in  F ra n k re ic h



über die W irk u n g 'd es  A rbeitsbuches abgehaltenen Enquete*) 
w urde erzählt, wie „selbst angesehene H äuser öfters fü r  den 
gew öhnlichen Beobachter unverständliche Zeichen in  die 
B ücher machen, um  sich gegenseitig über den W ert der 
A rbe ite r zu verständ igen“. B ekannt ist, daß w ährend der 
Sozialistenhetze in  D eutschland E nde der siebziger Jah re  die 
H e rren  F ab rik an ten  die räudigen Schafe dadurch kennzeich­
neten, daß sie die E in trag u n g  ins Buch einfach — m it ro ter 
T in te  Vornahmen. E in  au f diese Weise gekennzeichneter A r­
b eiter w ar proskrib iert und konnte lange nach einem Posten 
suchen. A ber auch ohne diese Gesetzesum gehung kann die T eil­
nahm e an A rbeitseinstellungen und dergleichen ohne M ühe aus 
dem Buche k o n sta tie rt w erden; durch die Z urückhaltung des­
selben u n te r dem Yorwand, es verleg t oder verloren zu haben, 
k an n  der E n tern eh m er den A rbeite r schikanieren, und wollte 
le tz te re r u n te r Beziehung auf § 80 g eine „E ntschädigung“ 
durchsetzen, so würde er m ehr Zeit verlieren, als dabei fü r  ihn 
herauskom m en kann.

H eu te  ist das A rbeitsbuch überall abgeschafft; in F ran k ­
reich w urde es nach langen K äm pfen im laufenden Jah re  defi­
n itiv  bese itig t; die deutsche Gewerbeordnung, in welche man 
es bei jeder Bevision derselben wieder einschm uggeln will, 
kenn t n u r A rbeitskarten  fü r  K inder, B ücher fü r jugendliche 
A rbeiter, der erwachsene A rbeiter ist davon — hoffentlich  —  
defin itiv  befreit.

Auch B ilinski weiß, „daß das Gros der A rbeiter eine A rt 
B evorm undung darin  sieht und daß es diejenigen, die es auf 
einen K am pf abgesehen haben, und zwar m it Recht, als eine 
A rt B eschränkung, eine E rschw erung des Kam pfes betrachten. 
Aber g e r a d e  d e s h a l b  wären die A rbeitsbücher not­
w endig“. D enn dem A rbeiter stände das „K oalitionsrecht“ zur 
Seite. Nun, wie es bei uns m it dem K oalitionsrecht aussieht, 
weiß jederm ann. D er § 2 des Gesetzes vom A pril 1870 erk lärt, 
daß alle V ereinbarungen, welche bezwecken, m ittels gemein­
schaftlicher A rbeitseinstellung höhere Löhne oder überhaupt 
günstigere A rbeitsbedingungen zu erzwingen oder Streikende 
zu un terstü tzen , keine rechtliche W irkung  haben. D er § 3 aber 
verhängt über jeden, der A rbeitgeber oder A rbeitnehm er an

*) Wilh. Stieda. Das Arbeitsbuch in Frankreich. Preußische Jahr­
bücher. Februarheft 1884.



der A usführung  ihres „freien E ntschlusses“, A rbeit zu geben 
oder zu nehmen, durch M ittel der E inschüchterung oder Grewalt 
h indert oder zu hindern  versucht, A rrest von acht T agen bis 
-zu drei M onaten. N atürlich  geschieht das n u r zur W ahrung  der 
vollen „V ertragsfre iheit“, und um  diese „E inschüchterung“ zu 
hindern, w ird gewöhnlich G endarm erie, m eist auch M ilitär 
requiriert. M erkw ürdig ist dabei, daß m an in  der P rax is  nur 
den freien  E ntschluß der A rbeiter und nicht auch den der 
U nternehm er zu schützen bem üht ist. W enigstens w urde bei 
dem letzten  große S treik  in Tetschen und Um gebung, wo der 
K oalition der A rbeiter eine K oalition der F ab rikan ten  gegen­
überstand, die den bisherigen niedrigen Lohnsatz aufrecht- 
zuhalten bestim m t war, M ilitär n u r zum „Schutze“ der A rbeiter 
aufgeboten, w ährend die F ab rik an ten  der „E inschüchterung“ 
durch ihre K ollegen ganz wehrlos preisgegeben blieben. W ir 
haben eben ein K oalitionsrecht —  gem ildert durch die Gen­
darm erie, wie w ir eine P reß fre ih e it haben —- gem ildert durch 
das „objektive V erfah ren “, und einen Schutz des B rie f­
geheimnisses —  gem ildert durch die „zollamtliche Be­
hand lung“.

Den Prinzip ien  des Liberalism us würde es nun freilich 
entsprochen haben, gegen derartige „Bevorm undung erw ach­
sener M änner“ energisch zu protestieren. Diese Bezeichnung 
ab er hatten  unsere Liberalen n u r fü r  den — M axim al­
arb e itstag ; in bezug auf das A rbeitsbuch benahm en sie sich 
genau  so wie jedesmal, wo das P arte ip rinz ip  m it dem K lassen­
interesse in Gegensatz kommt —  sie verrieten  ih r P arte ip rinz ip  
und  schwiegen.

E inzig P rofessor Sax erklärte, auf seinen w issenschaft­
lichen Keisen überall einen W iderw illen der A rbeiter gegen 
das A rbeitsbuch gefunden zu haben, und beantrag te deshalb — 
die S tem pelfreiheit desselben, welchem heroischen A ntrag  — 
der W ahrheit die E hre! —  sich auch D r. v. Stourzh und m it 
ihm  die M ajoritä t des Hauses anschloß.

W ie es sich m it dem A rbeitsbuch in der P rax is  verhalten 
wird, sind w ir allerdings begierig zu erfahren. W ie Stieda 
(a. a. O.) berichtet, war in F rankreich , auch zur Zeit ih rer 
G eltung, die D urchführung  der M aßregel eine äußerst lücken­
hafte. Die deutschen Fabrik inspektoren  klagen in  jedem



J a h re s b e r ic h t  über  das F e h le n  von K a r te n  und  B ü ch e rn  bei 
den jugend lichen  A rb e i te rn .  W as  w ird  der erste B erich t  
u n se re r  G-ewerbeinspektoren d a rü b e r  sagen? Soviel w ir  wissen, 
is t  das A rbe itsbuch  in  Ö sterre ich  beinahe vo lls tändig  in  V e r ­
gessenheit  ge ra ten .  U n te rn e h m e r  wie A rbe ite r ,  auch  behörd­
liche O rgane  wissen e infach  nich ts  davon. N u r  die Polizei 
e r in n e r t  sich m anchm al d a ran  und  v e r lan g t  außer dem H e im a t­
schein oder der  L eg it im a t io n sk a r te  noch das Buch. W i r  
gestehen, daß w ir  k aum  glauben , daß die In sp ek to ren  a u f  die 
D u r c h f ü h r u n g  gerade  dieser M aßrege l  w erden  viel A rb e i t  v e r ­
w enden  können, da sie w ich tigere  D in g e  zu tu n  haben.

G egen die V e rsc h ä r fu n g en  der P a ra g ra p h e n ,  die sich gegen 
den K o n t ra k tb ru c h  r ichten , sprach  D r. Jaques ,  besonders weil 
sie n ach  dem noch in  K r a f t  b le ibenden  § 135 der a l ten  Ge­
w erb eo rd n u n g  über  den zum  K o n t r a k tb ru c h  ver le itenden  
U n te rn e h m e r  G e lds tra fen ,  gegen  den k o n tra k tb rü c h ig e n  A r ­
be ite r  A r re s ts t r a fe n  verhängen . D e r  R e g ie ru n g sv e r t re te r  ve r­
wies den R e d n e r  a u f  die B es tim m ung  des R e g ie ru n g sen tw u rfs ,  
welcher diese U n te rsch e id u n g  n ich t  mehr kenne, u n d  D r. Jaques. 
m ußte  nach  ein igem  H e ru m re d e n  k le in  beigeben. H ä t te  e r  sich 
die M ühe  gegeben, die von H o f r a t  v. P la p p a r t  angezogenen 
P a ra g ra p h e n  nachzulesen, so h ä t te  er do rt  gefunden , daß 
§ 165 des E n tw u r f s  a lle rd ings  als h ie r  in F ra g e  komm ende 
S tra fe n  n u r  V erw eise  und  G eldbußen  bis 400 fl. an fü h r t ,  daß  
aber sub b bes tim m t wird, daß G elds tra fen , die wegen 
Z a h lu n g su n fä h ig k e i t  n ich t  e in b r in g b ar  sind, in A rre s ts t ra fen  
u m gew an d e l t  w erden  sollen, wobei fü r  je o fl. Buße ein T ag  
A r re s t  zu rechnen  ist. In  d e r  P ra x is  b le ib t also das a lte  V e r ­
h ä ltn is  vollkom m en aufrech t .  D er  k o n trak tb rü ch ig e  A rb e i te r  
w ird  brum m en, der U n te rn eh m er  die lum pigen  paar  G ulden 
erlegen.

D as C harak te r is t ische  der  A u ffa ssu n g  des Gesetzes be­
s teh t aber darin ,  daß der k o n trak tb rü ch ig e  F a b r ik a n t  den A r ­
be ite r  e in fach  „schadlos“ h a lten  muß —  also u n te r  das Zivil­
rech t  fä l l t ,  w äh rend  der k o n tra k tb rü c h ig e  A rbe ite r  n ich t nu r  
E rsa tz  fü r  e r l i t ten en  Schaden  zu le is ten  hat,  sondern  außer­
dem wegen e iner  Ü b e r t re tu n g  der G ew erbeordnung  k r im ine ll  
b e s t r a f t  wird. D a m it  h a t  das österreichische Gesetz eine 
S pez ia l i tä t  e r lang t,  die uns  wohl n ich t  so ba ld  ein S taa t  nach­
m achen wird.



W ir  unserseits  w ünschen ganz entschieden, daß der 
A rres t  in den S tra fkodex  aufgenom m en werde, und  zw ar 
speziell fü r  U n te rnehm er,  welche K in d e r  und  F r a u e n  in  u n ­
gesetzlicher W eise beschäft igen ;  G eldstrafen , w enn  sie n ich t  
sehr hoch sind, wie in E n g lan d ,  w erden  durch  den G eschäfts­
p ro f i t  w ieder kom pensiert.  U nd  auch d o r t  verze ichnet das 
H eldenbuch  der F a b r ik a n te n  das t ro tz ige  W o r t  eines In d u s t r i ­
ellen, der, zu 5 P fu n d  S tra fe  wegen ungesetz licher B esch ä f t i ­
gung  von K in d e rn  veru r te i l t ,  a u s r i e f : „Die p aa r  P f u n d  presse  
ich aus ihnen  in acht T agen  w ieder  h e ra u s !“ D as „E p u r  si 
m uove!“ des m odernen  F a b r ik a n te n !

W äh ren d  B ilinsk i und  Chlum ecky um die W e tte  den 
M axim alarbe its tag  zu Tode am endierten . w ar die V e r te id ig u n g  
der V orlage  von seiten des B e fe re n te n  eine höchst schwäch­
liche. W ir  begre ifen  w irk lich  nicht, w aru m  B u d o lf  M eyer den 
G ra fen  Belcredi einen „eisernen M a n n “ g e n a n n t  hat.  W äh ren d  
der V e rh and lung  im H ause , so wie f rü h e r  im  Gewerbeausschuß, 
ließ sich B elcredi aus e iner P o s it ion  nach  der anderen  v e r ­
drängen , an tw orte te  a u f  die h e f t ig en  A n g r i f fe  in der G en era l­
debatte  m it d e r  V er le sung  lan g a tm ig e r  Zitate, der n iem and  zu­
zuhören  Geduld ha tte ,  u n d  fü g te  sich beim § 96 a, w elcher 
den M ax im ala rbe its tag  norm iert ,  den A m endem ents  B ilinskis , 
welche die Ü berze itbew illigungen  den G ew erbebehörden  e rs te r  
und  zweiter In s tanz  zuweisen, also dieselben wesentlich  e r­
le ich tern  und  n a tü r l ich  angenom m en w urden . D en  Tros t,  den er 
sich selbst gab, es handle  sich u m  einen ein le itenden  Schri t t ,  
der e inen vorübergehenden  Zustand he rbe ifüh re ,  den w e ite re  
E e fo rm e n  bald  ä n d e rn  w ürden , k ö nnen  w ir  n ich t  teilen. W e n n  
heute, wo der E in f lu ß  seiner P a r te i  wohl im Zenit  s teht,  so 
wenig erre ich t w urde, au f  was sollen w ir  w arten?  A u f  eine 
liberale M ajor i tä t?  O der au f  eine A rb e i te im a jo r i tä t ,  he rbe ige ­
f ü h r t  durch  das a llgem eine S tim m recht,  das er perhorresz ier t?  
O der au f  das A nw achsen  der A rbe ite rbew egung , gegen  welche 
er A usnahm egesetze dek re t ie r t?

A m  in te ressan tes ten  w ar  das V erh a l ten  der B e g ie ru n g ;  
M in is te r  P in o  drück te  sich s te ts  so vorsichtig  aus, daß m an  ihm  
k ü n f t ig  nie wegen Ä n d eru n g  seiner A nsich t w ird  Inkonsequenz  
vorw erfen  können. U nd  in dem einzigen F a lle ,  wo er sich 
zwischen den A m endem ents  B ilinsk i und  Chlum ecky h ä t te  en t­
scheiden sollen, em pfahl er „dem hohen H a u se  den einen oder



d e n  a n d e ren  d ieser Ä tnträge zu r A n n ah m e“ . M an k a n n  n ich t 
k o n z ilia n te r  sein! M it g rö ß te r  E n tsch ied en h e it e rk lä r te  der 
M in is te r  a lle rd in g s  seine „A bsich t, die m ö g l i c h s t e n  E r ­
l e i c h t e r u n g e n  (in  bezug a u f  die A rbe itsze it) und  die 
.größte S ch n e llig k e it bei der E rle d ig u n g  so lcher G esuche ein- 
tr e te n  zu  la s se n “ .

N ach  den  B esch lüssen  des A b g eordne tenhauses sieh t der 
e lfs tü n d ig e  M ax im a la rb e its tag  in  Ö sterre ich  fo lgenderm aßen  
au s. M it R ü ck sich t a u f  nachgew iesene besondere B edü rfn isse  
w ird  d er M in is te r  e inzelnen  In d u s tr ie n  (also n a tü r lic h  der 
g esam ten  T e x tilin d u s tr ie )  fü r  das ganze J a h r  eine Ü b erstunde  
g e w ä h re n  d ü rfen , w ir haben  also eine zw ö lfstünd ige  A rb e its ­
zeit. „ Im  F a lle  zw in g en d er N o tw en d ig k e it“ d ü rfe n  an  d re i 
T a g e n  im  M onat gegen  bloße A nzeige an  die G ew erbebehörde 
e r s te r  In s ta n z  u n b e s c h r ä n k t e  Ü b e r s t u n d e n  gem acht 
w erden . D iese d re i T age genügen , um  von derse lben  B ehörde 
die B ew illig u n g  zu u n b e s c h r ä n k t e n  Ü b e r s t u n d e n  
a u f  die D a u e r  von dre i W ochen  einzuho len  —  „w egen v e r­
m e h rte n  A rb e itsb e d ü rfn isse s“. D iese d re i W ochen k an n  der 
U n te rn e h m e r nü tz lich  verw enden  zu einem  G esuch an  die 
G ew erb eb eh ö rd e  zw e ite r In stan z , die po litische  Landesbehörde, 
w elche die B e fu g n is  ha t, „über diese F r is t  h in a u s“, also a u f  
u n b e s c h r ä n k t e  Z e i t ,  u n b e s c h r ä n k t e  Ü b e r ­
s t u n d e n  zu  gew ähren .

M an  sieh t, m it diesem  e lfs tü n d ig en  M ax im alarb e its tag  
lä ß t sich  auskom m en, u n d  das „R ü tlib ü n d n is  gegen  die F a b r ik ­
b a ro n e “ h a t ein  E in seh en  geh ab t u n d  sich  r ich tig  an dem 
„ M a x im a la rb e its tag  m it u n b esch rän k ten  Ü b e rs tu n d e n “, w elchen 
das p ro p h e tisch e  G em üt des S c h a fw o llfab rik an ten  K a fk a  schon 
in  d er E n q u e te  v e rlan g te , g en ü g en  lassen!

D a  es sich also n u r  um  rech t zahm e B estim m ungen  h an ­
delte , is t es beg re iflich , daß das E in g eh en  in  die S pezia ldebatte  
e in s tim m ig  beschlossen w u rd e ,, daß der „ K a m p f“ um  den 
N o rm a la rb e its ta g  e in  freu n d sch a ftlich es  G ep länkel, g ew ürzt 
m it  e in igen  m eh r oder m in d er ge is tre ich en  B osheiten, und 
w ied er v e rsü ß t m it gegense itigen  K o m p lim en ten  über „ H u ­
m a n itä t , A rb e ite r f re u n d lic h k e it“ und  derg leichen , w ar. W enn  
w ir  d er D e b a tte  h eu te  noch  eine k u rze  B e tra c h tu n g  w idm en, 
g esch ieh t es hau p tsäch lich , um  ein ige  ch a rak te ris tisch e  T ypen  
zu  f ix ie ren , die einen  das flü ch tig e  T agesin teresse , w elches sich



längst anderen „brennenden F rag e n “ zugewendet hat, über­
dauernden W ert haben.

D a ist zunächst der Typus des liberalen  Professors, ver­
tre ten  in zwei Spielarten und ebenso vielen E xem plaren : Sax 
und Bilinski. H e rr P rofessor D r. Em il Sax leitete die G eneral­
debatte ein m it einer „offiziellen D efin ition  der S tellung der 
liberalen P a rte i zu den sozialpolitischen E eform m aßregeln“ . 
E r  erk lärt den Liberalism us fü r  vollständig „berufen und be­
fähigt, eine w irkliche und dauerhafte  soziale K eform “ durch­
zuführen ; „derselbe beruhe auf der hochsittlichen W elt­
anschauung, daß alle M enschen gleichen A nspruch auf A nteil­
nahme an den Schätzen der - K u ltu r haben, der aber an das 
K orrela t der P flich t jedes einzelnen gebunden ist, die n a tü r­
lichen Anlagen und K rä fte  u n ter sittlicher Selbstverant­
w ortung zu nützen und eben durch E n tfa ltu n g  seines E igen­
wesens sich denjenigen A nteil an den m ateriellen und geistigen 
F rüch ten  der K u ltu r zu sichern, den er eben dadurch im 
wahren Sinne des W ortes sich verd ien t“. „Es h a t sich aber ge­
zeigt (nam entlich u n ter dem E influß  der m odernen Technik), 
daß h i e  u n d  d a  (sic!) ein relatives Zurückbleiben m ancher, 
n a m e n t l i c h  d e r  m i n d e r  a u s g e s t a t t e t e n  I n d i ­
v i d u e n ,  in diesem K onkurrenzkam pf zum V orschein kam, 
so zwar, daß an die moderne Gesellschaft die A ufgabe heran­
tr i t t ,  die andere G rundkraft des sozialen W esens, näm lich den 
K o l l e k t i v i s m u s ,  herbeizuziehen.“ D er Liberalism us 
wird also den K ollektivism us „nur quasi wie einen R egulator 
in  W irksam keit setzen“ und w ird in Beziehung auf sozial­
politische Reform m aßregeln „ b e h u t s a m ,  v o r s i c h t i g ,  
f a s t  z ö g e r n d  Vorgehen“.

M an sieht, der P rofessor verkennt n icht den E rn s t der 
S ituation : das zunehmende Massenelend, die P roduktionskrisen  
m it ihrem  schrecklichen Gefolge, den ganzen Jam m er, dessen 
W urzel die kapitalistische W irtschaftsordnung ist,-er sieht ihn 
wohl und bezeichnet und erk lä rt ihn  echt akadem isch als ein 
„hie und da vorkommendes Zurückbleiben m inder aus­
gestatteter Ind iv iduen“. M an kann sich nicht züchtiger, nicht 
keuscher ausdrücken! U nd da ist denn der Liberalism us 
bereit, einen T ropfen kollektivistischen Öls anzuwenden, aller­
dings „fast zögernd“ —  aber doktrinäre P rinzip ienre itere i 
liegt ihm fern. W ie gnädig! M an stelle sich nur einen M oment



diese Gesellschaftsmaschine vor, die so prächtig funktioniert,  
so ganz und gar ihren  Zweck erfüllt, und wenn es ja irgendwo 
stockt, so kommt die „W issenschaft“ in Gestalt eines liberalen 
Professors und h ilft  ein bißchen nach, wo es not tut, ver­
schreibt ein genau berechnetes Rezeptchen und alles ist wieder 
gut und „der A nspruch aller Menschen auf die Schätze der 
K u ltu r“ ist erfüllt.

Ja  muß denn ein Professor notwendig taube Ohren und 
blinde Augen haben? Is t  es ein Verhängnis, daß ein N ational­
ökonom absolut nicht verstehen kann, was um ihn vorgeht, daß 
er berufsmäßig verschweigen muß, was er berufsmäßig aus­
sprechen sollte? Man sollte es nicht fü r  möglich halten, daß 
einem „Ökonomen“ es entgehen kann, daß die Tropfen kollek­
tivistischen Öles nicht mehr willkürlich vom herrschenden 
Liberalismus angewendet werden, sondern daß der Kapitalis­
mus mit unerbittlicher Konsequenz zum Kollektivismus führt.  
Es handelt sich hier nicht mehr um ethische Motivierung, die 
allerdings die Entw icklung beschleunigen kann; es handelt sich 
um einen Prozeß, der sich m it eherner ökonomischer Logik voll­
zieht, die um kein H aar  biegsamer ist als irgendein N a tu r­
gesetz. Jeder, dem es nicht, wie einem liberalen Professor, ver­
wehrt ist, von der verbotenen F ru ch t  wirklicher Wissenschaft 
zu genießen, kennt die Ergebnisse der Forschung von Rod- 
bertus und Marx. F ü r  welches Publikum  predigt denn P ro ­
fessor Sax? Seine Zuhörer mögen sich bei ihm bedanken!

Sein Kollege Bilinski spielte schon im Gewerbeausschuß 
den „ehrlichen M akler“ und setzte während der Debatte im 
Hause dieses Geschäft mit E rfo lg  fort. E r  vermittelte zwischen 
den stockliberalen Wünschen und Anschauungen des größten 
Teiles der Majorität, deren Absichten sich hier ganz mit denen 
der Linken decken, und der kleinen Gruppe von Sozialkonser­
vativen, deren Offiziere und Mannschaft durch die Namen 
Belcredi und Liechtenstein erschöpfend bezeichnet ist. Bilinski 
hat die schon ursprünglich sehr mäßigen A nträge Belcredis 
derart  verwaschen und verstümmelt, daß vom Maximalarbeits­
tag  nicht viel mehr als das Prinzip  stehengeblieben, für  
welches dann zu stimmen sich Hechte wie Linke das platonische 
Vergnügen gönnen durften. E r  war zu dieser Rolle p rä­
destiniert, da er der Rechten als Mitglied des Polenklubs, der 
Linken als Professor der Nationalökonomie ganz unverdächtig



sein m ußte  und  bei ihm w enigstens nach dem S prich w o rt :  W em  
G ott  ein A m t gib t usw., auch die nö tigen  K enn tn isse  fü r  die 
F ü h r u n g  in  dieser F ra g e  vorausgesetz t  w erden  d u rf ten .

F re i l ich  ließ er sich den Lapsus l inguae  zuschulden 
kommen, von einer „Lösung der sozialen F r a g e “ zu sprechen, 
w ofü r  e r  von dem philosophisch gebilde ten  Pessim isten  
A  u s p i t  z derb h e ru n te rg ek an ze l t  w ird. V on  einem k. k. P r o ­
fessor der N ationalökonom ie h ä t te  m an so grobe U nw issenheit 
n ich t  e rw arte t .  E r  (Auspitz) „glaube zu wissen, die soziale 
F ra g e  sei so a lt  wie die W eltgesch ich te  und  es werde der 
M enschheit  schwerlich jemals g egönn t sein, jenen  idealen  Zu­
s tand  zu erreichen, wo man w ird  sagen können, die soziale 
F ra g e  ist endgültig  und vollkom m en ge lös t“ . Bei dem e r ­
habenen  „wissenschaftl ichen“ S ta n d p u n k t  des H e r r n  Auspitz  
en tg e h t  ihm na tü rlich , daß die W eltgesch ich te  zw ar jederzeit 
ih re  „soziale F r a g e “ stellt, daß dieselbe „W eltgesch ich te“ aber 
auch jede der von ihr a u fg ew o rfen en  F ra g e n  löst. U nd  der 
A usblick auf  diese selbe W eltgesch ich te , der H e r r n  A uspitz  
zum unheilbaren  Pessim isten  m acht, e r fü l l t  uns m it  f reu d ig e r  
H o f fn u n g  und  stolzem Siegesbewußtsein.

H e r r  Auspitz , der na tü r l ich , wie alle K edner  von beiden 
Seiten , über alles mögliche sprach, polem isierte  in m i tu n te r  
rech t w itz iger W eise gegen R eg ie ru n g  und  M ajoritä t .  E r  t r a t  
energ isch  fü r  eine gerech te re  H a n d h a b u n g  des K oali t ions­
gesetzes ein, wie er ja w ahrscheinlich  bei e iner D eb a t te  über 
dieses Gesetz n ich t verfeh len  würde, über —  die R eg e lu n g  der 
A rbe itsze i t  zu sprechen. I n  der le tz te rem  G egenstand  gewid­
m eten  Rede dagegen, die 15 O ktavseiten  des stenographischen  
P ro toko lls  e innim m t, widmete e r  der au f  der T ageso rdnung  
stehenden F ra g e  genau  —  eine halbe Seite. D agegen  m achte  
er uns neuerd ings das V erhä ltn is  von K ap ita l  und  A rb e i t  zu­
e inander k lar, wie sie au fe inander  angewiesen seien, 
wie ih re  In te ressen  identisch w ären  usw. E r  g lau b t  aber 
doch eine Lösung des „R ätse ls“ ge funden  zu haben, daß m anche 
diese H arm o n ie  n ich t e insehen wollen. Die Schuld  liege n u r  
an  dem Gebrauch  des s innverw irrenden  b ild lichen A usd rucks:  
„ K a m p f“. H ie r  bedeute  aber nicht, „wie im K rieg e  die V e r ­
m eh ru n g  der einen die Schw ächung der an deren ;  im  Gegenteil, 
je  m ehr  K ap i ta l  gleichzeitig  e x is t ie r t 'u n d  einer- un v e rän d e r ten  
A rbe ite rzah l  gegenübersteh t,  desto höher m uß der Löhn, desto



n ied r ig e r  der Z insfuß  se in “ . E rg o :  die V e rm e h ru n g  des
K a p i ta ls  l iegt im In te resse  der A rb e i te r  —  wir fügen  h inzu: 
vorausgesetz t ,  daß das K a p i ta l  der e inen  n ich t  den anderen  aus 
den Säcken  g ep u m p t wird, wie es bei der E x p ro p r ia t io n  des 
K le ingew erbes  du rch  das G roßkap ita l  geschieht, u n d  w eiters  
vorausgesetz t ,  daß das K ap i ta l  n ich t aus der A rbe its le is tung  
des A rb e i te rs  geb ildet w urde , welches aber, wie H e r r n  A uspitz  
gewiß n ich t  u n b e k a n n t  ist, zu fä l l ig  der e inzige B ildungsprozeß 
des K a p i ta ls  ist. D e r  K a m p f  zwischen K a p i ta l  und  A rb e i t  is t  
eben der  K a m p f  zwischen gele is te ter , se inem  H e rv o rb r in g e r  
en t f re m d e te r  A rb e i t  und  dem A rbe ite r ,  der f ü r  jenen  Teil des 
ihm  e n tf re m d e ten  A rb e itsp roduk tes ,  das er zu seiner Lebens- 
f r i s tu n g  b rauch t ,  seine ganze A rb e i t  v e rk a u fe n  muß. W a ru m  
d re h t  denn  H e r r  A uspitz  seinen ökonomischen L ehrsa tz ,  n ich t  
um, e r  ist so wahr und  paß t  so h e rr l ich  in  die H arm on ie?  
W a ru m  e rw äh n t  e r  nicht, daß desto m eh r  V orte i l  dem K a p i ta l  
erwachse, das heißt der  L ohn  desto m eh r  sinke, je m ehr A r ­
b e ite r  g le ichzeitig  dem K a p i ta l  g egenübers tehen?  D ie H a rm o n ie  
d e r  In te re ssen  g eh t  also so weit, daß der K a p i ta l i s t  sogar eine 
V e rm e h ru n g  der  A rb e i te r  -wünschen m uß! D e r  beste V erg le ich  
b leib t f ü r  das ganze V erh ä l tn is  doch der, den A uspitz  schließ­
lich selbst be ib r ing t .  „D er  Blinde (der A rbe ite r)  ist von der 
g ü t ig e n  N a tu r  m it s ta rk en  K nochen  ausgerüs te t  und er n im m t 
den schw ächlichen L ahm en  (den K ap ita l is ten )  au f  seine 
k rä f t ig e n  S chu lte rn ,  der ihm  d a fü r  sein A ugen lich t  le ih t .“ 
W e n n  n u n  aber  dem „ B lin d en “ der S ta a r  gestochen w ürde ::— 
was m e in t  H e r r  A usp itz  wohl, w ird  er n ich t aus D an k b a rk e i t  
f ü r  das b isher geliehene A ugen lich t  dem ..Lahm en“ —  B eine 
machen ?

N ic h t  im m er h a t  dieser K ed n e r  übrigens so viel Glück 
m it  V e rg le ichen ; in „der A rm ee  des N ä h rs ta n d e s“ te i l t  e r  die 
R olle  der  O ff iz ie re  n a tü r l ich  dem U n te rn eh m er  zu ; das geh t  
noch an.. D en  S p ek u lan ten  aber g ib t  er den R a n g  —  nicht et-wa 
von M arodeuren , sondern  von .—  G enera ls tabsoffiz ieren , „weil 
sie die M assen der na t io n a len  P ro d u k t io n  bald  in  die eine, bald 
in  die andere  B ran ch e  -werfen“ . W ieviel W itz  au f  der Seite  
des R ed n e rs  u n d  wieviel B ehagen  in dem „Beifall l in k s“ an 
dieser S te l l e !

Ü brigens  g eh t  A uspitz  sehr w eit  im „Sozialismus“ . E r  
h ä l t  n äm lich -„d ie  V ers taa t l ich u n g  der L a t i fu n d ien  und Fidei-



kom m ißgüter in  sehr sp ä te r  Z u k u n ft e inm al fü r  d isk u tie rb a r“ . 
D agegen  w ürde  „vö lliger S tills tan d , R ü c k sc h ritt  a lle r  K u ltu r , 
der Tod der G ese llsch a ft“ e in tre ten , w enn jem als „das P r iv a t ­
e igen tum  an ü b rigen  P ro d u k tio n sk a p ita lie n  äb g esch a fft u n d  
da die V e rs taa tlich u n g  e in g e fü h rt w erden  so llte “ . W a ru m  
m üßte es dann  P ech  u n d  S chw efel regnen?  „W eil d er S p o rn  
und  S tachel des eigenen In te re sse s  feh len  w ü rd e .“ J a  w ü rd e n  
denn unsere  h eu tig en  O ffiz ie re  und  G en era ls täb ler n ich t d iesen  
D ien st der n a tio n a len  P ro d u k tio n  auch dann  le isten , n a tü rlic h  
gegen eine standesgem äße G age, w enn  sie n ich t gerade  „ge­
s ta c h e lt“ w erden? U nd noch m eh r: W ird  diese L e is tu n g  n ich t 
schon heu te  ohne jenen  Sporn  vo llb rach t?  D ie A k tien g ese ll­
schaft, der Coupon, die D iv idende, h aben  den B ew eis g e lie fe rt, 
daß der K a p ita lis t in  bezug au f die L e itu n g  der P ro d u k tio n  —  
ü b erflü ssig  ist. D ie B ourgeoisie  h a t selbst ih ren  le tz ten  V o r­
w and f ü r  ih re  E x is ten z  w iderleg t. P o s t und  E isen b ah n  haben: 
län g s t das A xiom  von der „sch lech ten  V erw a ltu n g  des S ta a te s“' 
zuschanden gem ach t —  und w enn der K ap ita lism u s sonst 
n ich ts  vo rzu b rin g en  weiß, is t er th eo re tisch  fe r tig !

E in  ergö tzliches G enreb ild  bo t der G en e ra lred n e r der 
L inken , der F a b r ik a n t W olf rum . D ie  naive B ru ta l i tä t  d e r  
B ourgeoisie k o n n te  n ich t besser v e r tre te n  w erden  als durch  
d iesen B iederm eier. D a W o lfru m  n ich t zu den „m inder au s-  
g e s tä tte te n  In d iv id u en “ gehört, h a t e r es r ich tig  vom  F ä rb e r ­
gesellen  zum  großen  F a b rik b e s itz e r  g eb rach t u n d  b e g re if t  in  
seiner G u tm ü tig k e it n ich t, w ie m an an  G ese llsch a ftse in rich ­
tu ngen , die ein  d e ra rtig es  A vancem en t m öglich  m achen, auch 
n u r  das g e rin g ste  auszusetzen  f in d e n  kann . So fa n d  e r  auch 
die S tim m ung, die doch etw as e rn ste  F ra g e  au f das lustige- 
G ebiet h inüberzusp ie len  und  das stenographische" P ro to k o ll 
verzeichnet n ich t w en iger a ls 23m al w ährend  se iner etw a ein- 
s tünd igen  B ede : „H e ite rk e it lin k s .“ W o lfru m  k an n  n ich t v e r­
stehen, wie m an sieh über zw ölf- oder d re izehnstünd ige  A rb e it 
bek lagen  k a n n ; fre ilic h  sag t e r ausdrück lich , er sei im m er 
gesund  gew esen. F ü r  ihn  g ib t es g a r keine soziale F ra g e , w ie 
fü r  A usp itz  keine L ösung  f ü r  sie ; die H e rre n  so llten  sich doch 
ein igen. D aß  m an diesen H e rrn  W o lf rum  zum  G en e ra lred n e r 
gew ählt, zeig t, w ie e rn s t m an die Sache au ffaß te . F re ilic h  be­
n ü tz te  jeder R ed n e r auch die 1 Spezia ldebatte  noch dazu, seine 
A nsich ten  g e n e ra lite r  zu r K en n tn is  der W elt zu b rin g en . B e -



sonders  H e r r  M atscheko  is t  groß darin , im m er und  im m er 
w ieder a u f  die G en e ra ldeba tte  zu rüekzugreifen . D ieser  i te d n e r  
z i t ie r t  auch  viel, u n d  wo es gerade  paß t  —  falsch. So weiß er 
z u  erzählen , daß es in  dem  B er ich t  des F  a b r i k i n s p e k -  
t o r s  v o n  L u z e r n  heiße: „Diese A rb e itsve r längerungen  
usw. geben  zu K la g e n  n ich t A nlaß , zum al solche Gesuche in 
d e r  R ege l  von den A rb e i te rn  selbst leb h a f t  befü rw o rte t  
w u rd e n “, u n d  f ü g t  nochm als h inzu :  „So w eit  der F a b r ik ­
in sp ek to r  von L u z e rn !“ N u n  g ib t  es b ekann tl ich  g a r  keinen 
„F a b r ik in sp e k to r  von L u z e rn “, sondern  nu r  eidgenössische 
F a b r ik in sp e k to re n .  D ie  a n g e fü h r te n  Zeilen sind dem „B erich t 
der  K a n to n s re g ie ru n g e n “ (Schaffhausen  1883) entnom m en 
un d  f in d en  sich d o rt  Seite  44. W en n  m an  nun  weiß, daß L uzern  
ebenso wie das w e ite r  a n g e fü h r te  A ppenzell  zu den 
re a k t io n ä rs te n  K a n to n e n  gehören, daß die R eg ie rungsbeam ten  
säm tl ich  f re i  gew äh lt  werden, also der B er ich t  von irgend­
einem  L u ze rn e r  respektive  A ppenze lle r  „M atscheko“ e rs ta t te t  
ist, so w ird  m an  ih ren  W e r t  zu schätzen wissen. W a ru m  fü h r t  
der R e d n e r  n ich t  die K an to n e  m it  großen  In d u s tr ien ,  wie 
Zürich, B ern , Basel au f?  W eil d o r t  die Ä ußeru n g en  eben ganz 
en tg eg en g ese tz t  lauten .

C harak te r is t isch  w ar  f e rn e r  die V e rw ah ru n g ,  die A b­
g eo rd n e te r  Löblich  im N am en  des K le ingew erbes gegen den 
§  74 einlegte, der ve r lang t,  daß den A rb e i te rn  gesunde A rb e i ts ­
und  W o h n räu m e  überw iesen  w erden  und  daß bei B eschäft i­
g u n g  von F r a u e n  pnd, K in d e rn  neben  M ä n n e rn  „ tu n l ich s t“ au f  
die E r fo rd e rn is se  der  S i t t l ichke it  R ücks ich t  genom m en werde. 
E r  sag te  ganz trocken, heraus, daß derlei vielleicht beim 
F a b r ik b e t r ie b  an g eb rach t  sei, f ü r  das K le ingew erbe  seien das 
„onerose B estim m ungen , die n icht e ingeha lten  w erden k ö n n e n “ . 
M a n  k a n n  sich wohl ke in  vern ich tenderes  U rte i l  denken  als 
das, welches H e r r  Löblich, und  e r  h a t  n u r  der W ah rh e i t  A u s­
druck  gegeben, h ie r  über  die A rbe ite rve rhä ltn isse  im K le in ­
gew erbe  abgegeben. W ir  f inden  es ganz begre if l ich , daß der- 
eslbe M ann, w elcher fü r  den e inen Teil des neuen  G ew erbe­
gesetzes, der den du rch  G enossenschaftszw ang absterbenden  Be­
tr ieb s fo rm en  neues Leben e inhauchen  will, m it  g röß te r  E nerg ie  
e in t ra t ,  von M aßrege ln  zugunsten  seiner G eh ilfen  n ichts  hören 
w i l l ; denn  abgesehen von seinem K lassen in teresse  weiß er, 
daß in  der T a t  eine sehr große A nzahl von W e rk s tä t te n  ge-



schlossen w erden  m üßten , w ollte  der S ta a t sie zw ingen, auch 
n u r das N o td ü rf tig s te  f ü r  L ich t, L u f t  u n d  S ich erh e it ih re r  
A rb e ite r zu tu n . D iese r U m stan d  is t w ieder e iner der G ründe, 
w arum  w ir uns, abgesehen  von  der A ussich ts lo sig k e it der 
Sache, f ü r  eine E rh a ltu n g  des K le ingew erbes um  jeden  P re is  
n ich t e rh itzen  können . Ü b rig en s  s teh t es d a rin  in  anderen  
L än d e rn  n ich t besser, auch n ic h t in  E n g lan d , von dem  sich 
ü b rigens H e r r  L öblich  h a t e rzäh len  lassen, es gäbe d o rt g a r 
ke in  K le ingew erbe  m ehr. L eider is t  der T odeskam pf auch d o rt 
noch lange n ich t vo rüber, der sich ja  ü b rig en s n ich t sow ohl 
nach  L än d e rn  als nach In d u s tr ie g ru p p e n  absp ielt.

Zu den sachlichsten  und  g rü n d lich s ten  P e d e n  g ehörten  
die A u sfü h ru n g en  des A bg eo rd n e ten  A dam ek. die n a tü rlic h  
von d er lib e ra len  P resse  e in fach  to tgeschw iegen  w urden . (D a­
zu re ich t ih r  „ N a tio n a lg e fü h l“ ge rad e  noch au s ; der L än d e r­
b ank  gegenüber w ird  es fre ilich  schw ach!)

Chlum ecky, d er F ü h re r  der L in k en  a u f so z ia lre fo rm ato ri- 
schem  G ebiet, g lau b te  seine P a r te i  gegen  den V erd ach t 
schützen  zu m üssen, sie sei p lö tz lich  in  das L ag e r d er Sozial­
dem okratie  übergegangen , w as m an  ja  aus ih re r  Z ustim m ung  
zum  P r in z ip  des M ax im alarb e its tag es  fo lg e rn  k ö nn te . Im  
G egen teil, das sei das le tz te  W o rt der L in k en  au f diesem  Ge­
b ie t; er lege in  ih rem N am en  „en tsch ieden  V e rw ah ru n g  dagegen  
ein, als ob sie sich zu w eite ren  K onsequenzen  d rän g en  zu  lassen  
bere it w ä re “. H a t  m an je  eine ü b e rflü ss ig e re  „V erw a h ru n g “ 
gehört?  A ls ob irg en d  jem and  „C hlum ecky und  G enossen“ den 
e rn sten  W illen  z u g e tra u t h ä tte , aus e ig en er In itia tiv e  die 
S ozia lrefo rm  in  A n g r if f  zu nehm en  oder g a r die „K on­
sequenzen“ aus ih re n  eigenen  P h ra se n  zu ziehen! Ü brigens —  
il ne fa u t ju re r  de rien ! U nd  die P a r te i , w elche S o z ia lre fo rm  
von F  all zu F a ll  m acht, w ird  v ie lle ich t noch in  m anchen  
sau ren  A p fe l beißen m üssen!

A m  g esp ann testen  w aren  w ir, o ffen  gesagt, au f eine 
R ede, die g a r n ich t g eh a lten  w urde, a u f die des A bgeo rd n e ten  
D r. v. P le n e r, der sich in  zwei vo rzüg lichen  S c h rif te n  als ge­
nauer K e n n e r der eng lischen  A rb e ite rv e rh ä ltn isse  u n d  als 
F re u n d  des englischen  F ab rik g ese tzes  gezeig t h a t. E s  w ird  als 
eine speziell ö sterreich ische „U n w ah rsch e in lich k e it“ bezeichnet 
w erden  m üssen, daß ein h e rv o rrag en d er P a r te ifü h re r , der durch  
seine bekundete  K en n tn is  in  der L age w äre, e in  so b eg rü n d e tes
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U rte il abzugeben, wie kaum  ein anderes M itglied des P a rla ­
m ents, daß dieser gerade bei der B ehandlung dieser D inge 
schweigt. Sollte  der P a ite ite rro rism u s so weit gehen, daß es 
selbst P len e r nicht gesta tte t war, eine von der L inken ab­
weichende M einung zu äußern? Oder m eint P lener, was fü r 
E ng land  paßt, können wir nicht vertragen? Jedenfalls  hat das 
Volk ein Kecht au f die volle A rbeitsleistung seiner V ertreter, 
und is t auch von diesem S tandpunkt P leners P assiv itä t en t­
schieden zu tadeln.

So m ußte es dem F ü rsten  L iechtenstein überlassen 
bleiben, die einzige einigerm aßen bedeutende Rede in dieser 
D ebatte  zu halten. W enn sie auch den D etails der Vorlage vor­
nehm  auswich, so charak terisie rte  sie doch den Geist, in  dem 
sie gem eint, präzise genug und zeichnete scharf die S tellung 
der P a rte ien  zueinander. Es ist w irklich  dankensw ert, daß er 
die Solidaritä t der In teressen  aller Besitzenden, mögen sie nun 
Feudaladel, G eldaristokratie oder F ab rik an ten  sein, k lar dar­
legte. E r  schloß: „U nd glauben Sie mir. meine H erren , in jenen 
Ländern, wo sich die un tere  Masse des Volkes eines Gegen­
satzes gegen die oberen Stände bewußt geworden ist, nam ent­
lich aber im ganzen W esten Europas, da w irft sie uns alle m it­
einander in  einen Topf, gleichviel, ob w ir T itel tragen  oder 
nicht, ob w ir L atifund ien , Industrien , A ktien oder S taats­
schuldverschreibungen besitzen, und benennt uns alle m it dem 
Sam m elnam en — B ourgeoisie.“ Das i s t  s o ! In  den A ugen des 
A rbeiters gehört der L iberale Auspitz ebenso wie der Feudale 
L iechtenstein  zu r reaktionären  Masse. D er A rbeite r weiß schon 
lange, daß, wie der R edner fo rtfu h r, „längst der Adel und das 
B ürgertum  in  eine einzige nationalökonom ische Klasse ver­
schmolzen sind“, und es ist darum  ein in der Tat lächerliches 
Beginnen, den bew ußten A rbeiterstand  in  dem häuslichen Zwist 
zwischen den beiden L agern  derselben Klasse verwenden zu 
wollen.

W ir schließen; von dem Gesetz erw arten wir nicht viel, 
aber tro tz  allem, was w ir ihm  Übles nachsagen mußten, kann  
es, natü rlich  vorausgesetzt, daß es energisch durchgeführt wird, 
w irklich  w eitere Schritte  anbahnen und erleichtern.

ln  dem unscheinbaren § 105 liegt ein w ichtiger Teil 
seines W ertes verborgen. E r  bestimmt, daß die in bezug auf 
K inder- und F rauenarbe it, N achtarbeit und Ü berstunden „zu



bew illigenden  A usnahm en in  jedem  einzelnen  F a lle  in  den 
A m tsb lä tte rn  kundzum achen  u n d  a lljä h rlic h  zu r K e n n tn is  des 
R eichsra tes zu b rin g en  s in d “ . W erd en  n u n  die G ew erbeinspek­
to ren  so w eit die D u rc h fü h ru n g  des G esetzes zu überw achen  
im stande sein, w erden  die A rb e ite r  se lb st d a ra u f d rin g en , daß 
w irk lich  jede Ü b ersch re itu n g  der N orm  an die behörd liche  Ge­
nehm ig u n g  gebunden  ist, so w ird  in  Z u k u n ft das P a r la m e n t 
jen e  u n en tb eh rlich e  G run d lag e  zu einem  sch rittw eisen  V o r­
w ärtsgehen  au f dem b e tre ten en  W ege haben, deren  M angel 
je tz t so a llgem ein  bek lag t w urde. H o ffe n  w ir, daß die S c h ritte  
n ich t zu se lten  gem acht w erden  und  n ich t zu k u rz  ausfa llen .

(„D eutsche W orte“, W ien 1886.)

G egen  die F einde des e lfstü n d igen  Norm al- 
a rb e itsta g es.

E ine unglaubliche Nachricht. D ie  B lä tte r  b e rich ten : 
„A us A nlaß e in er vorgekom m enen A n fra g e  h a t  die n ied e r­
österre ich ische  S ta tth a lte re i en tsch ieden , daß im  S in n e  des 
§ 96a des G esetzes vom 8. M ärz 1885 i n j e d e m b e l i e b i g e n  
B t a b l i s s e m e n t  auch ü b e r  d i e  g e w ö h n l i c h e  Z e i t  
v o n  e l f  S t u n d e n  t ä g l i c h  g e a r b e i t e t  w erden  
kann , w enn n u r  n i c h t  e i n  u n d  d e r s e l b e  A r b e i t e r  
lä n g e r als e lf  S tu n d en  zu r A rb e it an g eh a lten  w ird . A ußerdem  
m uß au f die in  dem obbezeichneten G ese tzesp arag rap h en  ange­
gebenen M od ifika tionen  genau  R ü ck sich t genom m en w erden. 
D i e  G e w e r b e i n s p e k t o r e n  h a b e n  d a r a u f  z u  
a c h t e n ,  daß in  solchen E tab lissem en ts , wo in  d er R egel 
län g e r als e lf  S tu n d en  täg lich  g ea rb e ite t w ird , k e in  Arbeiter- 
län g er als e lf S tu n d en  z u r  A rb e it an g eh a lten  w ird .“

W ir sind von den B ehörden , auch  von den G ew erbe­
behörden, gerade n ich t v e rw ö h n t in  bezug au f S achk en n tn is  in  
A ngelegenheiten  des A rb e ite rsch u tzes , tro tzdem  h a lte n  w ir 
d i e s e n  E r l a ß  f ü r  e i n e  b ö s w i l l i g e  E r f i n d u n g ,  
dazu gem acht, um  die k. k. S ta tth a lte re i d er L äch erlich k e it und  
dem  H asse  der A rb e ite rsc h a ft preiszugeben , u n d  e rw arten  dem ­
gem äß eines je n e r  k rä f tig e n  D em entis, in  w elchen  unsere  o ff i­
ziösen B lä tte r  beständ ig  die E h re  säm tlicher B ehörden  v e r­
te id igen . D enn, wie gesagt, d er „ E rla ß “ is t u n g lau b lich  und  
unm öglich .



U n se r  M a x im a la rb e i ts tag  ist von  A usnahm en  so du rch ­
löchert  wie ein S ieb ; M in is te r ium , S ta t th a l te re i  und  M ag is tra t  
k ö n n e n  ih n  ausdehnen  wie e inen a l ten  S tru m p f .  A ber so b a r  
jeden  In h a l t s  k o n n te  er n ich t  gem ein t sein, so absolut als eine 
lächer l iche  F a rc e  h a t  ihn  der  G esetzgeber n ich t  au fgefaß t ,  als 
welche ih n  dieses F a ls i f ik a t  von E r la ß  erscheinen läßt, das 
o f fe n b a r  n u r  die f rom m en  W ü n sch e  m e h rw e r th u n g r ig e r  F a b r i ­
k a n te n  ausdirückt. D e n n  w enn  es schon schwer ist, die B e­
sch rä n k u n g  der  A rbe itsze i t  d u rc h z u fü h re n  u n d  zu  k o n tro l­
lieren , w enn  dieselbe A rb e i tsze i t  f ü r  den ganzen  B etrieb , f ü r  
jeden  A rb e i te r  desselben ohne A usnahm e gilt, so is t  dies ganz 
unm öglich , w en n  jede r  A rb e i te r  seinen besonderen  „N o rm a l­
a rb e i t s ta g “ dann  b eg in n t  und  schließt, wenn es ihm oder besser 
dem  B r o th e r rn  beliebt. D as englische Fab rikgese tz ,  welches den 
N o rm a la rb e i ts ta g  e rn s t  n im m t, ve rb ie te t  d a ru m  streng , daß 
vor u n d  nach  d e r  gesetzlichen A rbe itsze i t  oder in  den gesetz­
lichen P au sen  A rb e i te r  in  den A rb e i ts rä u m e n  sich aufha lten .  
D as  bloße V o rf in d en  e iner  du rch  das Gesetz „geschützten  
P e r s o n “ z ieht dem F a b r ik a n te n  schwere S t ra fe n  zu. W e n n  bei 
uns diese B es tim m ung  wie viele andere, die ebenso no tw end ig  
w ären , feh lt ,  so beweist das nu r ,  daß unse r  V I .  H a u p ts tü c k  
der G ew erbeo rdnung  m it  m ehr,  sagen w ir  —  G u tm ü tig k e i t  als 
Sachkenn tn is  gem ach t ist. T ro tzdem  s teh t darin, daß „ fü r  d i e  
gew erb lichen  H i l f s a rb e i t e r “ die A rb e i tsd au e r  höchstens elf 
S tu n d en  zu b e t ra g e n  h a t ,  n ich t  aber » fü r  jeden einzelnen 
H i l f s a r b e i t e r “ . D e n  G esetzestex t in dieser W eise  auszulegen, 
is t  ein ta lm ud ischer  K n if f ,  dessen w ir  von den F a b r ik a n te n  
bezahlte  Jo u rn a l is ten ,  n ich t  aber eine hohe k. k. S ta t th a l te re i  
f ü r  fä h ig  h a l ten  —■ dürfen .

D ie  F ä lsc h u n g  is t  aber  auch  ganz grob g em ach t;  denn 
sie e n th ä l t  einen b lu t ig en  H o h n  gegenüber  dem  G e w e r b e- 
i n s p e k t o r a t ,  dessen w ir  auch w ieder n u r  die gegen  diese 
B eam ten  w ü ten d en  F a b r ik a n te n ,  n ich t aber eine B ehörde  
fä h ig  h a lten  —  dürfen .  N achdem  im  e rs ten  Teil des ge­
fä lsch ten  S ch r if ts tü ck s  jede K ontro lle  au f  die e rw ähn te  W eise 
unm öglich  gem ach t wird, w ird  im  zweiten  Teil höhnisch e r­
k lä r t  : „ d i e  G e w e r b e i n s p e k t o r e n  h a b e n  d a r a u f  
z u  a c h t e n ,  daß ke in  A rb e i te r  län g e r  als elf S tu n d en  a r ­
b e i te “ . D ie  G ew erbeinspektoren , die du rch  die A usdehnung  
ih re r  Bezirke, du rch  ih re  ger inge  Zahl, du rch  die Ü b e rb ü rd u n g



m it Schreibgeschäften vor eine unmögliche A ufgabe gestellt, 
ohnedies n icht viel m ehr leisten  können als die —  A r b e i t s ­
b ü c h e r  kontrollieren, die werden nun in  plum per W eise 
„gefrozzelt“.

W ie gesagt, der E rlaß  ist schon darum  eine F älschung ; 
sonst hätten  w ir bereits von einem geharnischten P  r o t e si t  
d e r  G e w e r b e i n s p e k t o r e n ,  die in  ih rer A m tsehre be­
leid igt sind, gelesen.

Den Leuten gegenüber aber, welche behaupten, „in 
Österreich sei alles m öglich“ — w ir gehören ja bekanntlich 
nicht dazu —  wäre übrigens im m erhin eine am tliche B erichti­
gung erwünscht. v - a-

(„G 1 e i c h h e i t“ Nr. 8 vom 25. Februar 1888.)

Die Baumwollspinner und die zwölfte Arbeitsstunde.

I.
Y. A. Am 11. Ju n i 1888 bricht der Jü n g ste  Tag über die 

österreichische T extilindustrie herein, den sie m it H eulen und 
Zähneklappern angstvoll erw artet. A n diesem Tage geht 
näm lich das P riv ileg ium  der ehrenw erten  Spinner und W eber 
in Baumwolle, Schafwolle, F lachs und Ju te  zu Ende, ihre A r­
beiter zwölf volle S tunden täglich  abrackern  zu dürfen. Dieses 
profitab le V ergnügen soll ihnen k ü n ftig  n u r m ehr fü r  elf 
S tunden täglich  gestattet sein. S eit drei Ja h ren  ist die neue 
G ewerbeordnung in  K ra ft, seit drei Jah ren  dü rfen  die A rbeiter 
Österreichs das stolze Bewußtsein haben, daß ein M axim al­
arbeitstag  von nur e lf ' S tunden fü r  sie —  auf dem P ap ier 
steh t und daß diese B eschränkung der A rbeitszeit sogar überall 
dort durchgeführt ist, wo es „die B edürfnisse der Indlustrie 
versta tten“, das heißt wo es dem F abrikan ten  nicht erwünscht 
ist, länger arbeiten zu lassen. „Bei verm ehrtem  A rbeits­
bedürfn is“, das heiß t bei verm ehrtem  B edürfnis nach der 
A rbeit der anderen, ermöglicht die Gewerbeordnung dem 
H andelsm inister die G esta ttung  einer V erlängerung der 
A rbeitszeit auf zwölf S tunden von Ja h r  zu Jah r. Volle drei 
Jah re  hat die gesamte T ex tilindustrie  von dieser E rlaubnis 
Gebrauch gem acht; außerdem  hat sie in ausgiebigster W eise 
die M öglichkeit ausgebeutet, sich von der S ta tth a lte re i fü r  
zwölf W ochen im Jah re  eine 13. A rbeitsstunde, von der Be­
zirkshauptm annschaft fü r  drei Tage im M onat eine 14. A r­
beitsstunde bew illigen zu lassen. Und wo sie m it dem „Maxi-



m alarbeits tag“, den dieses echt österreichische A rbeiterschutz­
gesetz ih r gew ährt, das A uslangen n ich t finden konnte, hat sie 
das Gesetz einfach übertre ten , w ofür die B erichte der Gewerbe­
inspektoren  jedes J a h r  Zeugnisse beibringen.

E ndlich  fin d et der H andelsm inister, daß es genug sei des 
grausam en Spiels, er w ill, wie es heißt, das P riv ileg ium  nicht 
noch einm al verlängern . Und nun rü h rt es sich von allen 
S eiten ; es w ird ag itiert, petition iert und hauptsächlich in tri­
g iert. D erselbe Bum m el geht los. den wir erlebten, als das 
V I. H aup tstück  der G ew erbeordnung zur D ebatte kam, und 
der sich w iederholte, als im vorigen Jah re  die ausnahmsweise 
E rlaubn is fü r  diese selbe T ex tilindustrie , F rau en  und jugend­
liche A rb e ite r die N ächte h indurch  zur Zw angsarbeit zu ver­
halten, n ich t w ieder e rneuert wurde. Jedesm al bei solchen Ge­
legenheiten  wiederholen die Schafw ollkönige und Baumwoll- 
barone dieselben alten 'abgedroschenen  Argum ente, die in E ng­
land schon vor 45 Jah ren  abgetan, vor zehn Jah ren  in  der 
Schweiz ausgelacht wurden.

D iesm al w ird die Sache aber recht ernst und w ürdig an- 
gepackt und dem H andelsm inister m it der „W issenschaft“ zu­
gesetzt. E ine nette  B roschüre von 48 Seiten w ird ihm  „ehr­
furchtsvoll u n te rb re ite t“ und die tap fe ren  Baum w ollspinner 
m arschieren voran*). In  dem V erfasser des Büchleins verm uten 
w ir m it gutem  G runde den sattsam  bekannten H e rrn  Gustav 
v. P  a c h e r, welcher ja erst jü n g st au f dem H ygienischen K on­
greß die K ühnheit hatte , fü r  die B ru ta litä t einzutreten, K inder 
u n te r 14 Jah ren  in  den Spinnereien zu verwenden, was er „V er­
bindung von A rbe it und U n te rrich t“ nannte.

W ir haben die P flich t, uns m it dieser P etition  eingehend 
zu beschäftigen. E rstens b e triff t ih r Gegenstand eine Klasse 
von L ohnarbeitern , die in Ö sterreich nach Zehntausenden 
zäh lt; zweitens aber werden w ir G elegenheit finden, die ganze 
A rt des K am pfes der K apitalistenklasse, wo sie um ih r H eilig­
tum, den Geldsack, käm pft, an einem klassischen Beispiel 
kennenzulernen.

D er Baum w olladvokat legt die R esu ltate  seiner „ein-

*) D i e  N e u b e l a s t u n g  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  I n d u s t r i e  
d u r c h  d e n  e l f s t ü n d i g e n  A r b e i t s t a g ,  an de m Beispiel der 
B aum w ollspinnerei dargestellt und Sr. E rzellenz dem H errn  H andels­
m in iste r ehrfurchtsvoll un terb re ite t vom \e re in  der B aum w ollspinner. 
W ien 1888.



gebenden U n te r su c h u n g “ dem M in is te r ium  zu dem Zwecke 
vor, daß dieses n ich t  u rte ile , „ohne die A  n s c h  a u u n  g e n 
d e r  B e t e i l i g t e n  gehört zu h a b e n “ . Die „B e te i l ig ten “ 
sind f ü r  ihn  n a tü r l ich  n u r  die F a b r ik a n te n ,  besser e igentlich  
die A ktionäre ,  zusam m en eine H an d v o ll  Menschen. D iese m it 
den F rü c h te n  der A rb e i t  B e te i l ig ten  m üssen  gehört  werden. 
Die B ete i l ig ten  an der L as t  der A rbeit ,  die T ausende und  
Z ehn tausende von A rbe ite rn ,  f r a g t  ke in  Mensch. U n d  w enn sie 
es sich herausnehm en  w ürden , wenn zum  Beispiel die A rb e i te r  
der P o t t e n d o r f e r  S p innere i  ih re  M ein u n g  über die 
Sache sagen wollten, ö ffen tl ich  in  e iner V ersam m lung ,  die V e r ­
sam m lung  w ürde  verbo ten  w erden  m üssen  —  au f  Grund! des 
A usnahm ezustands natürlich ,  n ich t w ahr ,  H e r r  v. P a c h e r i

D e r  B aum w olladvokat s te l l t  zunächst  die F ra g e  a u f : 
„W elche  W irk u n g  w ird  die V e rk ü rz u n g  der täg lichen  A rb e i ts ­
zeit um  eine S tunde von zwölfen, also u m  SV2 P rozen t ,  auf die 
S tä rk e  der  E rz e u g u n g  eines F a b r ik u n te rn e h m e n s  a u s ü b e n ? “

V or allem wäre  da f re i l ich  die G eg en frag e  zu ste llen: 
W elche W irk u n g  w ird  die V e rk ü rz u n g  der  A rbeitsze it  um  
sechs S tunden  w öchentlich  f ü r  die physische, noch m ehr  aber 
f ü r  die geistige E n tw ic k lu n g  der A rb e i te r  haben ? Diese wohl 
au fzuw erfende  F ra g e  geh t  den B aum w ollbaron  aber n ich ts  an, 
und  f ü r  unsere  Leser b rauchen  w ir  sie ja n ich t  e r s t  zu e rö r te rn .

Seine eigene F r a g e  bean tw o r te t  e r  aber n a tü r l ic h  d a h in : 
die E rz e u g u n g  w erden  den F a b r ik a n te n  en tsp rechend  t e u re r  
kom m en; e r  n im m t an um  zwei bis dre i  P rozen t ,  w ir  w erden  
sehen, wie er zu der Z if fe r  kom m t.

D ie  Z if fe r  ist an  und  f ü r  sich ein erheb licher F o r tsch r i t t .  
Noch vor einigen J a h r e n  w urde  fr isch  u n d  f röh lich  behaupte t,  
bei e iner E in sc h rä n k u n g  d e r  A rb e i t  u m  ein Zw ölfte l  müsse 
das A rb e i tsp ro d u k t  des A rbe its tages  auch  um  ein Zwölftel, also 
um  volle 8V2 P ro zen t ,  ge r in g e r  w erden, und  da die a rm en  
F a b r ik a n te n  den V e r lu s t  n a tü r l ich  n ich t t ra g e n  können, 
m üßten  die Löhne um  ebensoviel sinken. J a  noch F ü r s t  
B ism arck, der große Sozia lreform er,  behaup te te  steif  u n d  fest  
vor w enigen Ja h re n ,  die S o n n tag sru h e  müsse den A rbe its lohn  
um ein Siebentel herabsetzen, d a ru m  müsse er sich dagegen 
erk lä ren . Von seiten der A rb e i te r  wieder w urde  so argum en­
t ie r t :  Die B esch ränkung  der  A rbeitsze it  bed ingt, daß m ehr
A rbe ite r  no tw endig  sind, um  dieselbe P ro d u k te n m e n g e  zu er-



zeugen; die N achfrage nach A rbeite rn  müsse» also wachsen, 
der Lohn also steigen. B ekanntlich  haben sich die Schlüsse von 
der einen wie von der anderen Seite als falsch erwiesen. Die 
Lohnhöhe häng t von ganz anderen F ak to ren  ab als von der 
Länge dies A rbeitstages. Die V erm ehrung der In ten sitä t und 
der P ro d u k tiv itä t der A rbeit durch die gesteigerte Leistungs­
fäh igke it des w eniger angestrengten  A rbeiters und die rapide 
E n tw icklung der M aschinerie gleichen den U nterschied 
bald aus.

D er V orte il der verkürzten  A rbeitszeit ist n ich t im da­
durch erhöhten Lohn zu suchen, sondern in  der M öglichkeit, 
die dem P ro le ta rie r dam it e rö ffne t wird, sein geistiges Niveau 
zu heben, als M ensch füh len  zu lernen, und vor allen im V erein 
m it Genossen sich zu starkem  K lassenbewußtsein, zu ener­
gischem H andeln  em porzuarbeiten. In  diesem Sinne, als Schutz 
vor der völligen körperlichen und geistigen V erelendung, ist 
der M axim alarbeitstag allerdings eine der Bedingungen der 
Em anzipation der A rbeiterklasse.

Doch kehren  w ir zu der P e titio n  zurück. Sie will be­
weisen, daß es n icht w ahr sei, daß die größere F rische des 
w eniger abgerackerten  A rbeiters den \  erlüst an A rbeits­
p roduk t heim  E n tfa llen  der zw ölften S tunde voll hereinbringe.

D ie S te igerung  der A rbeitsleistung sei ja n u r fü r jenen 
T eil der A rbeitszeit möglich, w ährend welcher die Maschine 
n icht im Gange sei; denn die Geschwindigkeit des Ganges der 
M aschinen sei eine unverrückbare Größe. Diese B ehauptung 
ist falsch  und da sie von „Fachm ännern“ herrü h rt, muß man 
wohl sagen, e r l o g e n .  Es ist erstens Tatsache, daß die 
M aschinen, solange m an unbeschränkte A rbeitszeit zur \  er- 
fügung  hat, m eist n ich t zum M axim um  der Geschwindigkeit 
gebracht werden, weil dadurch der \  erschleiß, die A bnutzung 
der M aschinen größer würde, die A bnutzung des wertlosen 
M enschenm aterials aber gar keine Kosten macht, während dei 
V erschleiß der M aschinen bezahlt werden muß. Dann aber ist 
es erlogen, daß die A rbe ite r (es handelt sich übrigens haup t­
sächlich um  F rau en  und jugendliche A rbeiter) während des 
Ganges der M aschinen keinen E influß  haben auf den W ert 
des P roduk ts. Von der Q uan titä t n icht zu. sprechen, ist die ge­
spannteste A ufm erksam keit, das eifrigste  N ebenherlaufen 
neben dem W agen des ..Selfaktors“ in  der Spinnerei, das An-



knüpten der abgerissenen Teile w ä l i r e n d  d e s  G a n g e s  
d e r  M a s c h i n e n  eine der w ichtigsten A ufgaben des A r­
beiters, und je aufm erksam er sie ausgeführt w ird, desto w ert­
voller w ird das P roduk t sein. D ie größere F rische des A rbeiters 
w irk t also während der ganzen A rbeitszeit.

A ber gehen w ir weiter, nehm en w ir an, der M ann hätte  
wahr gesprochen, die Steigexuoig der A rbeitsleistung könne sich 
nur auf jene Zeitteile erstrecken, w ährend welcher die 
M aschine siteht und nur H andarbeit geleistet wird, die „K ötzer“ 
abgezogen und neue H ülsen  auf gesteckt, das Triebw erk geölt 
werden. A uf G rund angeblich sehr genauer U ntersuchungen, 
deren G enauigkeit w ir nicht p rü fen  können, g ib t die P etition  
die dazu notw endige Zeit w ährend der zw ölfstündigen A rbeits­
periode auf zirka zwei S tunden bei den n iedrigsten  G arnnum ­
mern, auf zirka anderthalb S tunden bei den m ittleren  und auf 
eine halbe S tunde bei den feinsten, höchsten N um m ern an. N un 
aber kommt wieder eine faustdicke, jedem Laien sichtbare 
Lüge! Aus diesen drei G ruppen von Feinheitsgraden  w ird eine 
D urchschnittsz iffer von e i n e r  S t u n d e  gewonnen und dann 
ganz pathetisch ausgerufen: „Und an den A rbeitsersparungen, 
die in dieser einen S tunde gem acht werden, sollte die V er­
kürzung der Arbeitszeit um  eine ganze S tunde der H auptsache 
nach hereingebracht w erden?“

Es ist e r l o g e n ,  daß es sich bei der österreichischen 
B aum w ollspinnerei n u r um „ e i n e  S t u n d e “ handelt. Die 
feinen Num m ern, die in Rechnung gezogen werden, um  eine 
n iedrige D urchschnittszeit herauszubringen, werden in  Ö ster­
reich gar nicht oder n u r in ganz verschwindender M enge ge­
sponnen. D ie Tatsache wird absichtlich verschwiegen, um zu 
dem R esultat zu kommen, daß durch die größere F linkhe it der 
A rbeit höchstens eine V iertelstunde erspart werden könnte, 
während, wie man sieht, gerade das Doppelte, eine halbe 
Stunde, erspart werden kann, nach der eigenen B erechnung des 
Baumwolladvokaten.

So viel fü r heute; im folgenden werden w ir w eitere 
Lügen dieses Machwerks aufzudecken haben, werden aber auch 
auf Züge einer großartigen, allerdings b ru ta len  O ffenheit 
stoßen, die uns einen tiefen  E inblick  in  die unappetitlichen 
Geheimnisse des K apitalistenherzens gew ähren werden.

( „ G l e i c h h e i t “ Nr. 19 vom 12. Mai 1888.)



Die Baum w ollspinner und die zwölfte Stunde

IT.
I n  u nserem  e rs ten  A r t ik e l  haben  w ir  nachgewiesen, daß 

die B erechnung  der  V e rm in d e ru n g  des A rbe itsp roduk tes  bei 
e lfs tünd ige r ,  s ta t t  zw ölfs tünd iger A rbeitszeit,  wie sie die 
B aum w ollbarone, rehpektive ih r  A dvokat aufs te llen , an sich 
falsch ist, indem  sie von e iner  lü g e n h a f te n  B ehau p tu n g  aus­
geht,  daß der  A rb e i te r  n u r  be sch ä f t ig t  sei, w ährend  die 
M aschine  s t i l ls teh t,  u n d  haben gezeigt, daß der ehrenw erte  
F ach m an n  die dadurch  gew onnenen Z ah len  w ieder durch 
lü g en h a f te  D u rc h sch n i t tsb e rech n u n g en  nochmals nach B e d a r f  

v e rfä lsch t* ) .  t
K e in  W u n d e r  also, daß die E r f a h r  u n  g andere R esul­

ta te  e rg ib t.  D ie  A n g ab en  der F a b r ik a n te n  in diesen D in g en  
w erden  näm lich  in  allen L än d e rn  an  einem bestim m ten  Zeit­
p u n k t  w ah rh e i tsg e treu :  w enn  näm lich  das L ü g en  nichts

m eh r  nützt.
W e n n  die R eduk tion  der A rbe itsze i t  e inm al Gesetz und  

d u rc h g e fü h r t  ist, nehm en  sie ke inen  A n s tan d  mehr, die W a h r ­
heit einzugestehen. U n d  von solchen A ngaben  aus F a b r ik a n te n ­
m und  k ö n n te n  w ir  m it  e iner großen Auswahl dienen, die so-

*) Ein befreundeter Fachmann macht uns die dankenswerte Mit­
teilung, unsere Angabe im ersten Artikel: „die feinen Nummern werden 
in Österreich fast gar nicht oder nur in ganz verschwindender Menge ge- 
sponnen“, sei, so sehr sie dem Zustand der Industrie vor etwa 5 Jahren 
entspreche, heute nicht mehr ganz richtig. Ein Teil des Bedarfes an feinen 
Garnen werde jetzt tatsächlich im Inland erzeugt. W ir hatten unter anderem  
eine Bemerkung im  statistischen Bericht der Niederösterreichischen 
Handelskammer für das Jahr 1880 (W ien 1883) im Auge, welcher pag^ 06 
wörtlich sagt: „Das m eiste der Produktion entfällt auf die Nummern 6 bis 
24: von höheren Nummern wurde sehr wenig erzeugt. Man sagt uns nun, 
das Verhältnis habe sich auch für diesen Industriebezirk etw as se a nd e r ,  
von den etwa 400.000 Spindeln in Niederösterreich laufen etwa 80000  
auf Garn über Nr. 30, also etwa der fünfte Teil. Für ganz Österreich Ziffern 
zu gewinnen, ist bei dem absoluten Mangel einer benützbaren Industrie­

statistik sehr schwer.
Folgende Ziffern, die nach der offiziellen Statistik über W arenein­

fuhr berechnet sind, interessieren vielleicht manche unserer Leser Die 
Einfuhr an roher Baumwolle ist der einzige Maßstab für die Produktions 
menge an Baumwollwaren, der uns zur Verfügung steht. W enn wir nun an­
nehm en daß der Bedarf an feinen Garnen in ziem lich gleichem Maßsta 
steigt und fällt m it dem Bedarf an Garnen überhaupt, so kann man aus 
der eingeführten Menge von feinen Garnen einen ungefähren Schluß ziehe.
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wohl in  E n g lan d  wie in  der Schweiz, in  den v ie rz ig er J a h re n  
wie heu te  v o llständ ig  g le ich lau ten d  besagen : D ie  g rößere 
L e is tu n g sfäh ig k e it der A rb e ite r e rse tz t die V erk ü rzu n g  d er 
A rb e itsze it in  der großen Ü berzah l der F ä lle ; wo dies n ich t 
ganz d er F a ll ist, w ird  durch  verbesserte  M aschinerie  und 
sparsam eren  B etrieb  der g erin g e  A u sfa ll seh r bald  ged eck t; 
im  w eiteren  V erlau f w ird  aber die g ü n stig e re  physische E n t­
w ick lung  der ganzen A rb e ite rg en era tio n  aberm als auch der 
In d u s tr ie  zugute  kom m en. A ls B eisp iel erw ähnen  w ir die 
höchst in te ressan ten  A u sfü h ru n g e n  des schw eizerischen 
S p in n ere id irek to rs  B l o c h e r :  „über die W irk u n g e n  des e id­
genössischen F abrikgesetzes au f die schw eizerische B aum w oll­
sp in n ere i und  ihre A rb e ite r“, w elche sich sehr zeitgem äß in  
eine auch  H e rrn  v. P ach e r sehr nahestehende Z e itsch rift („D as 
H andelsm useum “ N r. 19 vom 10. M ai 1888) e ingeschlichen 
haben. D er S p in n ere id irek to r, der keinesw egs ein F a n a tik e r  
der A bkü rzu n g  der A rb e itsze it is t und  d ie  Schw eizer G esetz­
gebung beschuld ig t, „zu rasch und  zu sc h a rf“ vo rgegangen  zu 
sein, e rk en n t am Schluß den V orte il, den n ich t n u r die 
A rb e ite r, .sondern auch die F a b rik a n te n  aus dem A r'beiter-

auf die Höhe der in länd ischen  Produktion dieser W are. W ir w ählen drei 
für die Schw ankungen der G esam tproduktion ch arak teristische  Jahre.

M e t e r z e n t n e r  w u r d e n  e i n g e f ü h r t :

Auf je 100 M eterzentner eingeführter Baumwolle w urden also e in ­
geführt 1880 : 12'3 —  1883 : 10'3 —  1886 : 8'3 M eterzentner Garn über 
Nr. 29. Dies läß t darauf schließen, daß die in länd ische Produktion an  den 
höheren G arnnum m ern stetig, aber langsam  zunim m t.

W ir wollten dies konsta tieren , um  uns den Vorwurf einer, wenn 
auch geringfügigen U ngenauigkeit zu er sparen. Das ändert aber gar n ich ts 
daran , daß die A rt der D urchschnittsberechnung  Pachers eine tendenziöse, 
das R esulta t ein falsches sein m uß. E in w issentlich  falsches aber, da er 
selbst sagt: „die H auptm asse der österreichischen Produktion“ m achen  die 
n iederen  N um m ern aus. Es e rinnert das an jene beliebte Art der Lohn- 
sta tistik , welche sagt, die Löhne in einer Fabrik betragen 4 bas 12 Gulden, 
also „im D urchschn itt“ 8 Gulden. F reilich  sitellt sich zum  Beispiel dann 
heraus: 12 Gulden beziehen 10 W erkführer, 4 Gulden 150 Arbeiter. Dieselbe 
Art R echnung verzapft Herr v. P a c h e r  als „rechnungsm äßig durch- 
gearbeiteles geschäftliches B eurte ilungsm aterial“ .

R ohbaum w olle 
Garne u n ter Nr. 29 (30) 

über Nr. 29 (30)

1880

696.445
24.309
83.360

1.039.156
26.652

106.955

1883 1886 
975.660 

. 20.365
80.088



schütz ziehen, in folgenden W orten an : „ W a s  v o r e r s t
u n s e r e r  I n d u s t r i e  z u  s c h a d e n  s c h i e n ,  w i r d  
i h r  z u  g r o ß e m  V o r t e i l  g e r e i c h e n .  D e u t s c h ­
l a n d  u n d  F r a n k r e i c h  w e r d e n ,  w i e  e s  d e n  A n ­
s c h e i n  h a t ,  i h r e  A r b e i t s z e i t  n i c h t  e i n ­
s c h r ä n k e n ;  i n  Ö s t e r r e i c h  i s t  e i n e  s t a r k e  
A g i t a t i o n  g e g e n  d e n  N o r m a l a r b e i t s t a g  i n  
G a n g ,  w e l c h e  b e i d e n  d o r t i g e n  \  e r h ä l t n i s s e n  
A u s s i c h t  a u f  E r f o l g  h a t ;  I t a l i e n  b e h ä l t  s e i n e  
N a c h t a r b e i t .  I h r e  A r b e i t e r  w e r d e n  i n  
s t e i g e n d e m  V e r h ä l t n i s  l e i s t u n g s  u n f ä h i g e  r. 
w ä h r e n d  d i e  u n s e r i g e n  e r s t a r k e n ,  u n d  d a n n  
w e r d e n  w i r  u n s e r e n  N a c h b a r n  w i e d e r  ü b e r - 
l e g e n  s e i n ,  w i e  w i r  e s  s c h o n  o f t  g e w e s e n .  So 
lau te t das U rte il, das dieser Fachm ann auf G rund seiner 
E rfah ru n g  und seiner K enntnis österreichischer M achtverhalt­
nisse abgibt.

U nd H e rr  B l o c h e r  kennt die M ethode der Berechnung 
genau so g u t wie H e rr  v. P  a c h  e r ; ja w ir verm uten, daß der 
letztere sie dem Schweizer en tlehn t hat. F reilich , die famose 
D urcbschnittsberechnung des H e rrn  v. P a c h e r  ist sein un­
bestrittenes geistiges E igentum , um das ihn wohl auch kein 
ehrlicher M ann beneiden wird.

Da w ir von der Schweiz sprechen, wollen w ir gleich eine 
w eitere E n tste llung  des Baumwolladvokaten festnageln. Die 
Länder, deren K onkurrenz bei der B aum wollspinnerei, ins­
besondere bei den feinen Num m ern, in B etrach t kommt, sind 
E ngland und die Schweiz. In  E ngland is t die A rbeitszeit durch 
das Gesetz in T ertilfab riken  auf wöchentlich dG1̂  Stunden 
fix ie rt; fak tisch  w ird nur 54 Stunden, das ist durchschnittlich 
täglich  neun S tunden, gearbeitet. Diese Tatsache ist so all­
bekannt, die Ü berlegenheit der englischen A rbeiter wird so 
allgem ein darauf zurückgeführt, daß selbst H e rr v. Pacher 
davon schweigt. Dagegen ist es das schweizerische Fabiik- 
gesetz m it einem elfstündigen N orm alarbeitstag, dessen 
D u rch führung  fortw ährend in  Zweifel gezogen wird. Schon bei 
der V erhandlung des Gewerbegesetzes im R eichsrat ließen es 
sich die H erren  Pacher und der ihm, was falsches Z itieren an­
langt, vollkommen ebenbürtige H e rr F riedrich  S u e ß  nicht 
nehm en, die D urchführung  des Gesetzes in der Schweiz zu



benörgeln. TJnd in  diesem, neuesten Pam piilet des unerm üd­
lichen V orkäm pfers fü r Ü berstunden- und K inderarbeit w ird 
wiederholt behauptet, daß in der Schweiz „die K antonal­
regierungen durch z a h l l o s e  Einzelbewilligungen von Ü ber­
stunden, die d e n  g r ö ß t e n  T e i l  d e s  J a h r e s  w ä h r e n ,  
den elfstündigen A rbeitstag  in  einen zwölfstündigen ver­
w andeln“. N un soll gar nicht geleugnet werden, daß die 
schweizerischen Eabrikanten genau so ra ffin ie rt den A rbeits­
tag zu verlängern, das Gesetz zu umgehen suchen, wie ihre 
Kollegen aller Länder, unsere lieben Landesgenossen allen 
voran.

In  dem letzten soeben erschienenen Jahresberich t der 
eidgenössischen Fabriikinspektion finden sich dafür au sfü h r­
liche Darlegungen und ein so ungeschm inkter Tadel, wie w ir 
ihm in gleicher O ffenheit in einem österreichischen B ericht 
begegnen möchten. Aber tro tz  aller Bew illigungen und Um­
gehungen wird im schlimmsten F all ein zwölfstündiger, in 
keinem F all ein ö s t e r r e i c h i s c h e r  A rbeitstag  daraus. 
F ü r wen schreiben denn eigentlich die H erren  Baum woll­
spinner? H alten  sie den M inister fü r so unwissend, fü r so 
unkundig  aller Dinge, die er pflichtm äßig wissen soll und 
muß, bevor er sich entscheidet, daß sie die Tatsache absichtlich 
verschweigen, daß dieselben Ü berzeitbew illigungen, dieselbe 
Putzhalbstunde, welche die Schweizer zum H erausschlagen 
einer zwölften, in Österreich heute zum E rg a tte rn  einer d r e i ­
z e h n t e n  A rbeitsstunde benützt w erden und daß erst nach 
dem 11. Ju n i 1888 —- wenn d e r H andelsm inister h a r t bleibt 
gegenüber dem W inseln der Fabrikanten  —  ähnliche V erhält­
nisse wie in der Schweiz gegeben sein werden? Es w ird 
noch immer schlimmer sein als dort, da die Schweiz keine 
Bestimmung kennt, die ohne Bew illigung gegen bloße A n­
meldung a n  3 6  T a g e n  i m  J a h r e  1 4  S t u n d e n  zu 
arbeiten gestattet, wie bei uns, wo außerdem eine besondere 
M inisterialverordnung erlaubt, daß während der „Vor- und 
N achm ittagspausen“ die M aschinen w eiterlaufen, das heißt 
nicht abgestelilt werden. W underbare „Pausen“ das, die die 
A rbeitszeit wieder um eine halbe Stunde verlängern.

U nd angesichts dieser P riv ilegien zur A usbeutung, 
welche die Textilindustrie der Güte und freundlichen R ück­
sichtnahm e auf die U nternehm erinteressen von seiten des



M inisterium s verdankt, haben ihre W o rtfü h re r die Scham losig­
keit, den Schweizer N orm alarbeitstag  zu bespötteln. So 
bedauerlich es ist, daß die K antonsregierungen, in welchen 
eben die Kollegen des H errn  v. P a c h e r  das große W ort 
führen , viel zu bereitw illig  Ausnahm en gew ähren, so muß doch 
konstatiert werden, daß dieselben lange nicht das Maß dessen 
erreichen, was unsere S ta ttha lte re ien  und Bezirkshauptm ann­
schaften  leisten, wenn m an dem E indruck  glauben darf, den 
die vereinzelten  N achrichten darüber gew ähren*). E ine syste- 
matische, übersichtliche Zusam m enstellung feh lt bei uns ja 
ganz, obwohl sie im Gesetz vorgeschrieben ist. Aber man will 
sich n icht in  die K arten  sehen lassen, und Gesetze —  ja Gesetze 
werden gehandhabt, wenn sie Ausnahm egesetze gegen Sozia­
listen  sind.

F ü r den Fall, daß das Schreckliche geschehen sollte, 
droht nun der W ortführer der B aunnvollfabrikanten mit 
allerlei ganz schrecklichen Dingen. E r  kündigt an, die ge­
k rän k ten  und verfolgten Baum wollspinner werden ihre 
F ab riken  auf den jungfräulichen Boden U ngarns verlegen, wo 
noch kein Fabrikgesetz der V erelendung der Massen 
Schranken setzt. W en will der Spaßm acher foppen 1 Derselbe 
M ann, der einige Seiten vorher (p. 12) behauptet hat, die E in ­
rich tung  einer F abrik  sei etwas so Stabiles, U nveränderliches, 
daß man nicht in  der Lage sei, neuartige, bessere .Maschinen, 
die „in den alten  Gebäuden nicht P la tz  haben oder den verfüg­
baren Kaum nicht ausnützen“, aufzustellen, der das heutige 
V erhältn is von K rem peln, Vorspinnm aschinen und Selfaktors 
als ein fü r  alle E w igkeit feststehendes behandelt, will uns weis- 
machen, die H e rren  w ürden, wegen der V erteuerung der 
E rzeugungskosten um 2 bis 3 Prozent, von denen noch dazu 
g u t zwei D ritte l uns, das heißt dem H andelsm inister, „ehr­
fu rch tsv o ll“ n u r vorgeschwindelt werden, ihre Gebäude im

*) Die Ü berstunden, von denen die B roschüre behauptet, daß sie 
„den größten Teil des Jah res w äh ren “, w erden in der Schweiz in einzelnen 
F ä llen  allerd ings fü r drei M onate bew illigt; im K anton Z ürich  haben 
1887 von 29 Spinnereien  19 auf 1 M onat, 2 auf 2 M onate und 8 auf 3 M onate 
die zw ölfte Stunde bew illigt erhalten . In  den übrigen K antonen ist es noch 
besser als in Zürich. Und w as is t das gegen das gelobte Land Österreich, 
wo ein  findiger Sp inner 15 W ochen 12 S tunden und G W ochen 13 S tunden 
w ird  a rbeiten  lassen  dürfen, auch  w enn die „N eubelastung" wirklich 
erfolgt ist?



Stich lassen und nach U ngarn auswandern!! Und das, indem 
sie sich der G efahr aussetzen, daß über kurz oder lang U ngarn 
selbst die notwendigsten M aßregeln ergreift, um sich vor der 
„K u ltu r“ zu schützen, welche die T extilindustrie in Form  von 
W achsens der Kindersterblich keil, der M ortalität und M orbi­
d itä t nach Osten tragen will. Also das ist einfach eine unver­
frorene A ufschneiderei!

Aber H err v. P  a c h e r  ist bekanntlich auch Sozial­
reform er —  und was fü r einer! Als solcher verabscheut er die 
„ N a c h t a r b e i t “ ; das ist seine Spezialität, wohl darum, 
weil die Baum wollindustrie sie bisher nicht braucht, wie etwa 
die Schafw ollfabrikanten, welche sich noch ium er nicht daran 
gewöhnen können, F rauen  und K inder bei N acht —  schlafen 
zu lassen. C harakteristisch ist, daß diese letzteren, als das V er­
bot der N achtarbeit ergehen sollte, deklam ierten, dadurch 
werde die Tagesschicht verlängert werden, und das sei 
hygienisch viel nachteiliger, kurz der reine P a c h e r  in  das 
Schafwollene übersetzt. H e rr v. P  a c h e r, der Baumwollene 
aber, gewährt seiner H um anität das Fest, die Folgen der 
N ach tarbeit als so greulich zu schildern, wie sie w irklich  sind 
— aber nur zu dem Zweck, um anzukündigen, daß die Baum ­
wollspinnereien, wenn m an ihnen die zwölfte S tunde nehme, 
zu dieser von ihm in w ahrheitsgetreu grellen  F arben  geschil­
derten N achtarbeit werden greifen  müssen. Und er „lächelt 
b itte r über die Sachkenntnis, W eisheit und m enschenfreund­
liche F ürsorge“, welche die zwölfte S tunde verbietet und die 
N achtarbeit heraufbeschwört.

Aber auch hier rechnet der schlaue Advokat vielleicht 
mit Recht auf die U nkenntnis der entscheidenden Faktoren. 
Die N achtarbeit der F rauen  ist verboten. D ie Baumwoll­
industrie beschäftigt aber mehr F rauen  als M änner. Die 
offizielle S ta tistik  des H andelsm inisterium s gibt fü r ganz 
Österreich im Jah re  1880 an in der Baum wollspinnerei be­
schäftigte M änner 10.763, W eiber 11.815, K inder un ter 
14 Jah ren  1147.

Und seither hat sich nichts geändert, denn im Reichen­
berger Kamm erbezirk, fü r den uns die Zahlen vorliegen, 
arbeiteten im Jahre  1880: M änner 3560, W eiber 4219, K inder 
un ter 14 Jahren  289; 1885: M änner 3940, W eiber 4430 (davon 
jugendliche A rbeiter u n ter 16 Jah ren  720. K inder un ter



14 Jah ren  gibt es je tz t n icht m ehr in den F abriken, wenigstens 
sind sie —  aus der S ta tis tik  —  verschw unden).

D a also der H unger nach billigem  M enschenfleisch die 
F ab rik an ten  veranlaßt hat, die M ännerarbeit, wo nur möglich, 
durch F rauenarbe it ersetzen zu lassen, also fü r weit über die 
H älfte  der A rbeite r die N achtarbeit un tersag t ist, so ist auch 
diese D rohung der Baum wollspinner w ieder eine A uf­
schneiderei, darauf berechnet, den naiven H andelsm inister „mit 
dem Kotzen zu fangen“ .

Die d ritte  und fü rch terlichste  D rohung der Baumwoll- 
barone i s t : „D e r  A r b e i t s l o h n  w i r d  s i n k e n .
Löhne sollen noch sinken, fragen  unsere Leser, die auf einem 
T iefstand  angelangt sind, die das Leben kaum noch ermög­
lichen ?!

Doch dieser P u n k t verlangt ein besonderes K a p ite l!
( „ G l e i c h h e i t “ Nr.  20 vom 19. Mai  1888.)

III.
V. A. Also die Löhne werden sinken! Das ist der letzte 

P fe il aus dem Köcher der Baum wollspinner, die im Namen der 
gesam ten T ex tilindustrie  au ftreten .

Nachdem  auf soundso vielen Seiten der B roschüre das 
trau rig e  Los der F abrikan ten  geschildert und auf das weiche 
H erz eines rührseligen H andelsm inisters m it allen M itteln des 
M elodramas eingestürm t wurde, scheinen schließlich die 
H erren  zu fü rch ten , es w äre denn doch möglich, daß dei 
gewünschte E rfo lg  ausbliebe. V ielleicht könnte sich doch die 
„ehrfurchtsvoll“ angebettelte Exzellenz nicht dazu ent­
schließen, den arm en T eufeln  von Baum wollbaronen duich 
V eranstaltung  einer K ollekte auf die Beine zu helfen, woran 
ausschließlich die A rbeiter teilnehm en und, da sie nichts 
anderes haben, m itleidig die zwölfte S tunde täg licher A rbeit 
au f die Sammelteliler legen müssen.

Doch die biedere G esellschaft ist nicht nur doppelzüngig, 
sondern zeigt überhaupt zwei Gesichter. W enn es mit dem 
B etteln  nicht geht, versuchen sie es m it der Drohung. W ar 
zuerst das K apitel der arme Lazarus, dessen W unden aufzu­
weisen m an nicht genug W orte finden konnte, so t r i t t  es plötz­
lich in der Bolle der weltbewegenden N aturm acht auf, die ihr



Gesetz in sich selber träg t und ohne Küchsicht au f M enschen­
schicksal unerbittlich  ihren W eg geht. W urde frü h er in den 
rührendsten  Tönen über die B elastung der Industrie  durch 
Steuern geklagt, die dreimal so hoch seien als im Deutschen 
Reich, über den hohen Zinsfuß, das Agio, die V erteuerung der 
Fabrikanlage durch den Bezug der M aschinen aus England 
usw. gejammert, so w ird endlich ein wahres, wenn auch 
brutales W ort gesagt:

,.D i e A u s g l e i c h u n g  f ü r  d i e  V e r t e u e r u n g  
d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e n  G e w e r b e e r z e u g n i s s e  
d u r c h  d e n  Ü b e r s c h u ß  a n  u n m i t t e l b a r e r  u n d  
m i t t e l b a r e r  S t-e  u e r b e l a s t u n g w i r d  i n l e t z t e r  
L i n i e ,  s o w e i t  s i e  n i c h t  d i e  S c h u t z z ö l l e  h e r ­
s t e i l e n ,  h e r b e i g e f ü h r t  d u r c h  d e n  Minderwert des 
Lohnes, d e n  d e r  ö s t e r r e i c h i s c h e  A r b e i t e r  i n  
d e n  m e i s t e n  G e g e n d e n  u n s e r e s  V a t e r l a n d e s  
f ü r  d i e  g l e i c h e  L e i s t u n g  g e g e n  d e n  a u s l ä n d i ­
s c h e n  A r b e i t e r  e r h ä l  t .“

N icht also der Fabrikant, sondern der A rbeiter und er 
allein träg t die ganze Last, über welche eben noch so beweg­
lich gejam m ert wurde. Die M illiarden, welche „patriotische 
O pferw illigkeit“ der D elegationen Ja h r  fü r  J a h r  bewilligt, wo­
bei die H erren  eine Miene machen, als w ürden sie es sich vom 
Munde abkargen, alle diese M illiarden von Gulden werden 
K reuzer fü r K reuzer von denselbigen P atrio ten  aus den 
hungernden A rbeitern herausgeschunden. Und bleibt zuletzt 
von den arm en Teufeln nichts übrig  als H au t und Knochen, 
so gew ährt ihnen ein neuer A kt von „Patrio tism us“ derselben 
H errschaften die Ehre, auch noch ihre H au t und Knochen zu 
M arkt tragen zu dürfen. H ungernd und frierend  müssen sie 
mit ihrem  eigenen Schweiß und B lu t die M öglichkeit erkaufen, 
sich zum K rüppel schießen zu lassen.

Das K apital also, so sagt H e rr  v. P  a c h e r, ist fest ent­
schlossen, ja gezwungen, die „N eubelastung“, die angebliche 
V erteuerung der P roduktionskosten um 2 bis 3 Prozent, nicht 
au f sich zu nehmen, sondern sie auf den lastengew ohnten 
breiten Rücken des A rbeiters zu überwälzen. Die Löhne 
werden sinken. Und welche Löhne! Und hier bitten  w ir um 
die A ufm erksam keit unserer Leser; sie bekommen ein seltenes 
Gaunerstück zu sehen. Es muß den H erren  Fabrikanten  darum
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zu tun sein, ihre Industrie  als W ohltat der Menschheit hinzu­
stellen, und darum schweigt ihre Höflichkeit gründlich über 
die eigentliche Lohnhöhe. N ur an einer Stelle wird eine Ziffer 
genannt (Seite 3-2): die Löhne seien im letzten Jahrzehnt 
wesentlich gestiegen. „In Gegenden, wo der Wochenverdienst 
des Spinners am Selfaktor durchschnittlich 8 b i s  9 G u l d e n  
betragen hatte, mag er auf 9 b i s 1 0 G u  1 d e n gestiegen sein, 
wo er f rüher  T Gulden war, be träg t  er jetzt vielleicht 8 usf. 
Diesen ihnen i n  d e n  S c h o ß  g e f a l l e n e n  \  orteil wird 
die ungeheure Mehrzahl der Fabrikarbeiter wieder einbüßen 
usw.“ Wie gesagt, die e i n z i g e  Ziffer, die der Verein der 
österreichischen Baumwollspinner zu nennen weiß, sind 
8 bis 10 Gulden. In  perfidester Weise wird ganz gelegentlich 
eine Z iffer genannt, die in den Augen des Ministers und des 
Publikum s die Lage der Spinnereiarbeiter als eine im "i er­
r e i c h  zu den wirklichen Verhältissen geradezu glänzend 
erscheinen lassen soll und welche, obwohl sie  ̂ a c h i e r- 
s t ä n d i g  a u f g e f a ß t ,  wenig von der W ahrheit abweicht, 
darauf berechnet ist, den Leser zu belügen, und diesen Zweck 
auch erreicht. »Der Spinner am Selfaktor verdient nämlich 
in der Tat etwa 8 bis 9 Gulden. Wieviel „Spinner“ aber gibt 
es in einer Spinnerei? Die Berichte der H a n d e l s ­
k a m m e r n ,  zusammengestellt aus den gefälschten Angaben 
der schönfärbenden Fabrikanten, welche die Löhne ste,:? 
hinauf-, den W ert  des Arbeitsproduktes stets herunterlügen, 
dürften doch unverdächtige Zeugen sein. N un denn, der 
statistische Bericht, der W iener Kammer über das Jah r  ISbd 
fü h r t  an. daß in einer Baumwollspinnerei des Bezirkes Baden 
u n t e r  3 1 8  A r b e i t e r n  2 8  S p i n n e r  beschäftigt sind, 
die angeblich wöchentlich 9 fl. verdienen. In  derselben 1 abrik 
verdienen aber 69 A rbeiter 3 fl., 78 Arbeiter 4 fl., 90 Arbeiter 
5 fl., immer nach den offiziellen Angaben. Und weil der 
Baumwolladvokat von dem Vorteil fabelt, der neuerlich den 
A rbeitern „in den Schoß gefallen“ — wahrscheinlich v ähren 1 
sie noch überdies die H ände im Schoß liegen hatten — so 
wollen wir einige neuere Ziffern, diesmal aus dem stati-tischen 
Bericht der B e i c h e n b e r g e r  Handelskammer für d a s  
J a h r  1 8 8 5  (erschienen 1887) anführen. Um aber die Baum 
Wollspinner zu versöhnen und ihnen das Zeugnis ausstellen zu 
können, daß sie noch nicht die ärgsten sind, wollen v i r  die



berufsverwandten Baumwollweber und Flacbsspinner auch 
hier festnageln. Es arbeiteten im Reichenberger Bezirk P e r1 
sonen in der Baumwollspinnerei 5181, in der Baumwoll­
weberei 7825, in der Ffechsspinnerei 5658. Davon erhielten 
einen Wochenlohn oder Wochenverdienst (im Akkord) in der

M s ZU 4 fl. 4—5 fl. 5—6 fl. G—8 fl. ü b e r  8 fl.
M.1) W .8) M. W . M. W . M. W .

P r o z e n t  d e r  A r b e i t e r  
Baumwollspinnerei . . l l ' l  24'5 10'9 22'8 8-7 2-9 12'7 1'7 1’7
Baumwollweberei . . . 1P3 28'2 9-7 18‘9 10'5 4-8 6'9 2-1 4-6
Flachsspinnerei . . . .  15'9 33-2 7 9  21-4- lO 'l 3'4 6'8 0'2 l ' l

Es verdienten also 8 bis 10 fl., die Ziffern, die allein 
H e rr  v. Pacher fü r  gut findet anzuführen, von 100 Arbeitern 
vier in der Baumwollspinnerei und -weberei und ein einziger in 
der Flachsspinnerei. Mehr als e i n  D r i t t e l  der Arbeiter in 
der Baumwollspinnerei, e i n e  v o l l e  H ä l f t e  in der Flachs­
spinnerei verdient h ö c h s t e n s  4 fl. w ö c h e n t l i c h .  Diese 
Angaben sind um so bezeichnender, als' sie offenbar ein viel 
zu günstiges Bild geben. Die Untersuchungen Dr. S i n g e r s ,  
die zum Unterschied von den offiziellen Berichten auf 
w a h r e n  Angaben beruhen und w i s s e n s c h a f t l i c h  ver­
arbeitet sind, lassen darauf schließen, daß von den Arbeitern, 
welche „bis zu 4 fl .“ verdienen, etwa die Hälf te  nur  auf 
fl. 2'50 bis 3-50 kommt.

. Das sind also die Arbeitslöhne, welche die Baumwoll­
spinner zu verringern drohen. W ir haben nachgewiesen, daß 
erfahrungsgemäß die Quantität des Produktes nicht sinkt bei 
der geplanten Reduktion der Arbeitszeit. Die Arbeiter werden 
also bei gleichem T arif  so viel, das heißt so bitter wenig ver­
dienen wie bisher. W enn die Fabrikanten den Lohn herab­
setzen k ö n n t e n ,  hätten sie es gewiß, schon getan. Aber die 
Lohnhöhe hängt von ganz anderen Dingen ab als die Länge 
der Arbeitszeit, und unter eine gewisse Stufe kann er ein­
fach nicht sinken. E in  wichtiges Moment für die Bestimmung 
der Lohnhöhe ist die gesamte Lebenshaltung des Arbeiters, 
die Höhe seiner Bedürfnisse und der Grad des Widerstandes, 
den er den Ausbeutungsinstinkten des Unternehmers entgegen- 
zustellen vermag. Alle diese Faktoren  aber wachsen, je kürzer 
die Arbeitszeit ist. W enn der Arbeiter anfängt, einige Stunden 
des Tages als Mensch zu leben, so wird er auch menschliche

1) Männer. 2) Weiber.



Bedürfnisse gewinnen, wird menschliche Entrüstung über seine 
eigene Lage empfinden und endlich die K raft des Widerstandes 
finden. Man kann geradezu sagen, daß, je kürzer die Arbeits­
zeit, desto höher der Lohn ist. Diese Tatsache konstatiert 
auch Dr. S i n g e r  fü r Nordböhmen: „In den östlichen Bezirken 
ist bei g e r i n g e r e n  Löhnen die tägliche Arbeitszeit durch­
schnittlich um lYz S t u n d e n l a n g e r  als in den westlichen, 
eine Erscheinung, die, wie konstatiert ist, keine vereinzelte, 
sondern eine in England, Deutschland und Frankreich sehr 
häufig beobachtete ist, so daß von Männern der Wissenschaft 
der scheinbar paradierte und doch überall sich bewahrheitende 
Satz aufgestellt w urde: die Leistung und mit ihr d e r  L ö h n  
des Arbeiters erhöhen sich mit der innerhalb gewisser Grenzen 
stattfindend'en Reduktion der Arbeitszeit.“

M it alledem aber soll nicht geleugnet werden, daß die 
H erren Baumwollspinner vielleicht den ehrlichen W i 11 e n 
haben, die Löhne zu reduzieren, und daß sie nicht etwa dazu 
den Vorwand benützen werden, daß die Arbeitszeit reduziert 
wird, wenn dies, wie wir hoffen, geschieht. Wta.s wir bestreiten, 
ist nur, daß sie es m ü s s e n  und daß sie es k ö n n e n. Sie 
werden es nicht können, weil sich die Arbeiterschaft das nicht 
bieten lassen wird.

Die Herren sind dben sehr im Irrtum , wenn sie meinen, 
daß sie mit ihren Gendarmen und Soldaten alles durchsetzen 
können. Gerade in der Textilindustrie sind die Verhältnisse so 
zugespitzt, daß der geringste Anlaß genügt, um einen Ausbruch 
zu bewirken. W er Augen hat, der sehe! E r betrachte sich die 
Bevölkerung unserer Spinner- und Weberbezirke in Böhmen, 
Mähren und Niederösterreich, die abgehärmten Männer, die 
verwelkenden Frauen, die siechenden Kinder. Und diese Leute, 
die wahrhaftig nichts mehr zu verlieren haben, sollten sich den 
beutegierigen Streich des Übermutes ihrer Unterdrücker 
gefallen lassen? Nein! — Die Herren werden übrigens auch den 
Versuch nicht wagen; es ist ein Fechterstück, auf die Ignoranz 
der offiziellen Kreise berechnet, sonst nichts. Sie wagen es frei 
herauszusagen: Bevor wir, die Millionäre, die Besitzenden, 
drei Prozent unseres Einkommens opfern, eher sollen dem 
Manne mit einem Jahreseinkommen von 250 fl., dem Weibe, 
das jährlich 180 fl. verdient, die drei Prozent weggenommen 
werden.



U n v erh ü llte r  is t die B ru ta li tä t , frech er die S cham losigkeit 
d er B esitzerk lasse  w ohl kaum  je zu tag e  g e tre te n  als in  d ieser 
eh re rb ie tig s t u n te rb re ite ten  P e titio n ,

D ies nachzuw eisen w ar der H auptzw eck  u n se re r  A ufsä tze , 
die lü ck en h a ft und  unv o lls tän d ig  n u r  die w uchtigsten P u n k te  
des G egenstandes s tre ife n  konn ten . W elche E n tsche idung  der 
M in is te r tre ffe n  w ird, w issen wür n ich t. D ie Gewerbe­
inspektoren sind zu e iner K on feren z  versam m elt, und  ohne 
Zw eifel ward ih r G utach ten  n ich t ohne E in flu ß  sein. W ir 
w ürden  diesen B eam ten  die b lu tig s te  B ele id igung zufügen , 
w ollten  wür auch n u r einen A ugenb lick  annehm en, daß sie 
an d ers  als zugunsten  d er M ensch lichkeit gegen  die B estia litä t 
e in tre te n  w erden. W as w ir einzig  fü rch ten , ist, daß ih re  S tim m e 
zu  leise, die F o rm  ihres Spruches zu za rt sein wrerde. D ie 
H e rre n  aber von der G egenseite  gen ie ren  sich gar n ich t und  
m achen einen H eiden lä rm . M in is te r aber sind m anchm al 
h a rth ö rig e  L eute.

Im  P a rla m e n t h a t der A bgeordne te  P e r n e r s t o r f e r  in 
en erg ischer . W eise an den H an d e lsm in is te r in  dieser 
A ngelegenheit ap p e llie r t; d e r A ppell is t niatütlich u n b ean t­
w orte t geblieben. T rotzdem  h a lten  w ir, die w ir gerade keine 
sehr hohe M einung  von den en tscheidenden  F a k to re n  haben, 
es fü r  fa s t  unm öglich , daß die E n tsch e id u n g  anders als g ü n stig  
au sfä llt. D as G egen teil w äre die gröbste  P flich tv e rle tzu n g , 
n ich t n u r  gegen  das Volk, fü r  w elches angeblich , sondern  auch 
gegen die B esitzenden, fü r  die w irk lich  re g ie r t  w ird . Im  
A rbeite rsch u tz  sehen w ir einen  jen e r w enigen  P u n k te , wo 
die w oh lverstandenen  In te re sse n  der K ap ita lis ten k la sse  u n d  der 
A rbeiterk lasse  zusam m enfallen . D ie B ourgeoisie d a rf  die 
sinnlose V erschw endung der L e is tu n g sfäh ig k e it der A rb e ite r­
klasse n ich t bis zum  Ä ußersten  tre ib e n ; denn  gerade  dann  tö te t 
sie  die H enne, die fü r  sie goldene E ie r leg t, u n d  b e rau b t sich 
der A rm ee, die ih r  E igen tum  schützen  soll. D ie  A rb e ite r aber 
b rau ch en  die E rh a ltu n g  ih re r  L e is tu n g sfäh ig k e it als einzelne 
sowüe als Klasse. D ie Ü b ere instim m ung  der In te re ssen  in  
diesem  einen  P u n k t is t auch die U rsache, w arum  d ie jen igen , 
die sieh voll und  ganz des K lassengegensatzes bew ußt sind, 
sich  m itu n te r  so k ü h l und  achselzuckend a llen  F ra g e n  des 
A rbeiterschu tzes gegenüberste llen . W ir w issen so g u t w ie sie, 
d ie  Lohnsklaverei würd n ich t dam it aufgehoben, w enn die



Frauen- und Kinderarbeit fällt und der Arbeiter nur 
10 Stunden s tatt  13 oder 14 arbeitet. Aber die M ö g l i c h ­
k e i t ,  das Joch zu brechen, hängt ab von der geistigen 
B efreiung der Arbeiterklasse, diese aber von der körperlichen 
Entlastung. E berhetzte  Sklaven sind so wenig zum Kampf 
geneigt wie übersatte Parasiten. E rs t  wenn die Sklaven zu 
Menschen erweckt sind, ist der Sieg unser.

Die Kämpfe fü r  den Arbeiterschutz sind die Eüstungen 
und die KrifegsschuiTe der Arbeiterklasse.

( „ G l e i c h h e i t “ Nr. 19, 20 und 21 vom 12. und 19. Mai 
und 2. Juni 18881

D ie zw ölfte Stunde und die „D eutsche Zeitung“.
Wie die „N e u e  F r e i e  P r e s s e “ das Organ der Roth­

schild und Konsorten, so ist die „ D e u t s c h e  Z e i t u n g “ 
dasjenige der Fabrikanten. Die „Neue Freie  P resse“ besorgt 
ihr Geschäft un ter  der F irm a: Fortschritt  und Freiheit;  die 
„Deutsche Zeitung“ das ihrige un te r  dem Titel: Deutschtum 
und Sozialreform. Letzteres, weil vor einiger Zeit ausschließlich 
Schutzzölle so genannt wurden. Anderes davon auszuschließen, 
verlangt a llerhand W indungen und Wendungen, die die edle 
„Deutsche“ plump und ohne Grazie vollzieht.

H ievon ein Beispiel.
Die Streiks, welche die Arbeiter der Spinn- und Webe- 

industrie nunm ehr seit einigen Wochen machen, und ihr durch­
gängig günstiger E rfo lg  geben einfach der Tatsache Ausdruck, 
daß sich die Wochenlöhne als wahre Hungerllöhne nicht mehr 
herunterdrücken  lassen, sondern bei abgekürzter Arbeitszeit 
der Akkordlohn notwendig steig-en muß, wenigstens fü r so lange, 
bis die vermehrte In tensitä t  der Arbeit die Verminderung der 
Q uantitä t des Arbeitsproduktes ausgeglichen hat. Selbst­
verständlich fä ll t  es den noblen F abrikanten  nicht ein, die 
Löhne zu erhöhen, sondern Mann fü r  Mann müssen sie 
gezwungen werden. Aber auch fü r  die Sanftm ut und Geduld 
unserer Arbeiter der Textilindustrie gibt es eine Grenze, sie 
haben, den Zeitpunkt als passend erkannt, und wo sie nur 
irgend einig vorgegangen sind, haben sie durchgesetzt, daß 
trotz der um eine Stunde verringerten Arbeitszeit ihr Lohn 
nicht erheblich verringert wird.

Dazu schweigt nun so ziemlich die gesamte Presse —  nur
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die „Deutsche Z e itung“, a l lerd ings die beru fene  Sykophan tin  
der F ab r ikan ten ,  kann  n ich t anders, sie muß m it  einem A rtike l  
heraus, der an frecher  Lüge, fe iger  A ugenverd rehere i  und  v e r­
bohrter Dum m heit  so viel leistet, daß auch der geizigste 
A ktionär  dieses B lattes, der seinen B e i t rag  zur D eck u n g  des 
Defizits m it verha ltenen  T rän en  au f  „den A l ta r  der N a t io n “ 
niederlegt,  einsehen muß, er habe n ich t  um sonst geblutet.

I n  der Sonntagsnum m er dieses B la t te s  e r f rech t  sich ein 
Artikel, der m it L. K. gezeichnet ist, den Sachverhalt  
fo lgenderm aßen  darzustellen. D e r  böse Handielsminister, dem 
die „Deutsche Z e i tu n g “ sonst n u r  schweifwedelnd naht und  
den sie ihres V ertrauens  nie genug  ve rs iche rn  kann , er hat 
das erste V erbrechen  begangen , seit e r  M in is te r  is t :  er ha t  
den Gesuchen der F ab r ik an ten  um  w eitere  G es ta t tu n g  der 
zwölften A rbeitss tunde die G enehm igung  versagt. U n d  die 
Folgen? M an höre:

„Die Industriellen  w urden dadurch gezwungen, ih rerseits  ih ren  
Arbeitern die tägliche E rw erbszeit abzukürzen, w as n u n  in einer A nzahl 
von m echanischen W ebereien sow ohl in N ardböhm en wie in N ieder­
österreich zu g r o ß e r  A u f r e g u n g  u n t e r  d e n  A r b e i t e r k r e i s e n ,  
ja  zur E instellung der A rbeit führte. Es zeigte sich, daß n i c h t  d i e  
I n d u s t r i e l l e n ,  s o n d e r n  d i e  A r b e i t e r  sich  gegen die D urch­
führung dieses »Arbeiterschutzgesetzes« auflehn ten . E s sind  dies fa st durch- 
gehends sogenannte »Akkordarbeiter«, das heiß t solche, deren L ohn sich 
nach der A nzahl der fertiggebrachten Stücke W are berechnet, und die 
Arbeiter glaubten, ih re  Arbeitgeber w ollen ihnen  n u n  die A rbeitszeit kürzen, 
um sie weniger verdienen zu lassen. Teils1 die G ew erbeinspektoren, teils 
die B ezirkshauptm änner m ußten eingreifen, u m  d e n  A r b e i t e r n  
d i e s e n  I r r t u m  z u  b e r i c h t i g e n ,  um  ihnen  begreiflich zu m achen, 
daß die F abrikbesitzer keineswegs aus eigenem  W unsche und n ich ts 
weniger als in  eigenem  Interesse handeln , sondern daß das Gesetz und die 
Regierung dasjenige verordnen, w as den A rbeitern  als eine Schädigung e r­
scheint. Ob es a lle in  der B eredsam keit dieser s taa tlich en  B eam ten gelungen 
wäre, die Arbeiter m it dem ihnen zugedachten »Schutz zu befreunden 
und zur ruhigen W eiterarbeit zu veran lassen , m öchten w ir bezweifeln. 
Überall u n t e r s t ü t z t e n  d i e  I n d u s t r i e l l e n  d i e s e n  Z w e c k  
dadurch, daß sie eine fünfprozentige, teilweise auch größere E rhöhung des 
Stücklohns zugestanden, so daß für sie jetz t die Gestehungskosten der W are 
um so viel höher sind, der Arbeiter aber bei kürzerer A rbeitsdauer ebensoviel 
erw irb t w ie früher.“

W ir gestehen  offen, daß alles, was w ir  bis heute  als 
M eisterstücke g u t  bezahlter  Lohnschreiberei bew undert  haben, 
h in te r  dieser L e is tung  weit zurückbleibt. U nd  der  M ann  spielt



seine Bole so gut, daß man in Verlegenheit kommt, sdll man 
entscheiden, ob es sich wirklich um bewußte Lüge oder doch 
nur um eine alles Ahnen übersteigende Unwissenheit und 
Dummheit handelt.

Der grausame Minister beschränkt den Arbeitern die 
„tägliche Erwerbszeit“ ; die guten Fabrikanten, nachdem sie 
sich im Interesse der Arbeiter natürlich gewehrt, solange es 
ging, sind gezwungen, zu gehorchen. Die Arbeiter revoltieren 
gegen das Gesetz. Dem Biedermann und namhaften 
ökonomischen Schriftstdller L. K. fällt es freilich nicht auf, 
daß die Arbeiter nirgends Verlängerung der Arbeitszeit, wohl 
aber überall Erhöhung des Lohnes verlangt haben; er bleibt 
dabei, daß die Arbeiter „die ihnen zugedachte W ohltat als 
Plage empfinden“. Sie revoltieren also, um länger arbeiten zu 
dürfen. Gewerbeinspektoren und Bezirkshauptmänner (von 
der G e n d a r m e r i e  schweigt des Sängers Höflichkeit) 
müssen eingreifen, um ihnen das Furchtbare begreiflich zu 
machen, daß sie jetzt nur mehr 11 sta tt 12 oder vielmehr 
faktisch nur mehr 12 statt 13 Stunden rackern dürfen. 
Umsonst! Die A rbeiter müssen nach der zwölften Stunde 
mit Gewalt aus der Fabrik entfernt werden, lieber stellen sie 
die Arbeit ganz ein, ehe sie auf die dreizehnte Stunde ver­
zichten. Da kommt der „humane und arbeiterfreundliche 
M ann“, der Fabrikant; mit Tränen im Auge — wir begreifen 
seinen Schmerz — sagt er: „K inder!“ (ein ordentlicher Aus­
beuter sagt immer: Kinder) „Kinder! W ir können ja nichts 
dafür; bei Moses und allen Propheten, wie gerne hätten wir 
weitergearbeitet wie früher; glaubt ihr uns denn nicht! 
Haben wir denn früher nicbt 14, 15 ja 16 Stunden arbeiten 
lassen, vor dem euch so verhaßten Gewerbegesetz, tun wir es 
denn nicht jetzt noch, wenn es leicht sein kann und der 
Inspektor ferne ist? Aber seid ruhig, Kinder, Revolution soll 
nicht sein! W ir geben euch mehr Lohn, 5 Prozent mehr! Wer 
bis jetzt s i e b e n  K r e u z e r  in der Stunde verdient hat, soll 
es auf 71l3 Kreuzer bringen.“ Stürmische Unterbrechung der 
Arbeiter: „Kein, nein, wir wollen nicht mehr Lohn! W ir wollen 
länger arbeiten!“ Endlich siegt die sanfte Überredungskunst 
der Fabrikanten, welche, wie L. K. zu erzählen weiß, „auch 
Opfer nicht scheuen, wenn es gilt ihren Arbeitern die Existenz 
zu verbessern“.



W ir können H e r rn  L. K. die frohe Botschaft bringen, 
daß in manchen Gregenden die Fabrikanten in ihrem Opfer­
mut bis zu einer 15- bis 20prozentigen Lohnaufbesserung sich 
aufschwingen mußten.

Die „Deutsche Zeitung“ ist „deutschnational“ ; darum 
verteidigt sie die paar Dutzend jüdischen Fabrikanten  gegen 
die Lebensinteressen der Zehntausende von ihren deutschen 
Arbeitern. Das muß sie natürlich! Das Gegenteil wäre ja — 
„Antisemitismus“. Der jüdische Hausierer, der ist vogelfrei, 
der jüdische Fabrikant — H u t ab und Reverenz!

Aber die „Deutsche Zeitung“ ist auch fü r „Sozialreform“ ; 
darum ist sie g e g e n  den Maximalarbeitstag, das ist doch 
klar. Denn — Bismarck, der große Sozialreformer, der dem 
deutschen Arbeiter seine Erstgeburt nicht einmal fü r  ein 
„Linsengericht“, sondern für eine elende Bettelsuppe abkaufen 
will, er ist auch ein Gegner sowohl der Abkürzung der Arbeits­
zeit als auch der Sonntagsruhe. Die „Deutsche Zeitung“ 
versteckt also in einer — in Ansehung ihres Publikums — 
ganz geschickte Weise die Schleppträgerei gegenüber ihren 
geldgebenden Fabrikanten  hinter einem Pantoffe lkuß bei 
Bismarck. Das ist ihre „Sozialreform“*).

Aber zur Mode der „Sozialreform“ gehört es, über 
„manschesterlichen Doktrinarism us“ zu zetern. Das ist nun 
schwer in einen Artikel g e g e n  den Normalarbeitstag hineinzu­
bringen. Aber einem Schüler des H e rrn  Gustav v. P a c h e r  
gelingt das Unglaublichste dieser Sorte. Dieser H e rr  hat näm­
lich die Unterscheidung von „schwerer“ und „leichter“ Arbeit 
aufgebracht und will fü r  „leichte“ Arbeit, natürlich die Arbeit 
in seiner Branche, in der Textilindustrie, längere Arbeitszeit 
als in der Metallindustrie. „Alles über einen Kamm zu 
scheren!“ ruft L. K. frei, abei getreu nach P a c h e r ,  am 
Hochofen so lange arbeiten zu lassen wie in der Spinnerei, das 
ist „manschesterlicher Doktrinarism us“. Es war schwer, das 
Wort anzubringen, aber es gelang! —  Uun, wir haben gewiß

*) Man kann  u n s  n ich t zum uten, daß w ir u ns m it einem  M enschen, 
der den M axim alarbeitstag eine „gesetzliche E inschränkung der P roduktion“ 
n enn t, darüber e in lassen , daß es n ich t w ahr ist, w enn er behauptet: Die 
W ebearbeit w ird n u n  um  5 Prozen t teu re r bezahlt. W ir sprechen zu 
Arbeitern, die von den Dingen etw as verstehen, n ich t aber zu  Journalisten , 
die nu r über sie schreiben.



nichts dagegen, w enn  d e r  A rbe its tag  der M eta llarbeiter  noch 
weiter abgekürz t  wird. D a rü b e r  iläßt sich m it uns reden. Aber 
die „D eutsche  Z e i tu n g “ w ird  e inen R ü f fe l  von den E isen indu ­
str ie l len  erha lten ,  das ha t  ih r  O p fe rm u t  f ü r  das l l la t t  n icht 
um sie verd ien t .  O der sollte d e r  D eu tsche  K lub in  S te ie rm ark  
und  K ä r n te n  bere i ts  so g ründlich  abgew ir tschaf te t  haben, daß 
m an dort n ich ts  m ehr zu ver l ie ren  hat?

W ir  wollen die E rh e i te ru n g  unse re r  Leser nicht schädi­
gen, d a ru m  k ö n n en  w ir  ihnen  auch fo lgenden  Satz n ich t vo r­
en tha lten . „ F ü rs t  B ism arck  e rk an n te  sofort  die Schäden „einer 
solchen E in r i c h tu n g “ (des KTormalarbeitstages) „ f ü r  d i e  
A r b e i t  s e l b s t ,  deren  In te re ssen  f ü r  jedes Gemeinwesen 
höher  stehen als jene  der A rbe i tg eb e r  und  A rb e i tn eh m er .“ D ie 
„ In te ressen  der A rb e i t  se lbst“ w erden  h ie r  in Gegensatz ge­
b rach t  zu denen der A rb e i te r  und  der E n te rn e h m e r .  Bism arck 
h a t  e infach  an die In te re sse n  der E n te rn e k m e r  gedacht, als er 
den A rbe i te rsch u tz  b e k ä m p f te ;  an  was H e r r  L. K . beim N ied er­
schreiben dieses Satzes gedacht ha t,  weiß er w ahrscheinlich  
selbst nicht.

So behandelt  ein seiner „A ns tän d ig k e i t“ wegen berühm tes  
B la t t  den schweren K am pf, n ich t ums liebe B ro t ,  sondern um 
erbärm liche  B rosam en, den die große Masse seines Volkes zu 
fü h re n  gezw ungen ist. E n d  dieses B la t t  n e n n t  sich „national 
und  die „N a t io n a le n “ lassen sich von ihm vertre ten .

D ie  H an d v o ll  Leute ,  die sich heute  als „N ation  auf  spielt, 
d ieser S ch n i t t l in g  au f  alle Suppen , im N u  w ird  er zerstoben 
sein, wenn e rs t  das V o l k  a u f  die B ühne  t r i t t .  ^ • A.

( „ G l e i c h h e i t “ Nr.  28 vom 14. Juli 1888.)

Aufgepaßt!

v. a. E in  höchst m erk w ü rd ig e r  L e i ta r t ik e l  des W iener  
,.F r  e m  d e n  b  1 a 11“ fo rd e r t  unsere  besondere B eachtung . 
Dieses B la t t  ist bekann tl ich  h  o e li o f  f  i z i ö s und  holt seine 
A nsich ten  d ire k t  aus dem P re ß b ü ro  des G ra fen  T a a f  f  e, 
dessen vornehm ste  G eschicklichkeit  seit jeher in der H e r ­
s te l lung  der  „öffen tl ichen  M e in u n g “ bestanden  hat. E r  ver­
s teh t  es, das Gequacke seines F r o s c h  teiches so gew andt zu 
a r ran g ie ren ,  daß die anscheinend  von einander unabhäng igen , 
ja d irek t  d isha rm onierenden  S tim m en zusam m en jenen  m ehr 
oder m in d e r  w ohltönenden A kkord  geben, den er b raucht,  um



nach oben oder u n te n  zu w irken . So steilen auch  in  bezug auf  
die A rbe ite r in te ressen  die offiziösen B lä t te r  in jenem  schein­
baren Gegensatz, der sieh in  eine höhere E in h e i t  auflöst .  D en  
A rb e i te rn  gegenüber soll „W ohlw ollen  gep aa r t  m it  S t re n g e “ 
gezeigt werden. N u n  wohl, das „W  i e n e r  T a g b l a t t “ und  
die „ S o n n -  u n d  M o n  t  a g - Z e i t  u  n g “ haben  das G e­
schäft  übernommen, „w ohlw ollend“ zu sein; sie verd ienen  sich 
ih r  F u t te r ,  indem  sie „A rb e i te r f re u n d l ic h k e i t“ p roduzieren , 
na tü r l ich  von jener schielenden Zw eideutigkeit ,  welche die 
Spezialitä t der P re ß fa b r ik a te  der  H e r r e n  S z e p s und 
S c h a r f  bilden. D ie  „ P r e s s e “ und  das „ F r e m d e n -  
b 1 a 11“ haben  die A ufgabe, den S tü tzen  des S taates, dem 
Adel und dem B ü rg e r tu m , die S icherhe it  zu geben, daß sie 
ruh ig  schlafen  können, daß die „ S tre n g e “ w alte t ,  daß „das 
Auge des Gesetzes w ach t“ . W ir  wissen, w as w ir  von dem 
Doppelspiel zu ha lten  haben, u n d  ke in  v e rn ü n f t ig e r  M ensch 
wird  sich dadurch b lenden lassen, w enn sich Szeps und  S charf  
m it  der Jako b in e rm ü tze  bedecken, die ihnen  fü rw a h r  seltsam 
genug  zu Gesiebt steht.

A ber der A r t ik e l  im  . .F rem d en b la t t“ vom 1. J u l i  ist 
e rnster  zu nehmen, denn er d ro h t  d irekt.  W en n  die K atze  
schmeichelt, is t  sie fa lsch ;  zeigt sie aber die K ra l len ,  dann  ist 
>ie w ah r  und  echt. D as „ F re m d e n b la t t“ behaup te t ,  das E rg eb n is  
der M aibew egung sei „V errohung , E n ts i t t l ic h u n g  und  E rn ie ­
d r ig u n g  des A rb e i te rs“, ja noch m ehr,  „V erhe tzung  der A r ­
beite rbevö lkerung  bis zu einem G rade, welche die D iszip lin  in 
den F a b r ik e n  b ed ro h t“. D a ra n  schuld  sei aber  die T ä t ig k e i t  
der „G eschäftsreisenden des A u f r u h r s “, der „frem den A g i­
ta to re n “, der „im Solde gewissenloser D em agogen  s tehenden 
A g en tenschar“, der „sozialistischen K anneg ießer ,  welche zu 
einem großen Teil aus dem A u s land  kom m en“. Ebenso werde 
„Z ündsto ff  a u fg e h ä u f t“ durch  die „A rbe ite rb lä t te r ,  welche 
allezeit eine grimme, h aß e rfü l l te  Sprache  fü h re n “ . E s  sei also 
notwendig, „daß der S ta t  die g if t ige  Saat zü n f t ig e r  D em agogen  
ausrode und aus jä te“ . Zu diesem E nde  müsse die herrschende 
P rax is  des Vereins- und  V ersam m lungsrech tes  sowie der 
s t ia fger ich tl ichen  B estim m ungen , welche „uns tre i t ig  l a x “ sei. 
„energ ischer“ gehandhab t werden. D an n  müsse „in um fassen ­
der W eise f ü r  die A u fk lä ru n g  der A rb e i te r“ gesorg t w erden 
und schließlich müsse jeder B ez irkshaup tm ann  das R ech t  er-



halten, M ilitär zu requirieren . . . Man sieht, ein recht an ­
genehmes Program m . Das D ing sieht beinahe so aus, als ob ein 
Fabrikbaron  im Preßbüro säße und seinen Herzenswünschen 
in einem Stoßseufzer Ausdruck gegeben hätte!

Und in der Tat haben w ir in diesem Artikel die Geständ­
nisse schöner Fabrikantenseelen vor uns. Denn diese Gedanken, 
wenn man das D ing so nennen darf, sind z u m  T e i l  w ö r t ­
l i c h  entnommen einer Petition der Industriellen und Gewerbe­
treibenden Nordböhmens an die hohe k. k. Regierung wegen 
Regelung der Arbeitsverhältnisse“, welche uns gedruckt vor­
liegt und un ter  dem D atum : Reichenberg, 2. Ju n i  1890 ein­
gebracht wurde. W ir  wären sehr geneigt, diesem merkwürdigen 
Schrifts tück durch vollständigen Abdruck die gebührende V er­
breitung zu geben, wäre es nicht ebenso langatmig als charak­
teristisch. I n  der T at wünschen wir auf das dringendste, daß 
die Arbeiter m it eigenen Augen sehen, wras die H erren  eigent­
lich wollen. D er Raummangel unseres Blattes bedingt, daß wir 
uns mit einigen w ö r t l i c h e n  Ausführungen begnügen 
müssen.

Zunächst erhält die „Sozialreform“ eine Rüge: es er­
scheine hoch an der Zeit, daß die Industriellen  selbst sprechen, 
da „das Gebiet der A rbeiterfrage nachgerade zum bevorzugten 
Tummelplatz zum Teil gewagter, ja selbst dilettantenhafter, 
gesetzgeberischer Versuche zu werden d ro h t“.

H ernach  wird, wie üblich, Arbeiterschutz —  fü r  die 
Landw irtschaft verlangt, dann wird die Bewegung vor und 
nach dem 1. Mai geschildert.

„Es is t eine bedauerliche, aber feststehende Tatsache, daß das speziell 
in N ordböhm en früher herrschende, auf gegenseitiger R echtsach tung  und 
E ntgegenkom m en beruhende, gute V erhältn is zw ischen Arbeitgebern und 
A rbeitnehm ern  in den a lle rle tz ten  Jah ren  eine unserseits gewiß n ich t ver­
schuldete  T rübung erfah ren  hat.

Die h ie r  im  allgem einen günstigen L ohnverhältn isse  und die zum 
Teil infolge zw eckm äßiger Vorsorge der Industriellen  fü r K ranken- und  
Pensionskassen  gesicherte L ebenshaltung  der industrie llen  A rbeiter N ord­
böhm ens ließen die dem  K undigen längst füh lbare  S törung des guten E in ­
vernehm ens n ich t öffentlich bem erkbar w erden; seit einigen M onaten aber 
h a t die laten te , von außen  h ineingetragene V erhetzung der A rbeiter­
bevölkerung einen Grad erreicht, w elcher die D isziplin  in  den Fabriken, die 
Grundlage u n d  die V oraussetzung gem einsam er Tätigkeit, ernstlich  bedroht. 
Die u n m itte lb a ren  U rsachen dieser E rscheinung  sind  —  darüber b esteh t kein 
Zweifel —  d i e  H e t z r e d e n  z u g e r e i s t e r  A g i t a t o r e n  i n  V e r- 
e i n e n  u n d  A r b e i t e r v e r s a m m l u n g e n  s o w i e  d i e  S c h r e i b -
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'\- e i s e d e r  A r b e i t e r b l ä t t e r ,  welche, großenteils weit über das Maß 
einer sachlichen Kritik der bestehenden  Ordnung h inausgehend, in  persön­
lichen Angriffen, Verdächtigungen und  V erleum dungen e inzelner F ab ri­
kan ten  und der Industriellen  im  allgem einen sich ergehen, so M ißtrauen 
u n d  E ntfrem dung w irkend zw ischen A rbeitnehm ern u n d  Arbeitgebern.

Solche A usschreitungen, denen  gegenüber das R echt der P rivatk lage 
ein gewiß unzulängliches K orrektiv  bildet — gleich den im m er unverhü llter 
in s W erk gesetzten Aufreizungen zum  Haß und  zu  Angriffen gegen einzelne 
Gesellschafts- und B evölkerungsklassen, bestim m t u n d  geeignet, den 
niedrigsten In stin k ten  der großen Menge zu d ienen  —  sind  die U rsachen 
der Verrohung u n d  D em oralisierung der A rbeiter, w elcher entgegenzuarbeiten 
n ich t unsere P flicht, sondern auch die des S taates u n d  der S taa ts­
regierung ist.

D erartige Exzesse der A gitation u n d  der P ublizistik  u n ter den 
S c h u t z  d e r  R e d e -  u n d  P r e ß f r e i h e i t  ste llen  zu  wollen, welche 
die auf dem  Boden der geltenden R echtsordnung  stehenden  P arte ien  jeder­
zeit für ihre E nunziationen  in  A nspruch nehm en dürfen u n d  die auch einer 
sachlichen K ritik  der bestehenden R echts- und  G esellschaftsordnung von 
seiten der sozialistischen Partei n ich t verküm m ert w erden soll, w äre ein 
ebenso u n v e r a n t w o r t l i c h e r  a l s  v e r h ä n g n i s v o l l e r  F e h l e r .

Die durch die vorbezeichneten U m triebe G efährdeten haben  ein 
R echt auf die A nw endung der §§ 302 u n d  308 d e s  g e l t e n d e n  S t r a f -  
g e s e t z e s ,  der S taa t die P flich t hiezu. Die herrschende  diesbezügliche 
laxe P rax is droht dahin zu  führen , daß die Industriebezirke  Ö sterreichs, wie 
sich dies bei der Bewegung des 1 Mai gezeigt, zum  L ieb lingsaufen thalt und 
A gitationsherd fü r f r e m d e  a u s l ä n d i s c h e  H e t z e r  w erden, w elche 
in dem leider großenteils im  Vergleich zu D eutsch land  geringeren Bildungs­
niveau der A rbeiterschaft einen fruch tbaren  Boden für ihre Zwecke ver­
m uten  und finden.

Aber auch die strengere Ü berw achung der A rbeiterb lä tter w ird, so 
notw endig sie ist, a lle in  n ich t genügen, der in  die A rbeiterkreise h in e in ­
getragenen B eunruhigung u n d  Aufregung zu  steuern . Es m uß dringend 
gew ünscht w erden, daß den A rbeiterb lä ttern , welche, auch w enn sie in  den 
gesetzlichen Schranken gehalten w erden, alle A rbeiterverhältn isse  n a tu r­
gemäß n u r vom  sozialistischen S tandpunk t aus beleuchten  u n d  darstellen , 
in u n p a r t e i i s c h e r  (!!), den A rbeitern  gleichfalls zugänglichen und von 
ihnen  gelesenen Z eitungen ein Gegengewicht geboten werde. H iezu sind  nun 
die R e g i e r u n g s b l ä t t e r ,  welche zufolge ih rer B illigkeit von der Ar­
beiterbevölkerung sta rk  gelesen w erden, in  Böhm en insbesondere das 
• P r a g e r  A b e n d i b i a t t «  in  seiner deutschen und böhm ischen Ausgabe, 
besonders geeignet. D urch entsprechende Anw eisung dieser Regierungs­
organe, die Arbeiterfrage und die Arbeiterbew egung regelmäßig, ruh ig  und
sachlich  zu besprechen, w ürde jedenfalls der Erfolg erzielt w erden, daß
n icht m ehr wie gegenwärtig der größte Teil der A rbeiterschaft die ihn
u n m itte lb a r berührenden  und  in teressierenden  Fragen im m er n u r  in  e in ­
seitiger, sozialistischer und  an arch is tisch er D arstellung kennen  le rn t.“

H ierau f fo lg t die Forderung, daß bei A rbeitseinstellungen 
„ s o f o r t  n a c h d r ü c k l i c h s t  m i t  b e w a f f n e t e ’,-



M a c li t “ eingegriffen werde, daß S taat un'di Gemeinde zum 
„Schadenersatz“ bei „gewalttätigen S treiks“ verpflichtet 
w e rd en ; daß bei K p n t i  a k  t  b r u c h d e r r ü c k s t ä n d i g e  
A r b e i t s l o h n  a l s  K o n v e n t i o n a l s t r a f e  verfalle 
(Arrest bis zu drei Monaten, welchen das geltende Gesetz an­
droht, genügt diesen H e rren  nicht; sie wollen G e l d  sehen!)

W e i te r ;
„Auch die V orschriften der §§ 107 ff. des deutschen Entw urfes, durch 

w elchen die A rbeiter u n ter 16 Ja h ren  unbedingt, die übrigen m inderjährigen 
A rbeiter ü b er V erlangen des V aters oder V orm undes in ih rer Freizügigkeit 
b esch rän k t w erden u n d  die A utoritä t des Vaters oder seines gesetzlichen 
V ertreters gestärk t w erden soll, e rscheinen  ganz geeignet, der Schw ächung 
der D isziplin  in den Fabriken  entgegenzuw irken, da gerade diese in jugend­
lichem  A lter stehenden  u n erfah ren en  Leute in  der Streikbew egung notorisch 
ste ts eine hervorragende Rolle sp ielen  oder zu spielen bem üht sind.

D ann wünschen sie E  i n s c h r ä n k u mg d e r  s o n n- 
t ä g i g e n  T a n z u n t e r h a l t u n g e n  u n d ;  d e r  F e i e r ­
t a g e ;  natürlich, der F ab rikan t  hat die ganze A rbeitskraft des 
P ro le taria ts  gekauft, er duldet nicht, daß man ihm davon etwas 
durch Tanzen oder Beten d e fraud ie re !!

W eiter  wird vor weitergehender Regelung der Arbeits­
zeit und der sonstigen Arbeitsbedingungen gewarnt und das 
„internationale Einvernehm en“ empfohlen, was sich bisher 
fü r  die Reichenberger H erren  sehr ungefährlich erwies.

Nun folgt ein m erkw ürdiger Absatz, man höre;
Der Institu tio n  der G ew erbeinspektion a ls so lcher gebührt unsere volle 

Sym pathie. W enn w ir h ieran  den Vorbehalt knüpfen, daß die ih rer Anlage 
nach, segensreiche und Arbeitgebern wie A rbeitnehm ern gleich w ill- 
kom m ene E in rich tung  gefährlich und verderblich w erden kann, wenn 
einzelne Inspektoren das Maß ih re r  Befugnisse sich n ich t gegenwärtig h a lten  
oder gar die Vorbedingung e iner gedeihlichen verm itte lnden  Tätigkeit, d i e 
U n p a r t e i l i c h k e i t ,  v e r l e t z e n ,  so berechtigt uns hiezu leider die 
Erfahrung. In dieser H insicht sollten die den Gew erbeinspektoren erteilten  
Instruk tionen  jeden Zw eifel ausschließen.

D er nächste Absatz beginnt: „Aber auch vollständig bona 
fide, aus der aufrichtigen Absicht, zu vermitteln, kommen 
Mißgriffe vor . . . .“ M an merke, wie durch diesen Nachsatz 
ganz ausdrücklich „ e i n z e l n e  I n s p e k t o r e n  d e r  P a r ­
t e i l i c h k e i t “ beschuldigt werden. D er Inspektor aber, 
welchen die H erren  denunzieren, ist kein anderer als dei 
beste Inspektor, den Österreich heute hat:  H e rr  M . a l e k ,  der 
seit Beginn dieses Jahres  von Reichenberg weg nach Olmutz



versetzt w urde. D ie  A usbeu terc lique  des E e ichenberge r  
Kreises h a t te  ..leider die E r f a h r u n g “ gemacht, daß H e r r  
H  a 1 e k unbestechlich und  energ isch  sei. D aß  er n ich t  etwa 
parte iisch  zugunsten  der A rb e i te r  vorgegangen , beweisen seine 
w iederholten  K onflik te  m it  denselben; aber zum B ed ien ten  
der  R eichenberger  F a b r ik a n te n  h a t  e r  sich fre il ich  nie h e r ­
gegeben. D a f ü r  konnte  auch H e r r  B  o h a t  y, d e r  A bgeordnete  
der R eichenberger  H andelskam m er, la u t  f roh locken :  „ D e n  
h a b e n  w i r  h i n a u s g e b i s s e n ! “

F ü r  A rbe ite rkam m ern , E in ig u n g sä m te r  u n d  allgemeines 
W ah lrech t  können  die H e r r e n  „ n u r  u n t e r  V o r b e h a l t  
sym path is ie ren ;  vorher müsse näm lich  der „B ildungsg rad  der 
B evö lkerung  im allgem einen und  der  A rb e i te r  insbesondere 
a u f  eine angemessene H öhe  gebrach t  w e rd e n “ . D agegen  sind 
sie f ü r  ach tjäh r ige  Schulpflich t,  F o r tb i ld u n g s u n te r r ic h t  und 
Freilesehallen . D as sind näm lich  sozusagen die sozialpolitischen 
Schwimmhosen, ohne welche sich selbst ein  l ib e ra le r  F a b r ik a n t  
nicht au f  die Gasse w a g t ;  in  an s tänd ige r  G ese llschaft  g il t  dies 
K ostüm  aber bür ziemlich inkom plett .

Schließlich fassen die „nordböhm ischen W ollindustr ie l-  
l e n “ ih r  „dringendes E rsuchen  an die R e g ie ru n g “ in  neun 
P u n k te ,  deren e rs te r  lau te t :

„Das Preß- u n d  Vereinsgesetz en tsittlichenden  und  anarch istischen  
Bestrebungen sowie a llen  Aufreizungen zu K lassen- u n d  R assenhaß gegen­
über streng zu handhaben  und eine den bestehenden V erhältn issen  en t­
sprechende Anw endung der §§ 302 und 308 des S trafgesetzes zu verfügen.

Also die A rbe ite rb lä t te r ,  welche fa s t  a llwöchentlich  der 
K o nf iska tion  verfa llen , genießen noch zu w enig  „A u fs ich t“ . 
Die §§ 300 bis 308, welche jeder von uns a u f  S c h r i t t  und T r i t t  
spürt ,  u n te r  deren  D ru c k  w ir  alle stehen, ih re  H a n d h a b u n g  ge­
nüg t den H e r r e n  noch nicht. D ie  b lu t igen  Leichnam e von 
O strau , Biala, N ü rsch au  und  Gablonz, sie können  den D ran g  
nach Menschenliebe, welcher die Seelen dieser vornehm sten 
F a b r ik a n te n  e rfü ll t ,  n ich t  s ti l len ;  Sie brauchen  m ehr  M ilitä r!  
Polizei, S taa tsanw alt  und M ilitä r ,  das sind die H i l f s t ru p p e n ,  
nach welchen sie rufen , um  „die D isz ip lin  in  den F a b r ik e n “ 
au frech t  zu erha lten !  U n se r  V ereins- und  Versam m lungsgesetz , 
dessen B estim m ungen n ich t h ä r te r  sind als die des Sozialis ten­
gesetzes in  D eutsch land , welches n u n m eh r  zu E n d e  geht, g ilt  
diesen Liberalen als ein unerträglich freiheitlicher Zustand,



welcher sie nicht genügend in ihrem  „R echte“ schützt, ganze 
A rbeitergenerationen  auszubeuten und der V erkrüppelung zu­
zuführen, ohne daß man ihnen auf die F inger sieht.

D ie „ausw ärtigen A g ita to ren “ aber, die „fremden 
H e tz e r“ —  wer sind sie? W ir m öchten doch gern einmal er­
fahren, wo diese gefährlichen Menschen, die in der Bourgeois­
presse eine so große Bolle spielen, eigentlich zu H ause sind. 
D enn überall werden sie als „Frem de“ und „A usw ärtige“ an­
geführt. D a die P e titio n  auch von A usländern  spricht, so 
nehm en w ir Gelegenheit, h ier zu erklären, daß in der ganzen 
O rganisation der A rbeite r Österreichs vielleicht nicht ein ein­
ziger A usländer hervorragend tätig, ist. Es sind lau ter geborene 
Ö sterreicher, und die B eichenberger F ab rikan ten  insbesondere 
mögen es sich an unseren tüchtigen  Genossen jener Gegend, 
die alle Landeskinder sind, genügen lassen; die B eichenberger 
A rbeiter brauchen die A usländer gar nicht, die Eingeborenen 
kennen viel besser, was die H erren  „günstige Lohnverhältnisse 
und gesicherte Lebenshaltung der A rb e ite r“ nennen.

V on wohltuendem  H um or jedioch ist es, wenn die B egierung 
au fgefo rdert wird, durch die offiziösen B lä tte r A ufk lärung  
u n te r den A rbeite rn  verbreiten. D a aber diese verlogene 
und verblödende L ite ra tu r von den A rbeitern  kaum  freiw illig  
gelesen werden w ird, so wäre es am besten, die Leute von 
Polizei wegen zu dieser L ek türe zu zwingen. S te llt m an dann 
auch noch alle A rb e ite rb lä tte r einfach ein, so läßt sich vielleicht 
doch fü r  einige Zeit jener G ehirnzustand erzeugen, welchen die 
B eichenberger Schlotbarone fü r ihre F abrikku lis am paß- 
lichsten ex achten.

Daß der In h a lt dieser Petition , welche den bru talen  
Klassenegoismus jener M enschen in seiner ganzen N acktheit 
zeigt, ganz unverändert in  ein hochoffiziöses B la tt übergehen 
konnte, zeig t n icht nur, daß die offiziöse „A ufk lärung“ bereits 
an der A rbeit ist, sondern beweist auch, daß die P etition  der 
B eichenberger W ollindustriellen  in  der B egierung naheste­
henden K reisen auf fruch tbaren  Boden gefallen ist. N icht bei 
der B egierung selbst, davon sind w ir überzeugt. W ir haben von 
ih r gewiß keine übertrieben  hohe M einung, weder von ihrem 
gu ten  W illen  noch von ih re r E insicht. Aber w ir meinen, daß 
die heutige Mode, sich als Sozialreform er aufzuspielen, doch 
zu viel E in fluß  auf a l l e  B egierungen haben muß, daß der



offenkund ige  B an k e ro t t ,  welchen die P o li t ik  der  K n ebe lung  
•der A rbe ite rk lasse  in  a l l e n  L än d e rn  gem acht hat,  daß end­
lich die um fassendere  K e n n tn is  von der bere its  e rre ich ten  
K r a f t  und  A usdehnung  der  A rbe ite rbew egung , welche die R e ­
g ie ru n g  denn doch haben  m uß —  daß alle diese U m stände  die 
R e g ie ru n g  h indern  müssen, sich zu jenen  Zw angsm aßregeln  
herbeizulassen, welche ih r  von jene r  noblen  G esellschaft  zu ­
gem ute t  werden.

Die R eg ie ru n g  k en n t  gewiß die G e f a h r e n ,  welche eine 
derar t ige  P o l i t ik  mit sich b r ingen  m ü ß te ;  sie k an n  sich n ich t 
der  B l a m a g e  aussetzen, die sie vor den A u gen  E u ro p as  u n ­
re t tb a r  kom prom itt ie ren  w ürde. Sie k an n  sich n ich t in  den V e r ­
dacht bringen, das bloße E x e k u t iv o rg a n  einer k le inen  A nzah l  
von A usbeu tern  zu sein; sie k a n n  schließlich die u n g e h e u r e  
V e r a n t w o r t u n g  f ü r  d i e  u n v e r m e i d l i c h e n  
E  o l g e n  n icht a u f  sich laden. W eil sie das aber n ich t kann , 
sollte sie ih ren  Soldschre ibern  auch  n ich t  gesta tten , m it derlei 
b ram arbas ie renden  P h ra se n  h e rum zuw erfen .  Sie sollte n ich t 
gestatten , daß diese täppischen  D um m köpfe  den schönen 
T raum , den from m en G lauben  zers tören , den noch so viele 
kindliche Seelen haben: an den g u te n  W il len  der R eg ie rung ,  
an die V e r t re tu n g  der  In te ressen  des gesam ten  Volkes durch  
den Staat.

W ir  wissen sehr wohl, daß es lange  dau ern  wird, bis es 
besser w erden  w ird  in Österreich, bis d ie  politische R ech tlo s ig ­
ke it  der Masse des Volkes, der  schwere D ruck ,  der. a u f  ihm 
lastet, gem ilder t  wird. A ber ebenso sicher wissen wir, daß es 
schlechter n icht w erden  wird, weil es sch lech ter  n icht w erden  

—  kann. D ie  E las t iz i tä tsg renze  ist erre icht.
Auch w ir  haben  eine P e t i t io n  e inzubringen. D e r  H andels-  

m in is te r  M arquis  B a c q u  e h e m re is t  im A ugenb lick  in 
K ordböhm en und  besucht dort  F ab r ik en .  D as ist hübsch von 
ihm. denn alles k an n  m an schließlich aus solchen P e t i t io n en  
doch nicht e r fa h re n ;  am E n d e  haben  sich doch U n g e n a u ig ­
ke iten  eingeschlichen. W e n n  aber Seine E xzellenz  die Idylle , 
welche die Schafw ollm agnaten  und  K a ttu n k a v a l ie re  dort ge­
schaffen  haben, gehörig  genossen hat, möge e r  so f reund lich  
sein —  dahin  geh t  unsere  P e t i t io n  —  sich auch in  die A rb e i te r ­
vereine zu v e rfü g en  und  dort  die offene D a r le g u n g  der A r ­
be iterverhältn isse  verlangen. V ielle icht w erden  die Po tem -
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194 A u fg ep u ß t!

kinschen Dörfer, die man ihm gezeigt hat, dadurch an Reiz 
verlieren; vielleicht f indet er beim Besuch der Arbeiterviertel, 
daß die Fabrikantensprößlinge denn doch im ganzen besser ge­
n äh r t  sind als die Arbeiterkinder, daß die „günstigen Lohnver­
hältnisse“ eine eigentlich luxuriöse Lebensweise nicht zu­
lassen und daß die sklavische Abhängigkeit der Fabrikanten  
von ihren  A rbeite rn  noch nicht gar so drückend ist. W enn der 
Minister solche E indrücke gewinnt, wird das den Arbeitern 
wahrscheinlich nicht viel nützen —  denn die W ollinduftriellen 
sind mächtige H e rren  im Staate —  aber Seiner Exzellenz wird 
^s gewiß nicht schaden, . sie würde dann F a b r i k a n t e n ­
p e t i t i o n e n l e s e n  lernen .’O

■,A r b e i t e r - Z e i t u  n  g“, Nr. 27 vom 4. Ju li 1890..

*) W ir w ollen un se ren  L esern  zum indest die U n terschriften  d e r  
Petition  bekanntgeben, dam it sie die „w ahren  A rbeiterfreunde , w ie sich die 
H erren n e n n e n /k e n n e n  lernen : Der Z en tralverein  der nordbohm ischen W oll- 
in d u strie llen : Ignaz G inzkey, P räsid en t; Dr. Bach, Schriftführer. V orstehen­
der P e tition  schließen sich v o llinha ltlich  an : Die G enossenschaft der Tuch­
m ach er in R eichenberg; Aubin, Protzen, u. Co., Reichenberg; A nton Jos. 
D em uth , R eichenberg; A nton D em uth u. Söhne, R eichenberg; J. G inzkey, 
M affersdorf; W enzel Jan tsch , Reichenberg; J. G. Keil, R eichenberg;, 
lg. K linger, N eustad tl; Jo h an n  L iebig u. Co., Reichenberg; F ranz Liebig, 
D örfel; S. S. N eum ann, R eichenberg; Ju liu s P feifer u . Söhne, R um burg; 
Gebr. P reiß ler, G ablonz; A nton R ich ter u . Söhne, M ildenau; F ranz  Schm idt 
u . Söhne, R eichenberg; J. Phil. Schm idt u. Söhne, R eichenberg; F. Schm itt, 
B öhm .-A icha; B rüder Siegm und, N eu-H abendorf; A nton U llrichs Söhne, 
R eichenberg; V onw iller u. Co., Senftenberg; C. W olfrum , Aussig.



Für die V erbesserung der A rb e ite r­
schutzgesetze.





Zur Reform des A rbeiterschutzes in Österreich.
I m - S o z i a l p o l i t i s c h e n  Z e n t r a l b l a t t “ , herausgegeben von 

seinem  Schwager Dr. H einrich B raun in Berlin, veröffentlichte Adler im 
Jah re  .1892 folgenden Artikel:

Seit dem Jahre  1885 hat der Ausbau des österreichischen 
Arbeitersdhutzes einen vollständigen S tillstand  eirfahren. 
Dam als wurde der elfstündige M axim alarbeitstag m it seinen 
zahlreichen Lücken, eine sehr fragw ürdige Festsetzung der 
Sonntagsruhe und B estim m ungen über F rauen- und K inder­
arbeit, wovon das V erbot der N achtarbeit fü r  die F rau en  
die wichtigste ist, durchgesetzt. D ie politische K onstellation, 
welche A nfang der achtziger Jah re  diesen F o rtsch ritt in  
Ö sterreich ermöglichte, besteht n ich t mehr. D ie R ivalitä t 
zwischen Liberalen und K onservativen hat, soweit es sich 
um soziale D inge handelt, einem stillschw eigenden E in ­
verständnis P la tz  gemacht, welches sich in einem passiven 
W iderstand gegen alle F orderungen  der A rbeiter aus­
spricht. W eitere F o rtsch ritte  werden m it wechselndem 
und m eist sehr geringem  E rfo lg  nu r auf dem Gebiete der 
A rbeiterversicherung angeetrebt. Gleichwohl w ären wich­
tige Problem e des A rbeiterschutzes einer Lösung zuzu­
führen. Insbesondere w ird die A usdehnung der w ichtigsten 
A rbeiterschutzbestim m ungen auf die kleingew erblichen Be­
triebe und das T ransportgew erbe immer dringender. Die 
Zustände gerade in diesen Zweigen sind die denkbar 
schlechtesten, und doch ist gerade hier ein F o rtsch ritt fü r 
die nächste Zeit nicht zu erw arten. W ährend sich einer 
U nterw erfung der K leinbetriebe un ter die Bestimm ungen 
des A rbeiterschutzes gerade jene V ertreter des K leinbürger­
tums widersetzen, welche sich, soweit die G roßindustrie 
in B etracht kommt, als Sozialreform er gebärden, sind es 
die einflußreichen großen Transportgesellschaften, welche



ih re  In teressen  in so durchschlagender W eise politisch zu 
v ertre ten  wissen, daß die Forderungen  der A rbeiter des 
V erhehrsgew erhes zunächst nicht einmal zur parlam entari­
schen Diskussion gebracht w erden. D a in dem österreichischen 
P arlam ent eine V ertre tu n g  der A rbeiter fehlt, m angelt es 
u n te r diesen U m ständen an jeder In itiative.

Bei dieser absoluten S tagnation  ist es doppelt be­
m erkensw ert, daß nun  doch das P arlam ent und die 
R eg ierung  gezwungen w urden, die F rage  einer A usdehnung 
des A rbeiterschutzes in  A n g riff  zu nehmen. D ie A nregung 
ging von der O rganisation der W iener B auarbeiter aus; die 
G elegenheit gaben die großen öffentlichen Arbeiten, welche 
in W ien geplant werden. W ie bereits in N r. 11 des ersten 
Jahrganges dieser Z eitschrift berichtet wurde, tra ten  die 
W iener B auarbeiter m it einem  M emorandum an die be­
te ilig ten  K örperschaften : Gem einderat, L andtag und
R eichsrat heran. Die w ichtigsten Forderungen derselben 
w aren, in  die B edingnishefte die V erpflich tung  der U n ter­
nehm er aufzunehm en, Löhne und A rbeitszeit im E inver­
ständnis m it den A rbeiterorganisationen festzusetzen und 
fü r  Taglöhnerarbeit n iedrigster A rt (Erdairbeiten) einen 
M inim allohn von 1 fl. 30 kr. hei zehnstündiger A rbeitszeit 
zu bew illigen: fe rner die A usdehnung der A rbeiterschutz­
gesetzbestim m ungen auf die bei den V erkehrsanlagen 
beschäftig ten  Taglöhner sowie eine wirksam e Inspektion der 
D urch fü h ru n g  dieser Bestim m ungen. Obwohl diese Forde­
rungen an sich als sehr bescheiden bezeichnet werden müssen 
und angesichts der E in rich tungen  des London County 
Council und desP arise rM unizipalra ts  durchaus kein unerhörtes 
Novum bedeuten, hatte  die A ktion zunächst nur einen sehr 
beschränkten Erfolg. Nach drei lebhaften D ebatten im Ab­
geordnetenhaus, welche die völlig veränderte S tellung der 
P arte ien  in sozialpolitischen D ingen deutlich vor Augen 
füh rten , w urde ein von B a e r n r e i t h e r - R u ß  ein- 
gebrachter A ntrag  zum Gesetz erhoben, welcher d ie Bestellung 
eines eigenen Gewerbeinspektors fü r die \  erkehrsanlagen in 
W ien festsetzt und ihm in der die B auten leitenden 
Kommission beratende Stimme gibt. Ebenso wurde eine von 
denselben Abgeordneten eingebraehte Resolution angenommen, 
welche die R egierung auffordert, die G leichstellung säm tlicher



bei den V erkehrsanlagen beschäftigten A rbeiter m it F ab rik ­
arbeitern  in  bezug auf A rbeiter schütz durch V ereinbarungen 
m it den U nternehm ern „nach T unlichkeit“ zu veranlassen.; 
D er jungtschechische Abgeordnete P ro f. K a i z l  hatte  seiner­
seits die A nregung, den Arb eite rsclhutz auszudehnen, auf- 
geuommen und dahin erw eitert, daß sie sich nicht n u r auf 
die hei den W iener V erkehrsanlagen beschäftigten, sondern 
a u f  säm tliche A rbeiter der in F rage kommenden K ategorie 
erstrecken  soll. Sein Gesetzesvorschlag wurde dem  Gewerbe­
ausschuß zugewiesen, welcher seinerseits die K egierung 
anfforderte , „sicheres und genügendes Material! durch eine 
in  ih r Erm essen gestellte U m frage bei Handelskam m ern, 
Genossenschaften und Gewerbebehörden herzustellen“. Soeben 
ist das H andelsm inisterium  dam it beschäftigt, diesem 
A u ftrag  zu entsprechen, und es werden von U nternehm er- 
verbänden, A rbeitervereinen und Handelskam m ern G utachten 
eingeholt. Die W iener Handels- und Gewerbekammer hat die* 
V eranstaltung einer um fassenden Enquete beschlossen.

D er in  Kecle stehende G esetzentw urf K a i z l  hat zwei 
Teile. D er erste Teil un terw irft die bisher von der Gewerbe­
ordnung gar n ich t getroffenen  T a g l ö h n e r  dem V I. H au p t­
stück dieses Gesetzes, welches die Arbeitersdhutzbestim m ungen 
enthält. Insbesondere kommen dabei die V orschriften  in  Be­
tracht. welche betreffen : E n f  all Verhütung, san itäre  A rbeits­
stättenpolizei, Sonntagsruhe, A rbeitspausen, V erbot des Truck- 
wesens. K ündigungsfrist usw. A lle diese D inge sind bisher voll­
ständig ungeregelt, soveeit n ich t etwa die Tagl'öhnerarbeit an 
die A rbeitsbedingungen der qualifiz ierten  A A e it durch die 
N otw endigkeiten des Betriebes gebunden ist. Von Gesetzes 
wegen besteht keine R egelung und bei allen Unternehm ungen, 
wo T aglöhnerarbeit die H auptro lle  spielt (zum Beispiel E rd ­
arbeiten), herrscht auch wildeste A narchie; insbesondere die 
spezielle Form  der A usbeutung m ittels des Trucksystems 
IK antinenw irtschaft) fe ie rt w ahre Orgien. Die U nklarheit der 
bisherigen gesetzlichen Bestimm ungen m acht jeden Kam pf 
erfolglos und die B auarbeiter, welche die Regelung verlangten, 
befinden sich in  voller Ü bereinstim m ung m it den Gewerbe­
inspektoren, welche in  ihren B erichten drastische Beispiele von 
leichter, als sie als vom Schutz dies Gesetzes exim ierte „Tag­
löhner“ vom Gesetz geben.



Auch daß das V I. H aup tstück  der Gewerbeordnung die 
N achtarbeit der F rauen  verbietet, kommt hier sehr in B etracht.- 
Sogar beim  Baugewerbe w ird immer m ehr F rauenarbeit ver­
w endet und gerade d ie „Lohnarbeit gem einster A r t“, wie sie 
unser Gesetz nennt, w ird im m er m ehr dem „schwachen Ge­
schlecht“ überlassen. D er G ew erbeinspektor des Bezirkes 
Olmütz k lag t in seinem letzten  Bericht (fü r das Jah r 1891, 
pag. 303), daß beim B augew erbe „m ännliche A rbeiter entlassen 
und an ihre S telle F rauenspersonen  bestellt w urden“ und daß 
überdies die V erw endung von F rau en  in  Z i e g e l e i e n , .  
S t e i n b r ü c h e n  usw. zunehme. W erden diese F rauen  nun 
zur N ach tarbeit verw endet, was in allen Ziegeleien, aber auch 
auf W iener B auten  offenkundig  geschieht, so ist n ichts 
leichter, als sie als vom Schutz des Gesetzes exim irte „Tag­
löh n er“ hiln'zusteSTlen.

Die B eschränkung der A rbeitszeit bezieht sich nach 
österreichischem  Gesetz nur au f H ilfsairbeiter in „fabrikm äßig 
betriebenen G ew erbeunternehm ungen“. D ie Taglöhner auch 
des elfstündigen M axim alarbeitstages teilhaftig  zu machen, 
streb t der zweite Teil des Kaizlschen E ntw urfes leider im sehr 
unzulänglicher und schwächlicher W eise an. Sein § 2 lau te t: 
„Die politische Landesbehörde w ird  erm ächtigt, nach An­
hörung  der zuständigen Handell's- und Gewerbekam m em  die 
Bestim m ungen der §§ 96 a und 96 b der G ewerbeordnung aut 
die H ilfsa rb e ite r und die T aglöhner in  n i c h t  fabrikm äßig be­
triebenen  G ew erbeunternehm ungen, bei denen über 20 P e r­
sonen beschäftig t werden, auszudehnen.“ Gewiß hat der P a ra ­
graph  den V orteil, daß er es möglich macht, die viel um strittene 
D efinition des Fabrikbetriebes rationell zu umgehen und 
wenigstens die A rbeite r und mit ihnen die Taglöhner größerer 
Betriebe, welche als „F abriken“ n icht angesehen werden 
können, dem A rbeiterschutz zu unterstellen. Aber in welche 
H ände legt der E n tw u rf die E ntscheidung! Die politischen 
Landesbehörden, •welche gewohnt sind, den A rbeiterschutz 
durch Legionen von A usnahm ebewilligungen zu durchlöchern, 
sollen plötzlich die Bolle wechseln und seine Grenzen er­
w eitern. Und von der Zustim m ung der H andels- und Gewerbe­
kam m ern, also der O rganisationen der U nternehm er, soll jeder 
einzelne kleine F o rtsch ritt abhängig gemacht werden! W enn 
der A ntrag  in dieser Form  angenommen wird, ist er eine I ot- 
geburt.



Übrigens ist es bezeichnend, daß die R egierung selbst 
schon diesem Minimum von Ausbau des A rbeiterschutzes nichts 
weniger als freundlich gegenübersteht. In  dem Rundschreiben, 
welches die G utachten über den Kai zischen E n tw urf einholt, 
ag itie rt das H andelsm inisterium  unverhohlen g e g e n  den­
selben, und zwar in  wenig geschiclkter Weise. Es w ird darin 
den K orporationen, deren M einungsäußerung die Regierung 
wünscht, nahegelTegt, daß die Ausdehnung der G eltung des 
V I. H auptstückee der Gewerbeordnung auf die Taglöhner fü r 
diese durchaus n icht eine „lediglich wohltätige M aßregel“ be­
deute, sondern ihnen „auch V erpflichtungen auferlege, die 
h ä u f i g  d r ü c k e n d  sein könn ten“, und fü h rt als Beispiel 
das A r b e i t s b u c h  und die Zwangsgenossenschaff auf. 
Unseres W issens ist es das erstemal, daß eine R egierung in 
einem offiziellen A ktenstück zugesteht, das A rbeitsbuch sei 
fü r  den A rbeiter keine „lediglich wohltätige M aßregel“, son­
dern eine „drüdkende V erpflichtung“ . Die Konsequenzen frei­
lich hütet sich das M inisterium  zu ziehen. Bezüglich der 
Zwangsgenossenechaften is t dem V erfasser des Rundschreibens 
der R egierung ein k leiner Lapsus calam i passiert. Das 
VI. H auptstück der Gewerbeordnung, welches beim A ntrag  
Kaizl a l l e i n  in F rage kommt, enthält näm lich kein W ort 
von den Genossenschaften, welche im V II. H auptstüdk des 
Gesetzes behandelt werden.

W ir w iederholen: N icht sowohl der sachliche In h a lt des 
Gesetzes ist von so w eittragender Bedeutung, so groß sie 
im m erhin ist, als die Tatsache, daß die Diskussion über die A us­
dehnung des A rbeitersthutzes überhaupt wieder einmal auf die 
Tagesordnung des Parlam ents gekommen. Die organisierten 
A rbeiter Österreichs haben dam it einen wesentlichen E rfo lg  
errungen.

W ien. V iktor A d l e r .
(„Sozialpolitisches C en tra lb la tt“ [Berlin],

II. Band, Nr. 5 vom  31. Oktober 1892.)

Arbeiterschutz  im Parlam ent.
Auf dem VI. G e w e r k s c h a f t s k o n g r e ß ,  der am  17. Oktober 

1910 in W ien sta ttfan d , begrüßte A d l e r  im  N am en des V orstandes der 
sozialdem okratischen Abgeordneten die Tagung. E r sprach dabei u n ter 
anderem  auch über die H indernisse, die dem A rbeiterschutz im  P arlam en t 
bereitet weiden.



D r. A dler :  W ir  haben  t ro tz  S chw ier igke iten  a l le r  A r t  
die S o z i a l v e r s i c h e r u n g  vorw ärtsgeschoben . Sie 
wissen, u n te r  w elchen M ü h en  u n d  u n te r  wie schw eren 
K ä m p fe n  n ich t  n u r  gegen  die offenen  Fe inde , sondern  noch 
m eh r  gegen  die heuch ler ischen  F re u n d e  der S o z i a l ­
v e r s i c h e r u n g .  W ir  haben  schließlich eine ganze Reihe 
t‘on G ese tzen tw ü rfen  e ingebrach t ,  die sich a u f  den A  r  b e i- 
t e r  s c h ü t z  beziehen, u n d  es ist u n s  gelungen , eine A nzahl 
w ich tige r  Gesetze auch, in  S icherhe it  zu  b r ingen . I c h  verweise 
a u f  das V erb o t  der  V e r w e n d u n g  d e s  w e i ß e n  
P h o s p h o r s  u n d  a u f  das Gesetz zum  Schutze  der A n g e ­
s t e l l t e n  d e s  H a n d e l s .  E in e  ganze A nzahl anderer  
Gesetze h ab en  w ir  fö rd e rn  k ö n n en  u n d  haben  sie sogar bis zur 
B e ra tu n g  im  P le n u m  b r in g e n  können , ja zwei davon haben  w ir  
im A bgeo rd n e ten h au s  beschließen lassen k ö nnen  u n d  sie 
l iegen  im  H e r re n h a u s ;  ve rh ä l tn ism äß ig  k le ine  D inge , aber f ü r  
die A rb e i te r  w ichtig . W ir  hab en  ein Gesetz übe r  die I  n  f  a 11- 
v e r  S i c h e r u n g  d e r  B a u a r b e i t e r  e ingebracht,  ein 
{fesetz. welches die B es t im m u n g en  ü b e r  den K o n t r a k t -  
b r u  c h. welche h eu te  ein A usnahm egesetz  gegen  die 
A rb e i te rsc h a f t  dars te llen ,  re fo rm ie r t  und  haben  beides im 
A b g e o rd n e ten h au s  auch fe r t igges te l l t .  E s  erschein t m ir  als ein 
w ich tiges  S y m p to m  f ü r  die Lage, in  der w ir  uns heu te  befinden, 
daß diese k le inen  u n d  die U n te rn eh m erk las se  n ich t  etwa schwer 
b e rü h re n d e n  Gesetze schon ge raum e  Zeit im  H e r r e n h a u s  
l iegen  u n d  daß do rt  eine p a s s i v e  R e s i s t e n z  d eu t­
lichster  u n d  em pfin d l ich s te r  A r t  auch  gegen  diese k leinen  
Gesetze geüb t wird. E in  Gesetz, das von in te rn a t io n a le r  B e­
d e u tu n g  ist und  e igen tl ich  im  österre ichischen P a r la m e n t  
öhnew eiters  e r led ig t w e rd en  sollte, das Gesetz über die E in ­
sc h rä n k u n g  der  N a c h t a r b e i t  b e i  F r a u e n ,  das auch 
im A bgeo rd n e ten h au s  fe r t ig g e m a ch t  w urde  u n d  je tz t  im 
H e r re n h a u s  liegt, e r f ä h r t  n u n m e h r  von sehr w ich tigen  
U n te rn e h m e rg ru p p en ,  insbesondere  von den Z uckerfabrikan-  
ten . n ach träg l ich  den sch ä rfs ten  W iders tand . Sie sehen als 
G ew erkschafte r ,  daß die Sozialpolitik  in  Österreich, die eine 
Zei'tlang fo r tsc h r i t t l ic h  w ar, die dann  eine gewisse Zeit geruh t  
hat,  n u n  droht, r eak t io n ä r  zu werden, und  m eh r  als je haben 
wir als einzige W a f f e  fü r  den F o r t s c h r i t t  des A rbe ite rschu tzes  
die  e i g e n e  K r a f t  d e r  A r b e i t e r  s e l b s t .  A lle die



Gesetze über A b k ü r z u n g  d e r  A r b e i t s z e i t ,  die wi r  
eingebrackt haben, werden wir n u r m it größter Anstrengung! 
fö rdern  können und werden sie nur durchsetzen können, wenn 
w ir nicht n u r die politische O rganisation k rä ftig  h in te r uns, 
haben, sondern wenn die G ew erkschafter e i n i g  u n d  
s t a r k  ihre Lebensbedingungen zu vertreten  in  der Lage sind. 
D ie A bgeordneten sehen in diesem K ongreß einen Kongreß 
ih re r M andanten und A uftraggeber, und w ir hoffen tro tz  aller 
Schw ierigkeiten doch im P arlam ent das P ro le ta ria t wie bisher 
w irksam  vertreten  zu können.

-A rbeiter-Z eitung1' Nr. 286 vom  18. Oktober 1910.;

Die Christlichsozialen und das Herrenhaus als Feinde der 
Sozialreform.

In  der Sitzung des A bgeordnetenhauses vom  24 . Jän n e r 1911 h ielt 
Adlei em  Gericht über die R eform feindlichkeit der C hristlichsozialen  P arte i 
und des H errenhauses. ,

A bgeordneter D r. A dler : H e rr  W e i s k i r c h n e r  ist 
veian tw ortlich  fü r  die Sozialpolitik in  Österreich. E r  ist aus 
der christlichsozialen P a r te i  hervorgegangen, die m it sozial­
politischen D ingen geprunk t hat, seit sie lebt, und die einen 
Teil ihres Ansehens in der Ö ffentlichkeit auf diese sozial­
politischen Tendenzen gebaut hat, die ih r erm öglicht haben, 
eine G ruppe von arm en A rbeitern  zu verführen  und in  ihrem  
Gefolge herzuschleppen, und die heute den D ank dafür haben, 
daß sie sich haben fü r  sie m ißbrauchen lassen.

Meine H erren ! Die ganze Sozialpolitik ist, seit sie sieh 
in den H änden des H e rrn  W e i s k i r c h n e r  befindet, zum 
Stillstand verdam m t, und zw ar so absolut, wie das seit Jah ren  
nicht der F a ll w ar. (Zustim mung.) Schauen Sie doch um  sich! 
Gewiß, die Zeiten sind in Ö sterreich fü r sozialpolitischen F o rt­
schritt n icht m ehr günstig, das spüren w ir und  wissen w ir 
ganz genau. W arum  1 W eil die Zeiten vorbei sind, wo man 
mit der A rbeiterschaft liebäugeln und sich einbilden konnte, 
sie m it wohlwollenden P hrasen  leiten und fü r  sich gewinnen 
zu können. K ichtig ist: die A rbeiterschaft ist k rä ftig  ge­
worden, die Industrie  hat sich entw ickelt und heute sind die 
K lassengegensätze so stark  geworden, daß w irkliches W ohl­
wollen auf der anderen Seite, weil es sich reell betätigen müßte



und nicht bloß in  öligen Redensarten, so ziemlich ver­
schwunden ist.

Noch ein anderer F ak to r  kommt dazu. Es hat eine Zeit 
gegeben, wo Unparteiische in der Sozialpolitik vorhanden 
w aren; das w ar der hohe Adel, der auf den Schlössern saß 
und nicht wußte, wie eine Dampfmaschine aussieht, nicht 
wußte, wie man P ro f i t  macht —  das war etwas Unsauberes — 
und der herumgehen und schöne Reden fü r  das arme Volk 
halten konnte, das von diesen profitg ierigen Kapitalisten aus­
gebeutet wird. Diese Zeiten sind vorbei. Die H erren  Adeligen 
sind heute . . . (Abgeordneter Dr. E l l e n b o g e n :  Verwal- 
tungsräte!)  0 ,  nicht n u r  Verwaltungsräte , sie sind vor allem 
selbst Zuckerfabrikanten, Holzindustrielle, haben Mühlen­
werke, Sägewerke, Eisenindustrie und alles mögliche. K urz 
und gut, sie sind nicht mehr unparteiisch. Die schönen Zeiten, 
wo wir hier und im H errenhause die Reden des Belcredi, des 
eisernen Mannes der christlichen Sozialreform, wo wir die 
Zöglinge des Vogelsang gehört haben, wo der F ü rs t  L i e c h ­
t e n s t e i n  seine schöne Rede gehalten hat —  die Zeiten sind 
also vorbei. H eute  hat die P ro tek tion  des hohen Adels fü r  die 
Arbeiterschaft,  die nie viel W ert  gehabt hat, jeden Anschein 
verloren. N icht einen K reuzer gibt irgend jemand darauf. Im 
Gegenteil, meine H erren . W as wir heute sehen, ist, daß hier 
in diesem H ause des allgemeinen Wahlrechtes gewisse volks­
feindliche, arbeiterfeindliche und darum kulturfeindliche Ten­
denzen, die sich gegen Sozialpolitik und Arbeiterschutz richten, 
sich h ier nicht heraustrauen, daß es so wenig, wie es Industr ie­
vertre ter  gibt, die sich getrauen, gegen die A grarier loszu­
gehen, daß es hier ebensowenig couragierte Industrievertre te r 
gibt, die sich getrauen, ihre wahre Meinung gegen die A rbeite r­
schaft, gegen uns zu hegen, weil sie doch W ähler haben. Aber 
drüben im Herrenhause etabliert sich je tzt der ganze Aus­
beuterklüngel. Im  H errenhause ist heute die Klassenvertre tung 
der ganzen Ausbeuterschaft Österreichs. Da, meine H erren, 
müssen wir doch fragen: Wozu ist denn dieses H errenhaus? 
(Sehr richtig!) Die F rage  würde ich auf werfen. Die B efür­
w orter des Herrenhauses, die B efürw orter einer ersten K am m er 
haben ihm die Objektivität zugesprochen, über dem Klassen­
kam pf zu stehen und die großen Interessen der Menschheit 
und des Staates zu wahren. H eu te  sehen wir, daß ein Zucker-



fa b r ik a n t und  P rä s id e n t e in er H an d elsk am m er h e rg eh t und 
das G esetz über die N a ch ta rb e it der F ra u e n  (H ö rt!  H ö r t! ) ,  
eine in te rn a tio n a le  V ere in b aru n g , m it der w ir g egenüber allen 
an d eren  S ta a te n  rü ck stän d ig  sind, im  H e rre n h a u se  zu v e r­
schieben und  zu v e rd e rb en  sucht. D a  sehen w ir, daß die H e rre n  
G ra fen , die beinahe anonym  sind —  so w en ig  k e n n t m an  sie, 
m an m uß nachschauen  n ich t m ehr im  G othaschen  K alen d er, 
so n d ern  im  „K om paß“ (H e ite rk e it) , wo m an sie k o m p le tt f in d e t 
—  da eine M a jo ritä t in  der so genann ten  v o lk sw irtsch aftlich en  
K om m ission  bilden, um  das zu verderben , w as h ie r halbw egs 
g e re tte t  w urde. D e r  gu te  W ille, die O b jek tiv itä t, das W o h l­
w ollen  is t beim  H erren h au se  n ich t. V ie lle ich t das W issen? E in e  
solche sozialpo litische U nw issenheit, w ie sie sich bei allen  
diesen D in g en  im  H erren h au se  zeigt, is t so u n e rh ö rt, daß m an 
sich schäm t. Ich  b in  ein a lte r  M ensch, der e in  p a a r  Ja h rz e h n te  
m itgem ach t hat. und  noch die g u ten  Z eiten  ken n t, wo es w irk ­
lich  L eu te  gegeben  hat, die etw as g e le rn t haben. H e u te  haben 
w ir n iem and d rü b en  als ein p aa r Ju r is te n , u n d  die w issen 
n ich ts als e in  p a a r  ju ris tisch e  D inge, w as n ich t entscheidend  
ist. W irk lich  sozialpo litisches W issen  haben w ir  n ich t. D as 
h a t die le tz te  D eb a tte  in  g eradezu  k läg lich e r W eise gezeigt. 
M eine H e rre n !  T äuschen  Sie sich n ich t! D ie  A rb e ite rsc h a ft 
w ird  sich diese E in g r if fe  des H erren h au ses  n ich t gefa llen  
lassen. (L ebhafte  Z ustim m ung.) D ie H e rre n  m ögen sich d a rü b er 
n ich t täuschen . Sie haben  den  S tu rm  erleb t, als es sich um  
die N a c h ta rb e it der F ra u e n  g eh an d elt h a t, was ein w irk lich  
schm achvolles A tte n ta t w ar. Sie w erden  denselben S tu rm  e r ­
leben u n d  in  v e rs tä rk tem  M aße, w enn  m an es w agt, das G esetz 
über den  K o n tra k tb ru c h  zu h in d ern . (L eb h a fte r  B e ifa ll und  
H ändek la tschen .) D ie  H e rre n  sollen  n u r  n ich t m einen, daß die 
A rb e ite rsc h a ft das a llgem eine W ah lrech t u n d  eine V e r tre tu n g  
im  P a r la m e n t sich e ro b ert ha t, um  sich die F rü c h te  davon 
von den H e rrsc h a fte n  da d rüben  k o n fisz ie ren  zu  lassen. (Leb­
h a f te r  B e ifa ll und  H än d ek la tsch en .) U nd  die H e rre n  h ie r  
sollen  n ich t m einen, daß es ihnen  g e lingen  w ird , die W elt und 
uns ü b er ih ren  w ahren  C h arak te r, über ih re  w ah ren  sozial­
po litischen  A bsich ten  zu täuschen , w enn sie h ie r W ohlw olllen  
b rin g en  und d a fü r  die H e n k e ra rb e it dem  H au se  daneben  ü b er­
lassen. (S ehr r ic h tig !)  Sie w erden  uns n ich t ü b er sich  täuschen , 
w ir kennen  sie.



M eine H erren ! V erzeihen Sie, daß ich einen M oment 
dabei verweile. Beim  Gesetz über den K on trak tb ruch  handelt 
es sich darum , daß der kon trak tb rüch ige U nternehm er einfach 
ziv ilrechtlich  verp flich te t ist und büßen muß, zivilrechtlich 
büßen muß, w ährend der kon trak tb rüch ige A rbeiter s tra f­
rechtlich verp flich te t w ird (Zw ischenrufe) und eingesperrt 
werden soll. (Zw ischenrufe.) Ich will gar nichts einzelnes be­
rühren  —  Sie kennen die M aterie —  ich will nur eines sagen: 
D ieses Gesetz, das diesen Ü belstand, einen M ißstand, aufhieben 
soll, der schon in  den Jah ren  1885 und 1886, als m an die neue 
Gewerbeordnung gem acht hat, Gegenstand der E rö rte ru n g  
war, dieses Gesetz soll zurückverw iesen und n icht gem acht 
werden, sagen die H e rren  vom H errenhaus, weil es im Zu­
sam m enhang m it dem ganzen V I. H aup tstück  der Gewerbe­
ordnung, das heißt m it dem ganzen A rbeiterschutz gemacht 
werden muß. M eine H erren ! D a sehen Sie, welch nieder­
träch tig e  F lausenm acher das sind! ,Sie sollen n u r m it einer 
R eform  des V I. H auptstückes kommen —  w ir sind bereit, den 
ganzen A rbeiterschutz zu revidieren. W enn w ir aber m it diesem 
V orschlag kommen, dann heißt es: B itte , das geht nicht, die 
Geschichte der englischen A rbeiterschutzgesetzgebung, die 
Geschichte der deutschen A rbeiterschutzgesetzgebung sowie 
in allen anderen vorgeschrittenen Ländern hat gezeigt, daß 
m an n u r stückweise Vorgehen kann, nu r eines um das andere 
und n ich t das Gesamtsystem. Soll ich Ihnen  die ganze L itanei 
erzählen? N ich t wahr, w ir haben sie sowie w ir w eitergehende 
F orderungen  stellen  hunderte  M ale gehört.

N un kom m t m an m it E inzelforderungen. W ir passen 
uns an —  dieser sozialpolitische H undetrab , den w ir in  Ö ster­
reich heute annehm en müssen, um nicht zu sag en : Schnecken­
gang —  w ir passen uns an, bem ühen uns, einzelnes zu bessern, 
keine großen D inge zu machen, sondern einzelnes, dann kommt 
m an nun  und sag t: N u r im Zusammenhang kann m an das 
machen. G lauben denn die H erren , daß sie es m it G rafen und 
F ü rs ten  zu tun  haben, die köpf- und hirnlos nicht wissen, was 
m an ihnen erzählt, weil es sich nicht um ihre ernstesten  In te r ­
essen handelt? D ie A rbeiterschaft versteht, was das heißt, die 
A rbeiterschaft versteh t die Komödie und wird sie sich nicht 
gefallen  lassen. (L ebhafter B eifall und H ändeklatschen.) Und 
w ir als ihre V e rtre te r hier w erden die T räger dieser Abwehr-



bew egung sein. L)as können  w ir dem  hohen H e rre n h a u s  v e r­
sprechen, und  daß w ir W o rt h a lten , w erden  Sie v ie lle ich t selber 
g lauben .

D as aber, m eine H e rre n , is t  d rüben . D e r H e r r  H an d e ls­
m in is te r  jedoeh h a t se it M onaten  e in  fe rtig e s  G esetz, das lange  
V o rb e ra tu n g en  in  a llen  m öglichen  A rte n  geh ab t h a t, fe r tig  
liegen , e in  G esetz, das den sa n itä re n  M ax im ala rb e its tag , die 
R e g u lie ru n g  der 1874er G ew erbeordnung  bezw eckt, auch  so 
eine k le ine  M aßregel, die in  D eu tsch lan d  schon seit 20 J a h re n  
d u rch g ese tz t ist, die n ich ts  anderes b e in h a lte t, als daß m an 
die A rb e itsze it in  besonders gesundheitsschäd lichen  B e trieb en  
noch etw as u n te r  die fü r  die no rm alen  B e trieb e  g ü ltig e  A rb e its ­
ze it ab k ü rzen  k an n  (R u f: Im  V ero rd n u n g sw eg !) —  jaw ohl, 
noch dazu im  V ero rdnungsw eg , also gew iß n ich t g e fä h rlic h  —  
u n d  eine solch schw ächliche, von uns m it R ech t w egen ih re r  
S chw äch lichkeit an g eg riffen e  u n d  k r it is ie r te  V o rlag e  w ird  
endlich  fe r tig , passie rt die G efah ren  a lle r  m öglichen  R ä te  u n d  
B eirä te , die h eu te  m ehr V ersch leppungs- als F ö rd e ru n g s ­
in s tru m en te  gew orden  sind  (Z ustim m ung) —  le id e r —  und  
der ch ristlichsozia le  S o z ia lp o litik er D r. W  e i s k i r c h n e r  
v e rsp e rr t  sie in  seinem  P u lt .  H e ra u s  dam it!

I s t  e r denn  so f ru c h tb a r  an  sozialpo litischen  G roß ta ten , 
daß e r ke inen  P la tz  m ehr h a t  f ü r  seinen E ife r?  N ein . E r  w ill 
es sich  n ich t v erd erb en  m it den  H e rre n  In d u s tr ie lle n , deren 
G ast au f den K ongressen  er fo rtw äh ren d  ist. (Z w ischenrufe .)

D ie Sozia lpo litik , m eine H e rre n , is t also v o lls tän d ig  u n ­
f ru c h tb a r  geblieben. U nd  w enn ich  f rü h e r  diese versch iedenen  
B e ra tu n g sk ö rp e r, diese B e irä te  g e s tre if t  habe, so m uß ich m it 
einem  W o rt d a ra u f  zurückkom m en. E s schein t m ir, daß das 
ein  Z u stand  ist, d e r au f die D a u e r u n h a ltb a r  ist. E s  geh t n ich t 
an, daß w ir e inen  In d u s tr ie ra t haben, wo die In d u s tr ie lle n  
a lle in  sitzen , daß w ir einen  L a n d w irtsc h a fts ra t haben, in  
w elchem  die A g ra r ie r  a lle in  sitzen, daß w ir  e inen  G ew erberat 
haben, wo die K le in g ew erb e tre ib en d en  a lle in  sitzen , u n d  daß 
im  A rb e itsb e ira t n ich t die A rb e ite r  a lle in  sitzen , sondern  daß 
ih r G ew icht d o rt k om pensie rt w ird  du rch  soundso viele 
In d u s tr ie lle , F ach m än n er und  R e g ie ru n g sv e rtre te r , die, wie 
ich g laube, auch  m itstim m en. E s g ib t auch  ganz gescheite  und  
v e rn ü n ftig e  R e g ie ru n g sv e r tre te r  —  ich w ill das g a r  n ich t 
leugnen  —  u n d  w enn sie gescheit sein d ü rfen , so geben sie'



ja  dem  m i tu n te r  A u sd ru ck  (H e i te rk e i t ) ,  aber  die H e r r e n  liegen 
a n  de r  Leine, und  w ir  haben  sehr  h ä u f ig  das Bild, daß gerade 
bei v e rn ü n f t ig e n  V o r lag en  die B e g ie ru n g sv e r t r e te r  die eigene 
V orlage  der  B e g ie ru n g  im  Stiche lassen. (Sehr r ich tig !)

J a ,  m eine  H e r re n ,  es w ird  a u f  die D a u e r  n ich t  gehen, 
sage ich, daß das V o tu m  der  A rb e i te rsc h a f t  au fgehoben  wird 
d u rc h  eine überw iegende  Zahl von  sogenann ten  F ach m än n ern ,  
B e g ie ru n g s v e r t r e te rn  u n d  In d u s t r ie v e r t r e te rn ,  w ährend  sie 
n ic h t  zum  W o r te  kom m en im  I n d u s t r ie r a t  und  im  L a n d w ir t ­
s c h a f t s ra t  u n d  im  G ew erbera t .  E n tw e d e r  w erden  w ir  uns e n t ­
schließen  müssen, die H e r r e n  In d u s t r ie l le n  aus dem  A rb e i ts ra t  
in  den I n d u s t r ie r a t  zu schicken, wo sie h ine ingehören  —  sie 
sind ja  d a r in  —• oder w ir  w erden  uns  Z u t r i t t  zu dem In d u s t r ie ­
ra t  v e rsc h a f fen  m üssen ;  denn das, was der  In d u s t r ie r a t  berät,  
h a t  auch  f ü r  die A rb e i te rsc h a f t  ein ige W ich tigke it .

(S te n o g ra p h isc h e s  P ro to k o ll d es .A bgeord n e ten h au ses, 85. S itzu n g .
2 4 . J ä n n e r  1911.)

*
Ä

E in e  z w e ite  A n k lag e red e  h ie l t  A d ler in  der S itzu n g  vom  21. M ai 1913.

A b g eo rd n e te r  D r .  Adler: Meine H e r re n !  Sozialpolitik! 
K e in  W o r t  hö ren  w ir  davon. Ic h  kön n te  h ie r  die A nk lage  e r ­
heben. w aru m  es m it  der  Soz ia lversicherung  n ich t v o rw är ts ­
g eh t .  U n d  w iederum  m üßte  ich die B e g ie ru n g  v e ran tw ortl ich  
m achen ;  n ich t a lle in  diese, sondern  auch ih re  V o rg ä n g e r ;  denn 
d e r  e igentliche  G rund ,  w a ru m  heu te  die Sozialversicherung  in 
e ine  A r t  Sackgasse, in  ein H em m nis  gekom m en ist. ist  ja der, 
daß die von uns im m er bek äm p fte  enge V e rn ü p fu n g  der Selb- 
s tänd igenV ers icherung  m it  der  A rbe ite rve rs iche rung ,  daß diese 
enge V e r k n ü p fu n g  im ganzen  A u fb a u  zu solchen Schw ier ig ­
k e iten  fü h r t ,  die se lbs tvers tänd lich  insbesondere in  Galizien 
beinahe  unübe rs te ig l ich  w erden, die aber f ü r  die B eg ie ru n g  
— verzeihen  Sie, ich m öchte  u n re c h t  haben, aber leider habe 
ich  rech t  —  e inen  e rw ünsch ten  V orw and  zu endlosen \  erhand- 
lu n g e n  bilden, um  auch  h ie r  ih re  Sabotage gegen die In te ressen  
des V olkes u n d  gegen  die pa r lam en ta r isch en  A rbe iten  zu 
tre iben . (L ebhafte  Zustim m ung.)

M eine  H e r r e n !  So g eh t  es ja  ähn lich  und  so geht es ja 
auch  schließlich m it  de r  Sozialpolit ik  ü berhaup t.  Ich  will mich 
a u f  ke ine  E in ze lhe iten  einlassen, ich m öchte  n u r  an  dieser



Stelle  auch  sagen, daß n ich t  n u r  die Schw ie r igke iten  h ie r  im 
A bgeordne tenhaus  und  unsere  P a r te ie n  h ie r  es sind. W ir  
sehen ja, daß die christlichsoziale P a r t e i  sich m it  an  einem  F e ld ­
zug  gegen die E in f ü h r u n g  des Z ehnstundentages ,  des zehn­
s tü nd igen  M axim alarbe its tages  beteiligt.  W ir  sehen, daß die 
heu tige  christlichsoziale P a r t e i  sich an  diesem F e ld z u g  be­
te i l ig t  und  daß sie ganz vergessen hat, daß die u rsp rü n g l ich e  
V orlage  des V I .  H au p ts tü ck es  der  G ew erbeordnung  im A n fa n g  
der ach tz iger J a h r e  von ih ren  L eu ten  ausgearbe ite t  w a r  (H ö r t!  
H ö r t ! ) ,  von dem Blum , von dem Belcredi, von dem L iech ten ­
stein, h in te r  denen n a tü r l ich  B a ro n  V ogelsang  ges tanden  ist, 
u n d  daß diese u rsp rü n g l ich e  V orlage, die christlichsoziale V o r­
lage —  christl ich-konservativ  ha t  m an  es damals g en an n t  —  
von den heu tigen  L ibe ra len  haup tsäch lich  d a ru m  b ekäm pft  
w urde , weil d o r t  der zehnstündige  M ax im ala rbe its tag  ge­
standen  ist, und  u n te r  V e rm it t lu n g  der  H e r r e n  vom P o len k lu b  
is t  es damals ge lungen , aus dem zehnstünd igen  A rb e i ts tag  den 
e lfs tünd igen  zu machen. N u n  sind seit dieser Zeit d re iß ig  
J a h r e  ve rgangen  und  nach dreiß ig  J a h r e n  stehen  die h eu t ig en  
C hristl ichsozialen  n ich t  m ehr  f ü r  den zehnstünd igen  A rb e i ts ­
tag  gegen die L ibera len  ein, sondern  A rm  in  A rm  m it  den 
L ibe ra len  b ekäm pfen  sie ih ren  u rsp rü n g l ich en  A n trag ,  der  vor 
d reiß ig  J a h re n  ih ren  V ä te rn  als zeitgemäß erschienen ist, 
ihnen  heu te  aber als ein  k ü h n e r  S p ru n g  ins D u n k le  erscheint. 
So haben  sich die D inge  geändert .  W aru m ?  D as gehört  n ich t  
hieher. Sehen  Sie sich, meine H e rre n ,  das H e r re n h a u s  an :  D a  
m üssen Sie auch  sagen, das H e r re n h a u s  läß t  in  e iner ganz 
k lein lichen, beinahe m öchte  ich sagen fr ivo len  O b s tru k t io n  
diesen k le inen  A n t r a g  bezüglich  des K o n tra k tb ru c h e s  liegen 
u n d  w i r f t  ih n  z u rü c k ;  kleinlich, weil der G egenstand  w a h r ­
h a f t ig  n ich t  einschneidend, am a lle rw en igs ten  einschneidend 
f ü r  das U n te rn e h m e r tu m  is t ;  boshaft,  weil es se lbstvers tänd­
lich die A rb e i te r  m it  K echt provozieren  und  aufre izen  muß, daß 
man ihnen  ohne N o t  die a lle rno tw endigsten , se lbs tvers tänd­
lichsten  D in g e  verw eigert .  U n d  auch  da h a t  die R eg ie ru n g ,  
die doch m it  dieser W e l t  F ü h lu n g  hat, wie d o r t  m i t  den 
Bischöfen, n ich t die M ach t und  den E in f lu ß ,  um  eine solche 
B agate l le  f ü r  eine R eg ie ru n g  durchzusetzen.

Stenographisches Protokoll des A bgeordnetenhauses, 144. S itzung.
21. Mai 1913.)



D ie Masken fallen!
Auf dem Vif. Gew erkschaftskongreß am  6. Oktober 1913 hielt Adler 

n am en s der sozialdem okratischen Abgeordneten eine B egrüßungsansprache, 
w orin  er auch über die B edeutung der parlam en tarisch en  A ktion für den 
A rbeiterschu tz  sprach.

Dr. Adler: W ir  m üssen  nach  an d eren  M itte ln  suchen, 
w ir  m üssen  andere  K o rp o ra t io n e n  zu f in d en  suchen, an  die wir 
u n se re  F o rd e ru n g e n  r ich ten , u m  das Schlim m ste  abzuwehren.

W ir  m üssen  vor a l lem  aber  in  der e igenen  K r a f t  das 
M it te l  suchen, diese schwere Zeit zu übers tehen . N u n  ist es ja 
sicher, daß die p a r lam en ta r is ch e  A rb e i t  der  Sozialdem okratie  
in  bezug  au f  S o z i a l p o l i t i k  u n d  A r b e i t e r  s c h ü t z  
e inen g roßen  W e r t  ha t,  u n d  w enn  auch  in  Ö ste rre ich  ihre 
positiven  E r fo lg e  g e r in g  sind, so wage ich doch zu behaupten , 
daß das. was die p a r lam en ta r is ch e  V e r t r e tu n g  leistet, in  seiner 
W irk u n g  sehr b edeu tsam  ist. V o r  a l lem  h a t  dieses E in g re ifen  
der  P a r t e i  f ü r  die Sozia lpolit ik  au f  dem Boden des P a r la m e n ts  
die W irk u n g ,  daß d i e  M a s k e n  f a l l e n .  A lle diese 
s o z i a l p o l i t i s c h  s c h i l l e r n d e n  P a r t e i e n ,  all 
die H eu ch e le ien  der R eg ie ru n g ,  all dieses B u h le n  u m  die 
F re u n d s c h a f t  der  p ro le ta r ischen  W äh ler ,  se lbstverständlich  
ohne ih n en  w irk lich  etwas zu b ieten, alles das w ird  im  P a r l a ­
m ent, wo es he iß t S t im m en  bekennen , sich ausdrück lich  f ü r  
oder gegen  ein sozialpolitisches Gesetz zu e rk lä ren ,  all das wird 
ve re i te l t  u n d  den F e in d e n  der A rbe ite rk lasse  die M aske vom 
G esich t gerissen. E s ist du rchaus  nü tz l ich  u n d  is t  vor allem 
f ü r  die G ew erkschaftsbew egung  notw endig , daß sie weiß, wer 
ih r  F r e u n d  und  w er der F e in d  ist. Ich  e r innere  Sie an jene 
A b s t im m u n g  über  das A r b e i t s b u c h ;  eine verhältn ism äßig  
kleine, aber im m erh in  w ichtige Sache, eine Sache, die durchaus 
n ich t  e inschneidend  ist u n d  am a lle rw en igs ten  dem K a p i ta l  und 
der  U n te rn e h m e rsc h a f t  i rgenw elche  O p fe r  au fe r legen  würde. 
Ich  e r in n e re  Sie daran , wie M an n  f ü r  M ann  diejenigen, die 
sich als die F re u n d e  der A rb e i te rsc h a f t  ausgeben, gegen uns 
ges t im m t haben, bloß aus o ffener  F e in d se l ig k e i t  gegen  die A r ­
beiter. W ir  w erden  auch  zunächst  die g röß te  M ühe  haben, die 
sozialpolitischen F o rd e ru n g e n  der A rb e i te rsch a f t  a u f  die 
T ag eso rd n u n g  des H auses  zu setzen. U n d  w enn  Sie einen Be­
g r i f f  haben  wollen von den  Schw ierigkeiten , so lassen Sie sich 
einmal die G eschichte des k le inen  B ä c k e r  s c h ü t z -



g e s e t z e s  erzählen. Lassen Sie sich erzählen, u m  von 
G rößerem  zu sprechen, wie die A lte rsvers icherung  in  pe rf id e r  
W eise  zu vere ite ln  gesucht wird.

D ie A rb e i t  der  F e in d e  der  A rb e i te rsch a ft  in  der  Ö ffe n t ­
l ichke it  ist noch n ich t  so g e fäh r l ich  wie diejenige, die a u f  
d e n  H i n t e r t r e p p e n  vor sich geht. V ergessen  Sie nicht, 
daß die A rb e i te rsch a f t  Österreichs, die S tü ck  f ü r  S tü ck  bei 
je d e m  S ch r i t t  v e r t rö s te t  w ird  au f  den i n t e r n a t i o n a l e n  
A r b e i t e r s c h u t z ,  e iner R eg ie ru n g  gegenübers teh t ,  die 
h eu te  n ich t  n u r  im eigenen S taate , sondern  auch in te rn a t io n a l  
d i re k t  der A g en t  der S charfm acher  und  V e rh in d e re r  jedes 
A rbe ite rschu tzes  ist. Sie können  sich verlassen  darauf ,  daß den 
H e rre n ,  die d a fü r  bezahlt werden, daß sie . sozialpolitische 
F o r ts c h r i t te  un te rs tü tzen ,  die d a ru m  a u f  ih rem  P o s te n  stehen, 
weil m an  ihnen  die E in s ich t  und  das Gewissen zu trau t ,  das 
W issen , daß Sozialpolitik  K u l tu r  ist, daß diesen H e rre n ,  die 
sich tro tzdem  einfach  zu A gen ten  der k u l tu rw id r ig en ,  a rb e i te r ­
fe ind lichen  und  jeden  sozialpolitischen F o r t s c h r i t t  vere ite lnden  
G ru p p en  der G roß industr ie  m achen, im P a r la m e n t  u n d  am 
zuständ igen  O r t  die W a h rh e i t  g rün d l ich  gesag t w erden  wird. 
(G roßer  Beifall.)

(„A rbeiter-Z eitung“ Nr. 275 vom 7. Oktober 1913.)

Sozialpolitik  und K leingewerbe.
Im  N iederösterreichischen L andtag h ie lt Adler am  17. Juli 1901 eine 

Rede über die christlichsoziale „R ettung“ des Kleingewerbes.

A bg eo rd n e te r  D r.  A dler: W ir  sind vollkom m en dam it 
e inverstanden ,, daß aus öffen tl ichen  M it te ln  dah in  g ew irk t  
w ird, daß das K le ingew erbe  aus e iner rückständ igen , m it  u n ­
zulänglichen , län g s t  überho lten  M it te ln  a rbe itenden  B etr iebs­
fo rm  in eine m oderne  B etr ieb sfo rm  ü b e rg e fü h r t  wird.

A lle  M aßregeln , die sich a u f  diesem Boden bewegen, 
w erden  s te ts  unse re  U n te r s tü tz u n g  finden.

W ir  haben n u r  zwei B edenken ; erstens, daß diese D inge  
in par te ipo li t ischer  W eise  ausgenü tz t  werden. Das läß t  sich 
n ich t  ä n d e rn ;  es is t  se lbstverständlich , w enn Sie etwas tun, 
w erden  Sie sich dessen rühm en  und  suchen, dam it S t im m ung  
zu machen. D as machen Sie heu te  ebenso wie die L ibera len  
f rüher .  (A bgeordne te r  D r.  W  e i s k i r  c h n e r ; U nd  wie Sie 
es auch machen w ü rd en !)  V i r  haben noch keine  V e r fü g u n g  
ü ber  die öffen tlichen  G elder ;  w a r ten  Sie n u r!  (A bgeordne te r



Dr.  W e i s k i r  e b n e r :  O web dann den öffentlicben
G e ld e rn ! —  H eiterkeit.)

D as wissen Sie niebt, H e rr  D r. W  e i  s k  i  r c b  n  e r. A ber 
n ieb t diese A usnützung fü r  Ib re  P arte irek lam e ist das 
Schlimm ste, sondern das Schlim m ste ist die W eckung von 
Illusionen  in der B evölkerungsklasse, der man zu helfen vor­
gibt. (H uf rechts: Das ist sehr g u t gesagt!)

Täuschen Sie sich darüber doch nicht selbst. Sie täuschen 
sich übrigens gar nicht. Sie wissen schon selbst, was an 
diesen K lein igkeiten  ist, die Sie m achen; aber täuschen Sie 
n icht die anderen, die K leingew erbetreibenden über die T rag ­
weite dieser D inge.

Alles, was Sie je tz t tun , sind kleine T ropfen in  einem  
H eer und bleibt ohne W irkung  auf die gesam te Bewegung und 
die E n tw icklung der P roduktion , womit ich —  ich wiederhole 
das —  nicht sagen will, daß m an es nicht tu n  soll. A ber gehen 
Sie doch n icht hinaus und sagen Sie nicht den L euten: W ir 
sind die K e tte r des K leingew erbes, w ir können das K lein­
gewerbe re tten . Das ist falsch und weckt Illusionen.

Es bew irkt E nttäuschungen, u n ter deren Folgen die­
jenigen hoffen tlich  am m eisten leiden werden, die am meisten 
dazu beigetragen  haben, diese Illusionen zu wecken. (Abge­
o rdneter N  o s k  e: N un, das w äre nicht das größte U nglück!)

Ich  will au f die Geschichte m it der K ettung  des K lein­
gewerbes n icht w eiter eingehen und nicht von den Zwangs­
genossenschaften, dem Befähigungsnachw eis etc. sprechen.

D ie zünftlerische R ich tung  in der R ettung  des K lein­
gewerbes äußert sich heute n u r in kleinen dekorativen D ingen, 
zum Beispiel im § 59 und § 60 der Gewerbeordnung, von dem 
w ir ja alle das gleiche halten , also in  K leinigkeiten, k leinen  
V erschönerungen, die den Leuten V ergnügen machen, hinter 
denen aber nichts steckt, was Sie ebensogut wissen wie ich.

D ie andere R ichtung zur R ettu n g  des Kleingew erbes be­
wegt sich au f der Basis, die von den liberalen Ökonomen —  ver­
gessen Sie das ja  n icht — eingeschlagen wurde.

E s w ar w irklich  eine P flich t der W ahrheit, daß mein 
unm itte lbarer H e rr  V orredner die Nam en Banhans, M enger 
und E x n er in diesem Zusam m enhang erw ähnt hat.

Ich kann  das m it um so größerer O bjektiv ität kon-



s ta tie re n , als ich  auch  von diesen lib e ra len  G esch ich ten  gerade 
so w en ig  h a lte  als von Ih re n  z ü n ftle r isch en  Sachen, in so fern  
d e r  Zw eck dad u rch  e rre ic h t w erd en  soll, das K le ingew erbe  zu 
re tte n .

G as e rs te  also i s t : k e i n e  I l l u s i o n e n !  G as zw eite 
—  und d a ra u f  lege ich  das H a u p tg e w ic h t —  ist, die E rh a ltu n g  
und  F ö rd e ru n g  des K le ingew erbes d a rf  n ich t d u rc h g e fü h rt 
w erd en  a u f K o s t e n  d e r  L o h n a r b e i t e r .

E s  d a rf  die E rh a ltu n g  des K le ingew erbes n ich t eine V e r­
lä n g e ru n g  und  V ersch ä rfu n g  der e lenden  L age des k le in ­
g ew erb lichen  L o h n arb e ite rs  m it sich b rin g en , der, w ie Sie rech t 
g u t  w issen, heu te  im  K leingew erbe  v iel sch lech te r d a ran  is t 
a ls  im  E ab rik b e trieb .

W ü rd en  w ir  im  A b g eordne tenhaus sein  und  n ich t im  
L an d tag , so w ürde  ich sagen : G eben Sie so v iel fü r  die Ü b e r­
fü h ru n g  des k le ingew erb lichen  B etriebes in  den genossenschaft­
lichen  B etrieb  als Sie w ollen, aber sch a ffen  Sie zug leich  eine 
A usdehnung  d er A rb e ite rsch u tzg ese tzg eb u n g , d er G ew erbe­
o rd n u n g  f ü r  das K leingew erbe.

F ü h re n  Sie f ü r  das K le in g ew erb e  den M ax im ala rb e its tag  
ein . das V erb o t d er N ach ta rb e it. F ü h re n  Sie die S onn tagsruhe, 
n ich t n u r  gesetzlich , sondern  auch p ra k tisc h  durch . F ü h re n  Sie 
fü r  das K le ingew erbe  auch  das V erb o t der überm äß igen  A us­
n ü tz u n g  d er K in d e ra rb e it ein. G enn, m eine H e rre n , täuschen  
w ir  uns n ich t, es m ag Ih n e n  ein  h a r te r  A u sd ru ck  scheinen, aber 
es is t d e r e inzig  r ich tig e ; ein  g roßer T eil des K le ingew erbes 
e rh ä lt  sich und  k an n  sich n u r e rh a lten  —  es is t das n ich t die 
B osheit des K le ingew erbes, w ir m einen  ü b e rh a u p t n ich t, daß 
d e r  M ensch w ir tsc h a ftlic h  so oder so h andelt, w eil e r e in  g u te r  
oder sch lech te r M ensch ist, sondern  w ir m einen, daß die 
M enschen n u r  F u n k tio n ä re  der P ro d u k tio n sw eise  sind, und 
zw ar gezw ungene F u n k tio n ä re  —- du rch  ausgedehn te  A us­
b eu tu n g  der k ind lich en  A rb e itsk ra f t  vu lgo  L eh rlingssch indere i. 
(A b g eo rd n e te r H ö lz l: W eil e r o ft von den Sozi b o y k o ttie rt 
w ird !)  W en n  er von den „Sozi“ b o y k o ttie rt w ird , so geschieht 
es w ahrschein lich , w eil m an den S ozia rb e ite rn  n ich t die r ich ­
tig en  A rbe itsb ed in g u n g en  gib t. (A b g eo rd n e te r H ö l z l :  N ein, 
fre ie  M ein u n g säu ß eru n g !)

G ehen Sie, das is t ein  anderes K ap ite l. D a rü b e r  können 
w ir ein  anderm al reden.



W ie sehr w ir  f ü r  diese A r t  d er G ew erb efö rd e ru n g  sind, 
d a fü r  e rlau b en  Sie m ir  e inen  B eleg  an zu fü h ren .

Ic h  g lau b e  näm lich , daß w ir  n ich t ganz ohne Schuld  
oder —  ich  w ill bescheiden  sein  •—  n ich t ohne M itschu ld  d a ran  
sind, daß die h eu tig e  V o rlag e  so schnell a u f  die T ag eso rd n u n g  
gekom m en is t. (A b g eo rd n e te r D r. W  e i s k i r c h n e r :  D aran  
sind  Sie ganz u n sch u ld ig !)

ISTa! Ic h  g laube, w ir haben  e in  k le ines V e rd ien s t daran . 
E s  is t m e rk w ü rd ig : E n d e  J u n i  is t uns de: B e ric h t des L andes­
ausschusses v o rg e leg t W orden, in  w elchem  zw ar die S ub­
v en tio n en  f ü r  die d re i geno ssen sch aftlich en  B e trieb e  en th a lten  
w aren , w eite rg eh en d e  F o rc ie rungen  aber n ich t g e s te llt w urden .

D ie  „ A rb e ite r-Z e itu n g “ h a t sich anschließend  d a ra n  e r­
lau b t, im  N am en  d er K le in g ew erb e tre ib en d en  zu finden , daß 
e ig en tlich  dasjen ige, w as das L and  N ied e rö s te rre ich  in  d ieser 
R ic h tu n g  tu t ,  g a r  ke in en  V erg le ich  m it an d eren  K ro n lä n d e rn  
au sh ä lt, und  zu zeigen, daß die g roßen  W o rte , die die H e rre n  
im m er im  M unde fü h ren , in  einem  gew issen W id e rsp ru ch  zu 
ih re n  T a te n  stehen.

A m  28. J u n i , g laube ich, haben  w ir diesen A rtik e l ge­
sch rieben  u n d  am  29. oder 30. J u n i  is t d er k erw altungs- 
ausschuß zu sam m en g e tre ten  und  h a t die 50.000 und  100.000 K 
beschlossen, von denen f rü h e r  keine B ede w ar. (A b g eo rd n e te r 
N  o s k  e : D an n  is t das e ig en tlich  e in  W ah lfo n d s!)

W en n  w ir  dazu b e ig e trag en  haben, daß die H e rre n  Ih re  
A rb e iten  etw as b esch leu n ig t haben  . . .  (W id ersp ru ch  rechts.) 
D e r H e r r  L andesausschuß  w ird  ja  v ie lle ich t den G egenbew eis 
fü h re n , ab er es h a t seh r v e rd äch tig  so ausgesehen. D as is t ke in  
V o rw u rf , ich w ürde  m ich im  G egen te il freu en , w enn  S ie 
ö fte rs  tu n  w ürden , w as w ir Ih n en  ra ten . (B u f  re c h ts : D as 
k ö n n en  w ir le id e r n ic h t!)  S ie w ü rd en  dann  im m er a u f  dem  
rich tig en  AVeg sein. (A b g eo rd n e te r D r. V  e i s k i r c h n e r .  
O n ie! —  H e ite rk e it.)  S chauen  Sie, diese D inge, die S ie  
m achen  w ollen, sehen a lle rd in g s im  einzelnen  ganz harm los 
aus, sie sind  ganz b erech tig t. A ber schauen  Sie, w as w ollen  Sie 
m it d er zw eiten  M ethode, m it d er \  e rm ittlu n g  der M ilitä r­
lie fe ru n g e n  oder so n stig e r L ie fe ru n g en  an ö ffen tlich e  In ­
s titu te ?  W as w ollen  Sie den L eu ten , zu  denen Sie von diesem  
S aal aus h inaussp rechen , erzäh len  ?

H e r r  D r. W e i s k i r c h n e r  h a t u ns ein seh r in te r-



sssantes B ild von der berühm ten und von allen Sach­
verständigen genau gekannten M ilitärkonfektion in  Pim liko 
entw orfen.

E r  hat dabei, wie ich glaube, n u r eines vergessen oder 
hat sich dafü r nicht in teressiert, daß diese F ab rik  fü r  ihre paar 
tausend A rbeiter den A chtstundentag eingeführt hat. H a t man 
Ihnen  das nicht gesagt, H e rr  D r. W e i s k i r c h n e r ,  oder 
haben Sie es vergessen?

Das ist auch etwas, was uns in teressiert. In  E ngland ist 
überall, in  allen Fabriken , die fü r  das M ilitä rära r arbeiten, 
bereits der A chtstundentag eingeführt. F ü r  mich ist das eine 
sehr w ichtige Sache, wie Sie begreifen  werden.

Aber was wollte H e rr  Dr. W e i s k i r c h n e r  denn 
eigentlich den kleinen Schneidern und Schuhm achern erzählen, 
indem  er dieses B ild entro llte? W ollten Sie ihnen sagen: So 
wie diese Leute gerette t sind, w erdet auch ih r gere tte t werden ? 
W enn Sie das sagen wollten, dann stelle ich mich vollständig 
auf Ih ren  Boden. A ber Sie müssen den Leuten offen und deut­
lich sagen: W ir können euch als kleine Schneiderm eister,
Schuhm acherm eister usw. n icht retten , das sind w ir nicht 
im stande.

W ir sind das weder durch irgendeine Beschw örungs­
form el im stande noch durch diese kleinlichen, nichtssagenden 
B eträge, die w ir fü r  eine so ungeheuer wichtige Sache opfern. 
A ber w ir sind imstande, dazu beizutragen, daß ih r aus angeb­
lich selbständigen, aber in  W irk lichkeit durchaus versklavten 
K leinm eistern A rbeiter in  einem Großbetrieb w erdet. W ir 
wollen die m oderne E ntw icklung nicht aufhalten , sondern sie 
fördern.

Dann, meine H erren , bin ich ganz einverstanden. Gehen 
Sie aber auch hinaus in  Ih re  Versam m lungen und sagen Sie 
das den Leuten, reden Sie ihnen nichts vor von ih re r Selbstän­
digkeit. Die Leute haben sie nicht. M an spricht im mer über die 
A ussichten des Kleingewerbes. Mein unm ittelbarer V orredner 
hat schon gesagt, es gibt eine Reihe von B ranchen im K lein­
gewerbe, die in  absehbarer Zeit verschwunden werden, es gibt 
andere, die sich halten können.

M an kann auch darüber nichts Besonderes sagen. W as 
man heute noch K nnstgew erbe nennt, das w ird im H andum ­
drehen Massengewerbe. D arüber läßt sich also nichts sagen.
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Gewisse R ep ara tu ren  w ird es ja geben; aber aucb m it den 
R ep ara tu ren  h a t es sein Nisi. Es kom m t der Moment, wo die 
R ep ara tu r kostspieliger w ird als die Neuanschaffung, und dann 
hö rt auch die R ep ara tu r auf. W er w ird  sich heute eine billige 
TJhr reparieren  lassen, wenn er um  dasselbe Geld eine billige 
neue U hr k rieg t?  E r  w irf t sie einfach weg und k a u ft sich 
eine andere.

M an kann diese E n tw ick lung  bedauern, aber sie ist da, 
und Sie können sich ih r n ich t entgegenstellen. M an hat ander­
seits gesagt — und es w aren sogar P arteigenossen von m ir — 
m it dem N iedergang des K leingew erbes schaue es doch nicht 
so schlimm aus, als w ir gem eint haben. Sie haben in  der ch rist­
lichsozialen P resse m it den B ernsteinschen A rgum enten und 
m it der S ta tis tik  gearbeitet. E ines liehen Sie sich von uns aus, 
und gerade das —  das ist Ih r  Pech — ist falsch. (H eite rkeit 
links.)

E s ist statistisch  nachgew iesen worden, daß es vor 
50 Jah ren  —  ich w ill keine Z iffe r nennen —  soundso viel, im 
Jah re  1880 soundso viel G ew erbetreibende gegeben habe, und 
siehe da, bei der le tzten  V olkszählung hat sich das K lein ­
gew erbe n icht n u r n icht verringert, sondern sogar verm ehrt, 
ergo: kein  N iedergang.

M eine H erren ! D abei hat m an aber ganz vergessen, daß 
die S ta tis tik  eine der gefährlichsten  W issenschaften ist, die 
es überhaupt g ib t (A bgeordneter D r. W e i s k i r c h n e r : 
Gew iß!), und daß m an eine Ziffer niem als verw enden darf, 
ohne ih r in  die Eingew eide hineingesehen zu haben. (H eite r­
keit.) D a w urde nun  vergessen, daß der Schuhmacher, Schnei­
der und T ischler vom Ja h re  1880 — ich will gar nichts sagen 
vom Jah re  1850 —  ein ganz anderer M ensch ist als der Schnei­
der, Schuster und T ischler von heute. D er Schneider. Schuster 
und T ischler von dam als h a t noch eine gewisse Selbständigkeit 
gehabt, das heißt er hat noch ein gewisses A bsatzgebiet be­
sessen, er hat fü r  individuelle K unden (A bgeordneter Doktor 
K r o n a  w e t t  e r :  F ü r  unm ittelbare, d irek te K unden!) ge­
arbeitet.

 Tausende und Tausende von K leingew erbetreibenden, die
^ y j , \h i iL ^ !S n  der S ta tis tik  stehen, sind nichts anderes als die 
4? sc h le c ^ V t gezahlten L ohnarbeiter, Schw itzarbeiter, ausge 

s c h w e i ß L e u t e  der G roßunternehm er, und von einer Unab-
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häng igkeit ist gar keine Eede. Im  Gegenteil, sie sind noch 
schlechter gestellt als die Arbeiter. Das geben w ir unbedingt 
zu und sagen es in  allen Versam m lungen, daß der K lein­
gew erbetreibende, der im N iedergang begriffen ist, in  jeder 
Beziehung w eit schlechter gestellt ist als der irgendwie quali­
fiz ie rte  A rbeiter in  den Fabriken, nicht n u r ökonomisch, son­
dern  auch psychologisch.

W enn ich einen großen Abhang hinunterrolle, so ist mir 
das psychologische Moment, die psychologische A ngst während 
des H eruntersausens, das ungewisse Schicksal oder vielm ehr der 
sichere U ntergang, den ich vor A ugen habe, das Schlimmste.

So auch w irk t auf den K leingew erbetreibenden immer 
die Angst, in  den A bgrund der P ro le tarisierung  hinabzu­
stürzen, m ehr als das H inabstürzen  selbst. Is t er einmal 
drunten , ist er einm al pro letarisiert, so beginnt fü r  ihn ein 
neues Leben.

E r  muß na tü rlich  eine ganze Reihe von V orurteilen  fallen  
lassen, und es w ird  sich seine Lebenshaltung fü r  den Moment 
sogar herabsetzen, aber es beginnt fü r  ihn  die M öglichkeit, 
m it der gesam ten A rbeiterschaft iu  R eih und Glied eine bessere 
Lebenshaltung fü r  sich wiederzugewinnen.

W ährend sein psychologischer Zustand im Moment des 
Sinkens ein verzw eifelter sein mußte, beginnt nach diesem 
M om ent der psychologische Zustand der Hoffnung und der 
Zuversicht.

Ü ber die Lage des Kleingew erbes sind w ir also einig. 
N icht einig sind w ir n u r über die T ragw eite der M aßregeln, 
die Sie überhaupt treffen können, und wenn Sie in  der beschei­
denen Weise, wie Sie w irklich handeln, auch reden würden, 
dann w ürde über den ganzen Gegenstand nicht viel zu 
sagen sein.

A ber Sie behaupten, das K leingew erbe zu fördern, und 
da muß ich Sie doch b itten : es handelt sich im A ntrag  de* 
V erw altungsausschusses nicht bloß darum, was geschehen soll, 
sondern auch darum , was getan worden ist, und da sagen Sie 
auf Seite 2:

„D er Landesausschuß hat den V ersuch gemacht, bei den 
Anschaffungen fü r  die Landesanstalten die Leistungsfähigkeit 
des K leingew erbes zu erproben.“



Dazu haben w ir in  der T at den Landesausschuß nicht 
gebraucht. D enn daß unsere K leingew erbetreibenden so weit 
le istungsfäh ig  sind, um  anständige K leider und S tiefel zu 
machen, das haben andere, denen Gott denselben V erstand 
geben mußte, ohne das A m t dazu, schon frü h e r gewußt.

Sie sagen, Sie h ä tten  au f diese kom plizierte W eise die 
E rfah ru n g  gem acht, daß die B ehauptung, daß das K lein­
gewerbe n ich t le istungsfäh ig  und dem K uin  preisgegeben sei, 
durch diese E rfah ru n g  w iderleg t sei.

W ie haben Sie sie aber w iderlegt? Sie führen  an, daß Sie 
den B edarf an Schuhw aren und Schneiderw aren hätten  decken 
lassen durch die K leingew erbetreibenden.

Ich  weiß nicht, welche der H e rren  sich m it der Sache be­
fassen und welcher der H e rren  die Geschichte durchgeführt 
hat, denn m ir lieg t n ichts anderes vor als der B ericht und die 
A ussagen jener, die mir A uskunft gegeben haben über die A rt 
und die B edingungen, u n ter welchen diese A rbeiten  an sie 
hinausgegeben w orden sind.

Im  B erich t heißt es nun:
,,Der E rfo lg  w ar ein überraschend g u te r; die gelieferten  

Schuhw aren übertra fen  an Q ualitä t w eit die S trafhausarbeit, 
ja sie nähern  sich einer besseren M aßarbeit.“

Ob die H e rren  Schuhm acher Sie nicht wegen Ehron- 
beleidigung k lagen werden, weiß ich nicht. U nd w eiter neißt 
es: ,.Die P reise  w aren gegenüber der S trafhausarbe it unbe­
deutend höher.“ Das ist doch eine sehr m erkw ürdige Sache. 
Sie w ollen dem K leingew erbetreibenden helfen und Sie de­
gradieren  ihn zum  K onkurren ten  des S träflings, Sie zwingen 
ihm und — ich werde darauf noch zurückkom m en —  auch 
seinem G ehilfen A rbeitsbedingungen auf, die so schlecht sind, 
daß er m it dem S trafhausarbe it er und m it dem V ucherer der 
S trafhausarbe it in  K onkurrenz tre ten  muß. Das ist aber nicht 
bloß bei den Schuhm achern in M auer-Öhling, sondern auch bei 
den Schneiderm eistern der F all. Im  B ericht w ird gesagt.

..Die bei D eckung des Schuhbedarfes erzielten E rfo lge 
erm utig ten  zum  gleichen Versuch m it der M ännerw inter­
kleidung. Es w urde das erforderliche Tuch im großen einge­
kauft, F u tte r- und Einlagestoff bei der Produktivgenossen­
schaft der verein ig ten  W eber im niederösterreichischen W ald­
v iertel bezogen und die K onfektionierung  den Schneider-



m eistern übertragen . Auch hier erwiesen sich die K lein­
gew erbetreibenden als vollständig leistungsfäh ig .“

Ich habe daran nicht gezw eifelt; denn warum  sollen sie 
nicht K leider machen können, wenn m an ihnen den Stoff gibt?

D ie m eisten von uns beziehen ja doch nicht vom Esders 
oder vom K othberger ihre K leider.

U nd w eiter heißt es:
„Die von ihnen gelieferte A rbeit übertrifft bei fast 

gleichen P reisen  weitaus die Leistungen der S trafh äu ser.“
Also sie arbeiten  besser als die S trafhäuser und beinahe 

ebenso billig. Ich  habe einiges von den Leuten, die m it solchen 
A rbeiten  beteilt w urden, über diese A rt der G ew erberettung 
vernommen und habe D inge erfahren, die mich selbst, der ich 
durchaus n ich t optim istisch bin  in  bezug auf diese D inge, ein­
fach erschreckt haben. W issen Sie, daß die Schuhm acher­
m eister tro tz aller Muihe, tro tz aller A rbeit und viel größerer 
A rbeitszeit, die sowohl fü r  fabrikm äßige als fü r  S tiafhaus- 
arbeiten  vorgeschrieben ist, m it schwerer Mühe auf 1 fl. 30 kr. 
im Tage gekommen sind? W enn Sie glauben, daß das Gewerbe­
re ttu n g  ist, und glauben, daß diese kleingew erblichen M eister 
au f die D auer dafü r dankbar sein werden, wenn Sie ihnen 
solche A rbeiten verschaffen, so dü rften  Sie sich irren.

W enn nun die Leute, trotzdem  sie n u r 1 fl.-30 kr. ver­
dienen, denn der M ann hat davon noch die Y orrich ter usw. zu 
zahlen — die E echnung ist rich tig  und w ird n icht bestritten  
werden können — nach diesen A rbeiten greifen, dann ist dies 
n u r ein Beleg dafür, wie elend es diesen Leuten heute schon 
geht, also n ich t ein Beweis dafür, wie w ohltätig  Ih re  E in rich­
tung  ist, sondern ein Beweis dafür, wie w eit heruntergekom ­
men die Leute sind.

N un kommt noch ein Zweites. Sie wünschen eine Tisch­
lerei oder fü r die T ischlerm eister in  W ien einen B etrieb  zu 
errichten, eine Stäbezieherei. D er technische A usdruck ist, 
wie H e rr  P rofessor K i c k  m itgete ilt hat, ein anderer; aber 
h ier in  W ien heißt es allgem ein „Stabzieherei“, und es würde 
mich stören, wenn ich den technologisch-wissenschaftlichen 
A usdruck benützen müßte. D a finden w ir im B erich t über diese 
Sache einige Angaben, die leider nicht ganz genau oder viel­
m ehr vollständig falsch sind. E s heißt da:



„Es hat sich au f G rund des Gesetzes vom 9. A pril 1873. 
E.-G.-Bl. E r . 70, und der M inisterialverordnung vom 23. Mai 
1895, E.-G.-Bl. E r . 74 , eine W erkgenossenschaft der T ischler­
m eister W iens, reg istrie rte  Genossenschaft m it beschränkter 
H aftu n g , m it dem Sitze in  W ien gebildet, welche zum Zweck 
hat, die gemeinsame E rzeugung von allen A rten  von Stäbe­
zieherarbeiten  zu betreiben, um  dadurch den K leingew erbe­
treibenden  G elegenheit zu bieten, sich aus der Zwangslage, 
in  welche die kleinen M eister durch das zwischen den S täbe­
ziehern  und ih ren  G ehilfen geschlossene K a rte ll geraten  sind, 
herauszuarbeiten . D ie erw ähnte K arte llie ru n g  der Stäbezieher 
und  ih re r G ehilfen erfo lg te  insofern  zum E ach te il der K lein­
gew erbetreibenden, als sich die Stäbezieher fü r  die V erkürzung 
der A rbeitszeit und fü r  die zehnprozentige E rhöhung des 
M onatslohnes“ —  das ist, nebenbei bem erkt, auch falsch, denn 
es g ib t keinen M onatslohn —  „ih rer G ehilfen durch 40- bis 
SOprozentige E rhöhung  der P reise fü r  S täbezieherarbeiten zu 
entschädigen w ußten.“

U m  nun  dieser E rhöhung die Spitze zu bieten, wollen 
sie eine eigene Genossenschaft fü r  die Stäbezieher errichten. 
(W iderspruch  rechts.) D as ist so, meine H erren!; U nrich tig  ist 
vor allem  eins: es hat n icht bestanden und besteht auch nicht 
ein K arte ll zwischen den Stäbeziehern und ihren  Gehilfen. 
Das ist falsch. W ahr ist folgendes: V or etwa anderthalb Ins 
zwei Ja h ren  w ar ein  G eneralstre ik  in  der Stäbezieherei. Ich 
w erde Ih n en  das gleich auseinandersetzen. Es bestehen in Wien 
etwa 20 B etriebe (A bgeordneter D r. W e i s k i r c h n e r :  27!), 
b itte  sehr, also 27, Sie haben ja die S ta tis tik  zur V erfügung 
und wissen die Sache besser, m it einem A rbeiterstand von 
250 A rbeitern . V ielleicht sind es auch ein paar m ehr. A lle diese 
B etriebe sind in  der G enossenschaft und die Stäbezieherm eister 
stehen u n te r der H e rrsch a ft desselben H e rrn  Jedlicka, der 
je tz t diesen A n trag  stellt. Ich  konstatiere ausdrücklich, es 
handelt sich h ier n icht etwa um die U n terstü tzung  des zu 
re ttenden  K leingew erbes gegenüber den großen B etrieben oder 
K onfektionen, sondern es handelt sich um  kleine Geweihe m it 
m aschinellem  Betrieb. Diese S täbezieherei ist eines der gesund* 
heitsgefährlichsten  Gewerbe, die es überhaupt gibt. H e rr  P ro ­
fessor K i e k  hat Ihnen  das W under gezeigt, welches m it der 
M aschine gem acht wurde. Es ist dies eines der überraschend-



sten  D inge , w enn  m an es zum  e rstenm al sieht. A b er m it d ieser 
E rz e u g u n g  is t eine E n tw ic k lu n g  von H o lzstau b  verbunden , der 
n u r  a u f  seh r schw ere W eise von  d er L unge ab g eh a lten  w erden  
k an n  u n d  d u rch  den eine der g e fäh rlich s ten  F o rm en  der L u n ­
g en en tzü n d u n g , T u b erk u lo se  u n d  andere  E rk ra n k u n g e n  d e r  
A tm u n g so rg an e  h e rv o rg e ru fen  w erden . K ran k h e iten , die bei 
d iesen  H o lz a rb e ite rn  w ie bei den H o lz a rb e ite rn  ü b e rh a u p t 
e in en  v ie l g rö ß eren  P ro zen tsa tz  h inw egraffen  als in  den  
an d eren  B etrieb en . G erade diese A rb e ite r  haben  das a lle r­
g rö ß te  In te re sse  n ich t n u r  an  gesun d h eitlich en  und  hyg ien isch  
e in w an d fre ien  B etrieb en , sondern  auch an  der V e rk ü rz u n g  d er 
A rb e itsze it.

D u rch  ih re n  S tre ik  haben  die S tabz ieher b e re its  die n eu n ­
stü n d ig e  A rb e itsze it d u rch g ese tz t und  sogar eine etw as k ü rze re . 
Sie haben  eine V o rm ittag sp au se  von zehn M inu ten , w elche in 
diese n eu n  S tu n d en  e in g erech n et w ird . E s h a t ab er le id er eine 
e rheb liche  L o h n erh ö h u n g  n ich t s ta ttg e fu n d e n . Ob n u n  in fo lg e  
des S tre ik s  diese S täb ez ieh erm eister ih re  P re ise  e rh ö h t haben, 
k an n  ich  n a tu rg em äß  n ich t so g enau  sagen, w eil ich  von diesen  
n ich t so g u te  A u sk ü n fte  e rh a lte , w ie von den A rb e ite rn . D a s  
ab er k an n  ich  m it B es tim m th e it sagen, daß au f keinen  F a ll  das 
A usm aß d e r P re ise rh ö h u n g  4-0 b is  50 P ro zen t, w ie h ie r ange­
geben is t, b e trä g t, sondern  es h a t sich n u r  um  eine gew isse 
R e g u lie ru n g  bei den  versch iedenen  B e trieben , d am it-e in  g le ich ­
m äßiger P re is  e rz ie lt w erde, gehande lt. N u n  sind diese S täbe- 
z iehere ien  gew isserm aßen  H ilfsb e tr ie b e  f ü r  die T isch ler. D iese 
sind  also K o lleg en  u n d  n ich t F e in d e  des k le in en  G ew erbe­
tre ib en d en , sondern  sie sind ja  selbst K le in g ew erb e tre ib en d e .

W enn  Sie, m eine  H e rre n , hergehen  und  einen B etrieb  
e rr ich ten , so w erden  Sie sagen, eine w eitere  B e las tu n g  der 
k le in en  M eiste r sei n ich t m ehr m öglich , w eil die g eg en w ärtig en  
V erk au fs- und  L ie fe ru n g sp re ise  so g ed rü ck t sind, daß eine V e r­
r in g e ru n g  derse lben  den T isch le rn  die E x is ten zm ö g lich k e it 
u n te rb in d e t.

W enn  n u n  die G enossenschaft h e rg eh t und  sich einen 
B e trieb  m it äh n lichen  M aschinen, w ie sie schon die anderen  
B etriebe  haben, e in rich te t, w ie k ö nnen  Sie da b illig e r  als die 
b e re its  bestehenden  U n te rn eh m u n g en  fü r  die T isch le r arb e iten  ? 
W ie können  Sie das m achen? A u f  w e s s e n  K o s t e n  w ird  
da b illig e r  gea rb e ite t?



U nd sehen Sie, m eine H erren , da habe ich die B efürch­
tung , und zw ar gerade deshalb, weil von einem K artell 
zwischen A rb e ite rn  und U nternehm ern, wenn auch fälschlich, 
die Bede ist, daß die technologischen respektive hygienischen 
A usgesta ltungen  dieser neuen B etriebe n icht au f jener Höhe 
stehen werden, die w ir im Interesse des A rbeiters verlangen 
müssen, sondern daß auch die A rbeite r (und sie werden A rbeiter 
sein, w enn sie sich auch M eister n en n en ; denn sobald sie an der 
M aschine stehen, sind sie A rbeiter) n icht einm al jene geringen 
E rru n g en sch aften  in  bezug auf A rbeitszeit haben werden, 
welche in  den alten  S täbeziehereien fü r  die A rbeite r bereits 
erre ich t w urden.

Ich  fü rch te , daß jenes P rin z ip  und jene M ethode, welche 
der Schuhm acherei und der Schneiderei durch S trafhaus- 
arbeiten  eine neue K onkurrenz gegenüber jenen M eistern, die 
m it derselben noch n icht beglückt w urden, schafft, h ier dazu 
fü h ren  könnte, daß w ir eine durch die M eister- und ganze 
G enossenschaftsorganisation geschützte K onkurrenz fü r  unsere 
A rbe ite r d raußen bekommen, die sich nu r m it schwerer Mühe, 
großen O pfern  und ih re r O rganisation halbwegs anständige 
A rbeitsbedingungen verschafft haben.

M eine H erren ! D ieser eine F a ll ist nur ein Beispiel; aber 
ich fü rch te, w ir w erden bei allen  diesen D ingen im m er wieder 
m it solchen G efahren zu tu n  bekommen.

W enn ich s a g e ,  das K leingew erbe soll in  den Genossen­
schaftsbetrieb  übergefüh rt werden — es soll sich helfen, wie es 
kann  —  so füge ich bei, daß auch das Land m itw irken solle, 
daß das n icht au f Kosten der Lebenshaltung der A rbeiter 
geschehe.

Es ist nun sehr m erk w ü rd ig : Sie bewilligen eine ver­
hältnism äßig große Summe — näm lich im V erhältn is zu 
unserem  Landesbudget — natü rlich  aber eine ganz elende und 
kleine Summe im V erhältn is zu den A ufgaben, die erfü llt 
w erden sollen, um  einem  sehr kleinen K reise aus diesen öffen t­
lichen M itte ln  zu helfen.

Das N ächste, was w ir fo rdern  müssen — und w ir werden 
es fo rdern  — ist selbstverständlich, daß auch fü r  die A rbeiter­
schaft, wenn sie ähnliche Assoziationen eingeht — ich will 
heute diesen A ntrag  n icht stellen, ich habe m eine guten Gründe



dafü r —  aus den M itteln  des Landes Subventionen gefunden 
w erden müssen.

A ber wenn schon eine P a r itä t  au f diesem Gebiete nicht 
erfo lgt, so dü rfen  Sie doch n icht an einen kleinen K reis Subven­
tionen  hinausgeben, um die E ntw icklung der Lebenshaltung 
der großen Masse der A rbeiterschaft, die schließlich diese 
D inge aus ihren  S teuergeldern  zahlt, zu hemmen.

Ich  stelle daher folgenden Zusatzantrag  ( lie s t) :
„D er Landesausschuß w ird beauftrag t, solche Subventionen 

an Genossenschaften n u r u n ter folgenden B edingungen zu 
gew ähren, respektive zu bean tragen :

1. D ie subventionierten B etriebe müssen allen Forderungen 
der B etriebshygiene und der U nfallverhütung Rechnung 
tragen .

2. Sie müssen den A rbeite rn  die besten A rbeitsbedingungen 
in  bezug auf A rbeitszeit und A rbeitslohn gew ähren, die in 
dem betreffenden Gewerbe Vorkommen.“

Meine H erren ! W enn das Land ein solches U nternehm en 
subventioniert, dann hat es das R echt, zu verlangen, daß es sich 
in  jeder B eziehung um  M usterbetriebe handelt.

W enn Sie Ih re  M ilitärlie ferungen  und L ieferungen  fü r 
die L andesansta lten . an die kleinen M eister in  W erkstä tten  
hinausgeben, deren Q ualitä t ich Ihnen  nicht zu schildern 
brauche — ich beneide die arm en K ranken  da draußen durchaus 
nicht um die K leider, die sie trag en  — so w erden Sie nicht 
im mer die Ü berzeugung haben, daß die L ieferungen nicht aus 
W erkstä tten  hervorgegangen sind, wo infektiöse S toffe in 
Ü berfluß vorhanden sind; das g ilt aber nicht bloß fü r  die 
Landesanstalten, sondern auch w ir sind, wenn w ir bei kleinen 
M eistern arbeiten  lassen, in G efahr.

Es gibt eine berühm te Geschichte. Dieselbe erzählt von 
einem Herzog, der sich bei dem berühm testen W estenschneider 
Londons eine W este m achen ließ. D ieser hat dieselbe natürlich  
nur zugeschnitten, die A rbeit aber hinausgegeben, wie das 
auch überall der F a ll ist. E r  hat die A rbeit einem Stückm eister 
gegeben, der den Scharlach gehabt hat, und aus dieser elenden 
Bude ist diese K ran k h eit h inauf gekommen bis zu den V er­
w andten des königlichen Hauses. Da haben sich nuu einmal 
diese V erhältnisse gerächt, und es ist dies symbolisch. W enn



das n ich t wäre, daß ab und zu einm al die Besitzenden und 
H öchstbesitzenden, die M ächtigen und M ächtigsten, u n ter 
diesen V erhältn issen  zu leiden hätten , w enn sie im mun w ären 
gegen Cholera, Scharlach und nicht selbst gefährdet würden, 
dann w ürde überhaup t nichts geschehen.

W ir sehen, h ier haben die Cholera und alle diese K rank­
heiten  eine gewisse nivellierende und das soziale Gewissen der 
oberen K lassen ein bißchen erweckende W irkung, und insofern  
sind diese K ran k h eiten  nützlich.

Ich  w ill aber davon absehen und sage Ihnen  nur, wenn 
w ir auch n icht auf diese B etriebe E in fluß  nehm en können — 
w ir w erden schon einm al darüber sprechen — so müssen w ir 
doch w enigstens von jenen B etrieben, die w ir subventionieren, 
verlangen können, daß sie in  jeder, also auch in  sozialpolitischer 
und hygienischer Beziehung, M usterbetriebe -sind. D am it 
schließe ich.

Daß das, was ich h ier sage, etwa nach der R ich tung  hin 
einen N utzen haben sollte, daß Sie nunm ehr w eniger sagen 
werden, w ir seien die V ern ich ter des K leingew erbes und Sie 
seien die R e tte r  desselben, hoffe ich nicht. Sie werden bei 
dieser P h rase  bleiben, und man w ird sie Ihnen  auch w eiter 
glauben, so lange, bis sich die V e rn u n ft denn doch nach und 
nach entw ickelt. W ir leben von der beginnenden V ernunft, Sie 
aber leben von der absterbenden D um m heit, das ist unser 
gegenseitiges P arte iverhältn is . (B eifall. — W iderspruch.)

H eu te  leben Sie noch recht gut, aber w ir sind überzeugt 
und haben die E rfah ru n g , daß auch jene K reise, die dieser 
Täuschung, dieser F a ta  M organa, die Sie ihnen vorgemacht 
haben, G lauben schenken, nach und nach anfangen, e rnüch tert 
zu w erden, und auf diesen Z eitpunkt hoffen  wir. (B eifall links.)

(S tenographisches Protokoll des N iederösterreichischen Landtages,
18. S itzung, 17. Ju li 1901.)

D ie  k. k. B ü rok ratie  und die Sozia lpolit ik .
Ü ber die a rbeiterfe ind liche H altung der k. k. B eam ten schrieb A dler 

in der „A rbeiter-Z eitung“ vom  29. Jän n er 1892 aus A nlaß der B eratung der 
Reform der rech ts- und staatsw issenschaftlichen  Studien folgenden Artikel:

D ie  R eform  der rechts- und staatsw issen sch aftl ich en  Studien

w ird in diesem A ugenblick im österreichischen A bgeordneten­
haus debattiert, und es ist klar, daß die A rbeiterklasse allen



G ru n d  h a t, diesen V erh an d lu n g en  seh r au fm erk sam  zu fo lgen . 
U nsere  „R ech tssch u len “, die ju rid isch en  F a k u ltä te n  an  den 
U n iv e rs itä ten , sind  n ich ts anderes als B e a m t e n f a b r i k e n ,  
d e ren  P ro d u k te  nach  n o td ü rf tig e r  F e r tig s te llu n g  au f die w eh r­
lose B ev ö lk eru n g  losgelassen  w erden . 'M eistens A ngehörige  der 
besitzenden  K lassen , s te ts  erzogen zu d ie n s tfe rtig e n  L akaien  
d er besitzenden  K lassen , sehen die ju n g en  L eu te , w elche die 
U n iv e rs itä t verlassen  —• ehrenvo lle  A usnahm en  b es tä tig en  die 
R eg e l —  in  d er W issen sch aft n u r  die „m elkende K u h “ und  
jedes S treb en  v e rw an d e lt sich  in  rücksich tsloses S treb e rtu m . 
A b er auch  die B esseren  von ihnen  sind aufgew achsen  in  dem 
V o ru rte il, w elches ihnen  als „W issen sch aft“ d arg eb o ten  w ird, 
daß die B ed ingungen , u n te r  denen die H e rrsc h a ftsb ed ü rfn isse  
der besitzenden  K lassen  heu te  b e fr ie d ig t w erden , die ew igen 
G ru n d säu len  des R ech tes seien. U n te rs tü tz t w ird  diese 
B ie h tu n g  noch d u rch  das u n g eh eu re  A usm aß, w elches die 
r e c h t s h i s t o r i s c h e n  S tud ien , insbesondere das röm ische 
R ech t, in  dem  B ildungsgang  des .Ju risten  einnehm en, so daß 
dagegen  die E rk e n n tn is  der R e ch tsb ild u n g  im  m odernen  Leben 
se h r  v e rn ach lässig t w ird . S ie le rn en  das G e w o r d e n e  
kennen , w elches zugleich  das A b . s t e r b e n d e  is t u n d  bleiben 
b lind  gegenüber dem W  e r d e n d e n ,  w elches das L e b e n ­
d i g e  ist. W ir  v e rw ah ren  u ns au sd rü ck lich  gegen  den V o r­
w u rf, daß w ir  die B ed eu tu n g  d e r  G eschich te  verkennen . Im  
G eg en te il, w ir w issen seh r g u t, daß die G eschichte, die 
e igen tlich  r e v o l u t i o n ä r e  W issen sch aft ist. W as le rnen  
a b e r  u n sere  zu k ü n ftig e n  B eam ten  davon? D ie L ehrm ethode 
w ird  b eh errsch t von d er R e g e l : „D a s  b e s t e ,  w a s  d u
w i s s e n  k a n n s t ,  d a r f s t  d u  d e n  B u b e n  d o c h  
n i c h t  s a g e n ! “

D ie E rzeu g u n g  von W erk zeu g en  z u r  A u fre c h te rh a ltu n g  
der ö ffen tlich en  R u h e  und  O rd n u n g  soll also re fo rm ie r t w erden 
in  Ö sterre ich  u n d  sie soll den m odernen  A nsp rüchen  angepaß t 
w erden. W as k an n  m an  in  d ieser B eziehung von einem  G esetz­
e n tw u rf  e rw arten , d er einen M enschen w ie den  M in is te r 
G a u t s c h  zum  V erfa sse r  h a t!  A lles, was geschehen soll, is t 
k le in lich  und  die U n iv e rs itä t w ird  n ich t um  ein  H a a r  bessere 
B eam te lie fe rn  als b isher, w enn die S tu d en ten  n u n m eh r bloß 
drei H a lb ja h re  s ta t t  v ie r rech tsh isto rische  K olleg ien  
schw änzen , d a fü r  ab er fü n f  H a lb ja h re  s ta t t  v ie r V orlesungen

16
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über moderne R echtsverhältnisse hören. Denn der G e i s t  
des S tudium s w ird sich n icht ändern. Gerade die j ü n g s t e n  
Beam ten sind es, welche am unwissendsten, verständnislosesten 
und -— aus S treberei —  auch am bru ta lsten  allen modernen 
B ew egungen gegenübers'tehen, m it welcher Bem erkung w ir den 
alten  Zöpfen keineswegs schmeicheln wollen.

N un ist es geradezu rührend, welch kindliche H o ff­
nungen einzelne Abgeordnete haben, welchen Illusionen -ne 
sich hingeben. W ir nennen P rofessor M a s a r  y k, welchen ein 
tragikom isches Schicksal u n ter die Jungtschechen verschlagen 
hat, un ter welche er paßt, wie Saul un ter die P ropheten. D ieser 
M ann, w ir könnten ihm von der L inken den A bgeordneten 
B a e r n r e i t h e r  an die Seite setzen, w ill eine R eform  der 
Studienordnung, welche die Beam ten fü r  die s o z i a l e  Seite 
ih rer A ufgabe vorbildet. E r  sagt:

„Ich brauche nicht auf alles das hinzuweisen, was hier in diesem 
hohen Hause schon so oft gesagt wurde, daß h e u t e  d i e  s o z i a l e  F r a g e  
z u  l ö s e n  sei. Im Laufe dieses Jahrhunderts hat der Staat und das Recht 
seine ganz besonderen Aufgaben durch die Entwicklung des Industrialismus 
geboten. Der Gegensatz von Industrie und Landwirtschaft, von Stadt und 
Land, der Gegensatz von, Arbeitgeber und Arbeiter- — das is t das große 
Problem unserer Zeit; ganz speziell haben wir die Aufgabe, der großen 
Mehrzahl der Bevölkerung, d e m  v i e r t e n  S t a n d ,  R e c h t  z u  
s c h a f f e n :  d i e  A u f g a b e  d e s  R e c h t e s  i s t  h e u t e  e i n e
s o z i a l e .  Nur anders ausgedrückt w ird diese Aufgabe, wenn w ir verlangen 
müssen^ daß die Gesetzgebung und die Rechtsstudien das Leben berück­
sichtigen; diie soziale Frage ist eben der Kern des gegenwärtigen Gesell­
schaftslebens.“

„. . . . Wie sich in unserer Zeit der Begriff des Menschen erweitert, 
so erweitert sich auch der Begriff des Staates. Ich habe gesagt, d e r  S t a a t  
s o z i a l i s i e r t  s i c h .  W as heißt das? D a s  h e i ß t ,  d a ß  d e r  S t a a t  
n i c h t  m e h r  d e r  a l t e  P o l i z e i s t a a t  i s t ,  nicht mehr der 
absolutistische S taat ist, sondern er verteilt sich sozusagen auf die größte 
Vielheit der Individuen.“

. Es kann sich also, meine Herren, beim österreichischen Staats­
gedanken n icht darum handeln, daß etwa eine Uniformität erzielt wird, 
n e in ! n icht Uniformität, sondern Gemeinschaft, n i c h t  e i n  P o l i z e i ­
s t a a t ,  s o n d e r n  f r e i e  B ü r g e r ,  nicht Staatsexhalterei, sondern Staats­
aufbau und Ausbau — A r b e i t  f ü r  d i e  G e s a m t h e i t !

Das, meine Herren; soll der Geist der Staats- und Gesellschaftswissen­
schaften sein, welcher in Österreich unsere Juristen erfüllen soll.“

W ie m an sieht, hat P rofessor M a s a r y k  die deutliche 
A hnung, daß der In h a lt des modernen Lebens der Klassen-



kam p f sei zw ischen G roßgrundbesitzerk lasse , -K apita listenklasse  
und  A rb e ite rk lasse , daß d ieser K lassen k am p f rech tsb ild^nd  se i; 
e r w ü n sch t und  h o fft, daß die B eam ten  so geb ilde t w erden , daß 
sie d iesen  K am p f versteh en  und  in  ihm  jene  objek tive S te llu n g  
ü b er den s tre iten d en  T eilen  einnebm en, w elche die m odern  
an g eh au ch ten , aber in  der a lten  A u ffa ssu n g  vom  S taa te  b e fa n ­
genen  G e leh rten  dem  B eam ten tu m  zuw eisen  m öchten. 
IM a s  a r  y  k, d er Schw ärm er, w eiß n ich t, daß der S ta a t e in fach  
die p o litische  O rg an isa tio n  d e r  besitzenden  K lassen  ist, w elche 
a lle rd in g s  m it der ste igenden  M ach t der A rb e ite rk lasse  sich 
h ie  und  da einzelne K onzessionen abzw ingen lassen m uß. Zum  
G lück  h a t der M in is te r G a u t s c h  den A bgeordneten  
M  a s a r  y k  über den  w ah ren  S inn, ü b er die w irk lich e  A bsich t 
der beabsich tig ten  K eform  g rü n d lich  be leh rt. In  se iner B ede, 
deren  v erd ien te  A n p re isu n g  d u rch  die „ N e u e  B r e i e  
P r e s s e “ w ir S e in er E xze llenz  h erz lich  gönnen , äu ß erte  sich 
G au tsch  ü b er die s o z i a l e  S eite  des ju ris tisch en  S tud ium s 
fo lg en d e rm aß en :

„Außerdem aber konnte nicht unberücksichtigt bleiben, daß gerade 
P r o b l e m e  s o z i a l e r  N a t u r  unsere Zeit lebhafter bewegen, als dies 
sonst der Fall war. Heute ist es ohne eine gründliche wissenschaftliche 
Bildung unmöglich, an die Lösung solcher sozialen Fragen zu schreiten, und 
ich glaube, daß gerade in der gründlichen wissenschaftlichen Durchbildung 
des Juristen auch aM diesem Gebiet das wirksamste Mittel gegen sich 
geltend machende zersetzende Tendenzen und gegen die Schlägworte des 
Tages gelegen ist. Indem daher die Unterrichtsverwaltung in erhöhtem 
Maße auf die Lehren der Volks.- und Staatsw irtschaft Bedacht genommen 
hat, h a t sich auch innerhalb dieser Studiengruppe nichts beigefügt und 
geändert, was sich nicht, wie ich mir bereits zu bemerken erlaubte, mit 
den Fortschritten der W issenschaft einerseits und m it den B e d ü r f ­
n i s s e n  d e s  s t a a t l i c h e n  L e b e n s  anderseits vereinigen ließe.“

E in e  d rastisch e re  A n tw o rt kön n en  die g e leh rten  Ge­
m ütsm enschen  w ie M  a s a r  y k  k au m  erw arten . M a s a r  y  k  
sagt, w ir  b rau ch en  sozia lpo litisch  geb ildete  B eam te, denn  der 
S ta a t so zia lisiert s ich ; e r is t n ic h t m ehr der a lte  P o liz e is ta a t; 
es g ilt  dem  v ie rte n  S tan d e  sein  B ech t zu schaffen . F re ilic h  
b rauchen  w ir sozia lpo litisch  geb ilde te  B eam te an tw o rte t 
G a u t s c h ;  ab er die W issenschaft, w elche w ir an un seren  
U n iv e rs itä ten  v e rzap fen  lassen, soll das w irksam ste  M itte l 
gegen „zersetzende T en d en zen “ sein, das heiß t, sie so ll den 
„B ed ü rfn issen  des s taa tlich en  Lebens d ien en “ ; w ie w ir  unsere  
G endarm en  m it H in te r la d e rn  haben  au ss ta tte n  m üssen, so is t



es Zeit, unsere Polizisten aller G attung und jeden Ranges mir 
..gründlicher wissenschaftlicher B ildung“ auszustatten! —  —

Zur Entscheidung des Streites zwischen M a s a r y k  
und G a u t s c h  über die Frage, ob ..der S t a a t  s i c h  s o ­
z i a l i s i e r t “ oder ob wir im „ a l t e n  P o l i z e i s t a a t  
l e b e n “ bring t jede Nummer der „Arbeiter-Zeitung“ Material 
genug. W ir  wollen im unm ittelbaren Anschlüsse nur kurz 
einiges von dem verzeichnen, was die letzte Woche zu unserer 
Kenntnis  brachte. Zugleich wird sich aus dieser Blütenlese 
erkennen lassen, wie es mit der sozialpolitischen Bildung der 
jetzigen Beamten aller Diätenklassen aussieht. —

Ehre, wem E hre  gebührt!  Beginnen wir bei einer 
E xze llenz!

Zum Ackerbauminister G rafen F  a l k e n h a y n  kam 
am letzten D onnerstag eine Deputation  der streikenden B e r g ­
a r b e i t e r  der  T r i f a i l e r  K o h l e n g e s e l l s c h a f t .  
I n  ih rer  Bedrängnis wußten sich diese Leute nicht anders zu 
helfen. Sie waren bereit, fa s t  alle ihre Forderungen fallen zu 
lassen, n u r  wollten sie, daß der Ackerbauminister die Gesell­
schaft veranlasse, mit ihnen überhaupt in 'U n te rh an d lu n g  zu 
treten  und daß er befürworte, daß nicht Arbeiter e n t ­
l a s s e n  und d e l o g i e r t  werden, die Jahrzehnte im Dienste 
der Gesellschaft sich gerackert und daß die Gesellschaft sich 
nicht noch fürderh in  das Grubenöl von den A rbeitern zahlen 
lasse, deren Lohn m o n a t l i c h  d r e i ß i g  G u l d i e n  n i e  
e r r e i c h t ,  aber meist geringer ist als z w a n z i g ,  ja oft  als 
f ü n f z e h n  G u l d e n .  Vielleich hätte  er es für  sehr u n ­
billig gehalten, was die Leute von Seiner Exzellenz begehrten, 
mag se in ! ! E r  kam aber gar nicht in  die Lage, es zu entschei­
den, da —  er sie nicht vorließ. „Solange die Leute streiken, 
kann  ich -sie nicht empfangen,“ sagte er. Graf F  a 1 k e n h a y n 
behandelte also streikende Bergarbeiter als außer dem Gesetz 
stehende Leute und der Sinn seines V ortes ist: „ M i t  R e ­
b e l l e n  u n t e r h a n d e l t  m a n  n i c h t ! “ Nämlich „der 
S taa t sozialisiert sich.“

Kommen einige B e z i r k s h a u p t  m ä n n e  r.
Der Bezirkshauptmann Wagner in Trifail hat den strei­

kenden Arbeitern  im A uftrag  der W erksleitung den Lohn 
ausbezahlt und ihnen die „Rechnung“ a n  d i e  H a u s t u r
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h e f t e n  l a s s e n .  Da s  W eite re  sieht m an  aus fo lgendem  d e r ­
a r t  a f f ich ie r ten  Sch rif ts tück , dessen O rig ina l  uns vorliegt.

An den Bergarbeiter N. N., Trifail.
Die Trifailer W erksleitung hat unterm  14. d. M. bekanntgegeben, 

daß Sie von derselben e n t l a s s e n  worden sind, und zugleich Ihren Lohn­
zettel, sowie den Verdienstbetrag pro Dezember 1891 per 12 ü., 57 kr. anher 
übermittelt.

Sie werden daher aulgefordert, binnen l ä n g s t e n s  d r e i  T a g e n
die Wohnung im gewerkschaftlichen Hause z u  r ä u m e n  und in e b e n
d i e s e r  F r i s t  bei dem Gefertigten n a c h z u w e i s e n ,  d a ß  u n d  w o  
S i e  a n d e r w e i t i g  i n  A r b e i t  u n d  E r w e r b  s t e h e n ,  widrigens 
Sie gemäß dem Gesetz vom 27. Juli 1871, R.-G.-Bl. Nr. 88, in  I h r e
H e i m a t  verschoben w e r d e n  m ü ß t e n .

Trifail, am 15. Jänner 1892. Der k. k. Bezirkshauptmann
W a g n e r .

A f f i c h i e r t  am 15. Jänner 1892: Name unleserlich.

M an m erke, der  B ez irk sh au p tm an n  zah lt  einem A rb e i te r  
a l s  L o h n  f ü r  e i n e n  g a n z e n  M o n a t  12 fl. 57 kr. a u s ; 
e r  w e i ß  a l s o ,  w a ru m  die L eu te  s tre iken . T ro tzdem  droht er 
m it  D e l o g i e r e n  und  A b s c h i e b e n  b i n n e n  d r e i  
T a g e n !  —  D ag eg en  k ö n n en  w ir  dem N ationals low enen
G r  e g o r e c, w elcher stets ängstl ich  d a fü r  besorg t  ist, daß 
n u r  jede r  in  seiner M u tte rsp rach e  geh än g t  werde, zum  T ro s t  
m itte ilen , daß das S c h r if ts tü ck  a u f  der  R ückse ite  auch  e 1 o- 
w e n i s c h  a u sg e fe r t ig t  ist. —  N äm lich  —  „der S taa t  sozia­
lis iert  sich.“

Der Bezirkshauptm ann Graf Pace in  D eu tsch -L andsbe ig  
e r l i e ß  an die B e r g l e u t e  v o n  P ö l f i n g ,  welche die 
A rb e i t  w ieder au fgenom m en ha tten ,  am 9. J ä n n e r  folgende, 
w a h rh a f t  rü h ren d  vä terliche  K u n d m a c h u n g :

Kundmachung der Bezirkshauptm annschaft Deutsch-Landsberg:
„Der am 2. Jänner d. J. in  Pölfing-Schönegg ausgebrochene Arbeiter­

streik ist G o t t  s e i  D a n k  nach sechstägiger Dauer beendet.
Dem A l l g ü t i g e n  wollen wir vor allem aus t i e f s t e m  H e r z e n  

d a n k e n ,  daß er all das Elend und den Jammer, die ein länger währender 
Streik stets m it sich bringt, von uns abgewendet hat; ein Elend und einen 
Jammer, die erhöht werden, wenn die Behörden! zu schärferen Maßnahmen 
greifen müssen.

Arbeiterl Betört durch W orte von Leuten, die euren Mühen und 
Sorgen um das tägliche Brot — ich w'iederhole es euch — nicht nur fremd, 
sondern auch kalt gegenüberstehen, ha tte t ih r euch daran gemacht, günstigere 
Arbeitsbedingungen erzwingen zu wollen.
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Arbeiter! So sehr ich. euer g e s e t z w i d r i g e s  V o r g e h e n .  —r 
d e n n  d a s  w a r  e u e r  S t r e i k  — v e r d a m m e ,  und obwohl ich dieserT 
wegen gezwungen war, gegen euch stets auf das schärfste aufzutreten, 
werde ich es euch nie vergessen, daß i h r es mir durch euer ruhiges Be­
nehmen und durch euer Vertrauen in die k. k. Behörden möglich gemacht 
habt,'d iesse Angelegenheit unter uns, allein in Ordnung zu bringen.

Glübk auf!

K. k. Bezirkshauptm annschaft Deutsch-Landsberg in Amtshandlung zu 
Brunn am  8. Jänner. 1892.

Der k. k. Bezirkshauptmann: P a c e  m. p.

Trotzdem  besannen sich die B erg leu te eines besseren und 
zeigten Lust, am 10. d. M. die A rbeit w ieder einzustellen. D en 
w eiteren  V organg schildert die „G razer T agespost“ folgender­
m aßen:

„Diese etwa 200 Arbeiter würden wahrscheinlich auch heute wieder 
sich zur Arbeit gemeldet haben, v i e l l e i c h t  wären auch in Schönegg 
wieder welche gekommen und im Schacht geblieben, darüber Betrachtungen 
anzustellen, wäre aber müßig. Die Werksverwaltung wollte und m u ß t e  
einm al r e i n e n  T i s c h  machen, und deshalb s i s t i e r t e  s i e  h e u t e  
d i e  G r u b e n a r b e i t  ü b e r h a u p t  und erließ die gleichfallsi schon 
erwähnte Kundmachung, in welcher kategorisch verlangt wird, daß jeder 
morgen (Mittwoch) arbeiten müsse, widrigenfalls er definitiv als e n t ­
l a s s e n  betrachtet werde und seine Papiere usw. bei der Werksverwaltung 
oder beim Eibiswalder Bezirksgericht in Empfang zu nehmen habe. Der 
Herr Bezirkshauptm ann Graf Pace hatte für heute Vormittag n e u n  B e r g ­
l e u t e  (darunter zwei ehemalige Streikkomitee-Mitglieder, die in Ostfeld­
hätten arbeiten sollen) vorgeladen, welche ihm von der Werksverwaltung 
als solche Arbeiter, welche die Arbeit ohne vorhergehende vierzehntägige 
Kündigung niedergelegt hatten, zur Bestrafung angezeigt worden waren. 
Bei der klaren Sachlage und dem vorliegenden Geständnis war der T e r m i n  
b a l d  z u  E n d e  und s ä m t l i c h e  A r b e i t s v e r w ' e i g e n e r  wurden 
auf Grund der Gewerbeordnung zu vieizehntägiger G efängnisstrafe ve r­
u rte ilt.“

Also die W e r k s v e r w a l t u n g  „s i s t i e r t d i e  
A r b e i t “ auf zwei Tage —- ohne daß ih r das geringste w ider­
fäh rt. D ie A rbeiter stellen die A rbeit ein —  v i e r z e h n  
T a g e  A r r e s t !

D ie ebenfalls gar sehr h ierher gehörige K undm achung 
des A m tsleiters der B ezirkshauptm annschaft Voitsberg, Dr. 
H e r z o g ,  die w ir in  le tz ter Num m er abdruckten, bringen  w ir 
nochmals in  verdiente E rinnerung . D er S taat sozialisiert sich 
— meinen die M asaryks.

Gehen w ir nach Norden!



Der Staathaltereikonzipist Dr. Deutsch b eso rg t die B e­
z irk spo lize i in  M ä h  r i s c  h l  T  r  ü  b a u. E s kam  zu  se in er 
K en n tn is , daß unsere  G enossen in  Z w i t t a u  f ü r  ih re n  Ä gi- 
ta tio n sfo n d s  sam m eln u n d  d a fü r  Q u i t t u n g s m a r k e n : 
a u f  je zw ei K reu ze r lau ten d  ausgeben. E s w u rd en  n u n  die Ge-, 
nossen G r i t z b a c h ,  E u c h s  u n d  H e i n z  vo rgeladen  und  

v e rh ö rt“ . H e rr  D r. D e u t s c h  m achte  das V erh ö r p ik an t 
d u rch  E rm a h n u n g e n : „Sie w aren  beim  M ilitä r  und  m achen 
n u n  solche S a c h e n !“ —  „D as is t m eine G esin n u n g “ . —  
„ S c h ö n e  G e s in n u n g !!“ O der: „D en a rm en  L eu ten  w erden  
die zw ei K re u z e r h e rau sg ep reß t u n d  die K erle , die A usbeu ter, 
d ie  von W ien  im m er h ieherkom m en, fressens h in e in !“ Z ur 
R e c h tfe r tig u n g  des D e u t s c h  k o n sta tie ren  w ir, daß er u n te r  
den  „A u sb eu te rn “ n ich t etw a die in  W ien  w ohnenden  E abri- 
k an ten  von Z w ittau  u n d  T rü b a u  m einte, sondern  n u r  Genosfeen
R e u m a n n ,  w elcher d o rt fü r  den  R e ich sra t k a n d id ie r te .  -
Sch ließ lich  e rfo lg te  die V e ru rte ilu n g  von  G enossen Jo h a n n  
G r i t z b a c h  zu 3 T a g e n ,  A do lf E u c h s  zu 5 T a g e n ,  
E ran z  H e i n z  zu —  10 T a g e n  A r r e s t ! !  D iese re in  p o l i ­
z e i l i c h e  B e s tra fu n g  h a t H e r r  D r. D e u t s c h  b eg rü n d e t 
m it dem H inw eis a u f e in  H o f d e k r e t  v o m  J  a h r e  1 8 3 3  
u n d  die b e rü h m te  k a i s e r l i c h e  V e r o r d n u n g  v o m  
2 0. A p  r i 1 1 8 5 4.

M an b eg re if t, daß ein  M ensch, der sich gegen  ein H o f­
d ek re t vom  3. J u liu s  1833 v e rg an g en  h a t, doch m indestens 
10 T age A rre s t k rieg en  m uß. A ber w ir  behaup ten , daß der 
H e rr  S ta tth a lte re ik o n z ip is t D e u t s c h  jenes H o fd e k re t g a r 
n i c h t  k e n n t !  W ir haben  uns die m ühsam e E x h u m ie ru n g  
desselben n ich t verd rießen  lassen  und  d ru ck en  es w ö rtlich  ab :

. . H i n t a n h a l t u n g  e i g e n m ä c h t i g e r  S a m m l u n g e n  f ü r  
V e r u n g l ü c k t e .

H ofkanzleidekret vom  3. Ju li 1833, Z ahl 15.776, R egierungsverordnung 
vom 27. Ju li 1833, Zahl 37.297. An die k. k. K reisäm ter, die k. k. Polizei­
oberdirektion, den M agistrat und. die D om inien W iens.

Aus A nlaß einer eigenm ächtig eingeleiteten  Sam m lung für Ver- 
n n g lü c k t e ,  w ird den Behörden aufgetragen, ih r Amt in  vorkom m enden 
Fällen sogleich zu handeln , dam it künftig  keine  d e r l e i  eigenm ächtige 
Sam m lung m ehr s ta ttfin d en  und keine Ankündigung h i e r z u  in  Druck 
gelegt werden könne.“ ,

D as „H o fk a n z le id ek re t“ von 1833 sp rich t also n i c h t  
vom A g ita tionsfonds, was uns n ich t w undert, sondern  von



„ S a m m l u n g e n  f ü r  V e r  u n g 1 ü c k t  e“ ! Da ß  es auf  de r­
lei Sam m lungen , wie A g ita t ionsfonds  usw. n i c h t  an w endbar  
ist, geh t  schon daraus  hervor, daß die S a m m l u n g e n  f ü r  
d e n  W a h l f o n d s  d e r  L i b e r a l e n  u n d  A n t i l i b e r a ­
l e n  ganz o ffen  be tr ieb en  w erden, ohne je den A m tse ife r  eines 
P o l iz is ten  h e ra u sg e fo rd e r t  zu haben. O der sollte der  U n te r ­
schied in  der  Q u a n t i t ä t  l iegen??  I s t  es s tra fba r ,  wenn 
A rb e i te r  K r e u z e r  sam m eln und  is t  es straflos^ w enn H e r r  
von P  l e n e r  oder G em eindera t  M a t z e n a u e  r Z e h  n- 
t a u s e n d e  v o n  G u l d e n  s a m m e ln ?

D as  L u s t ig s te  ist, daß d i e s e l b e n  polizeilich v e ru r te i l ­
ten  Genossen, n u n  auch  noch s t r a f g e r i e h t l i c h  be lang t 
w erden  sollen, w egen  „verbo tener  K o lpo r tage  von D ru c k ­
sc h r i f te n “, —  Q u it tu n g sm a rk e n  s in d  näm lich  „ D ru c k sc h r i f ten “ 
—  im  S inne  des § 23 d e s P r e ß g e s e t z e s .

M an  sieht, der  M in is te r  h a t  P e c h t  gegen  den P ro fesso r ,  
G a u t s c h  v e rs teh t  sein Österreich , n ich t  aber M a s a r y k !  
 »D er S ta a t  sozialis iert sich, der  P o lize is taa t  ist ver­
schw unden  ! “

W i r  k ö n n ten  unsere  L iste  v e r län g e rn  ins unendliche. 
A^on u n se ren  P reß g e n d a rm e n ,  den S t  a a t  s 'a  n  w ä J t  e n, die 
ja sozusagen auch  s taa tsw issenschaftl ich  und  sozialpolitisch 
v o rg eb ilde t  sind, w ollen  w ir  schweigen, m an  k en n t  die H e r re n .  
Ebenso  von den P o l i z e i k o m m i ß s ä r e n ,  die bei unse­
ren  V e rsam m lu n g en  e r s c h e in e n . --------

A b er  die W iener O rtspolizei ist auch  n ich t  ohne. -Jetzt 
eben beschäft ig t  sie sich m it e iner höchst sozialpolitischen A u f ­
gabe : sie k u r i e r t  die fu rc h tb a re  A r b e i t s l o s i g k e i t  in 
AVien. D as  m ach t sie a u f  G ru n d  ih re r  s taa tsw issenschaftl ichen  
S tu d ien  so: f r ü h  um  halb 9 w ird  in  allen S chn ap sh ü t ten 'U n d  
K affee sch än k en  eine sogenannte  „R a z z i a “ veransta l te t ,  
wobei alle B e tro ffen en ,  ob arbeitslos oder nicht, ob zuständig  
oder n ich t  —  v e rh a f te t  werden.

D ie  A rbeits losen , welche n icht nach  AA ien zuständig  sind, 
w erden  n a tü r l ich  in ih re  s o g e n a n n t e  „ H e i m a t "  a b ­
g e s c h o b e n .  W ie  m it  ihnen  dabei v e r fa h re n  wird, kann  
m an  d a rau s  en tnehm en, daß ein M ann, der  so g lücklich  ist 
A rb e i t  zu haben  und  W ie n e r  zu sein, uns m itte il te , daß er, 
„m itgefangen , m i tg e h a n g e n “, in e iner Schnapsbude a r r e ­
t i e r t  w urde  und  v o m  f r ü h e n  M o r g e n  b i s  I . U h r



a b e n d s  w e d e r  S p e i s e  n a c h  T r a n k  e r h i e l t ! !  Da s  
ist  schon  der  zweite F a l l ,  wo w ir  m i t  N am en  und  A dresse des 
B e tre f fe n d en  a u fw a r te n  können.

W ir  zw eifeln  übrigens nicht, daß die P ro le ta r ie r ,  die 
heu te  aus W ien  abgeschoben (der B ez irk sh au p tm an n  von 
T r i f a i l  sag t:  „verschoben“) werden, in w enigen  W ochen w ieder  
e inm arsch ie ren  werden, um  bei den E rd a rb e i te n  m it ih re r  
N ack th e i t  gegen  das ze rfe tz te  G ew and der E inhe im ischen  zu 
k o n k u rr ie re n  und  ih re  Löhne zu  drücken . E s  is t  also eine sehr 
„p roduk tive  A rb e i t“, sie je tz t  abzuschieben! Abgesehen davon, 
daß es sehr h u m an  ist, dem Obdachlosen eine U n te r k u n f t  im 
— P o lize ige fangenhaus  zu verschaffen .

M an  sieht, wie ausgezeichnet sich die V o rb i ld u n g  der Be­
am tenschaf t  b ew äh r t  im K a m p fe  gegen  „ d i e  z e r s e t z e n ­
d e n  E l e m e n t  e“, welche G a u t s c h  fe s tn ag e l t  und  w ie 
sie h inw iederum  fu k t io n ie r t  als O rgan  des „ s o z i a l i s i e r t e n  
S t a a t e s “ , den H e r r  M a s a r y k  en tdeck t hat.  W ir  hoffen , 
der H e r r  P ro fe s so r  w ird  noch entdecken , daß er das P fe rd  
beim Schw eif  au fzäum en  will.

J e d e r  S ta a t  h a t  näm lich  die Beam ten , welche er verd ien t.
v. a.

U A r b e i t e r - Z e d t u n g “ Nr.  5 v o m 29. Jän n er 1892.)

Ein Am t für A rbeitsstatistik .
In  der „A rbeiter-Z eitung“ vom  5. F ebruar 1892 schrieb Adler über d ie 

geplante E rrichtung e ines Amtes fü r A rbeitsstatistik :

N ich t n u r  ohnm ächtig  s tehen die herrschenden  K lassen  
der sozialen F ra g e  gegenüber, sondern  auch u n w i s s e n d .  
Sie sollen in ih re n  P a r la m e n te n  Gesetze m achen, w odurch  d e r  
kommende S tu rm  beschworen wird, sie sollen das zersetzende 
E lem en t  der Sozialdem okratie  m it  positiven M aßrege ln  be­
käm pfen , und  a u f  S c h r i t t  und  T r i t t  m üssen sie e ingestehen, 
daß sie das Ü bel g a r  n ich t  kennen , das sie zu heilen  sich be­
ru fen  glauben. A us dem  A b g ru n d  des sozialen E lends  d r ing t  
der dum pfe  A u fsch re i  der  V e rzw eif lung  an ih r  Ohr, d ie  
A rbe ite rp resse  w ird  n ich t  müde, die Tatsachen  aufzuzeigen, 
und  bei gewissen G elegenheiten  b r ingen  offizielle  Berichte,, 
wie die der G ew erbe inspek to ren  oder verd ienstliche  A rbe iten  
einzelner Gelehrten , D in g e  ans Licht, welche auch dem 
stup idesten  G esetzesm acher zeigen, es sei n ich t  alles .ganz in 
O rdnung . A ber  das  alles sind im a llerbesten  F a lle  n u r  Stich-



proben. Eine geordnete, wissenschaftlich und vor allem 
e h r l i c h  geführte Untersuchung der sozialen Zustände der 
arbeitenden Klassen fehlt gänzlich und fehlt in keinem Lande 
so sehr wie in Österreich.

Die gesamte Arbeiterversicherung mußte ins Blaue 
hinein gemacht werden, nicht einmal dafür gab es Daten. Die 
Gesetze über Krankenversicherung, über Bruderladen müssen 
geändert werden, bevor sie in Kraft treten, weil sie ohne ge­
naue Kenntnis der Verhältnisse gemacht sind-, und wenn es 
sich um Dinge handelt, wie die Arbeiterkammern oder die 
neuen Regierungsvorlagen über die Zwangsorganisation der 
Großindustrie, so sollen E n q u e t e n  helfen, die von Eall zu 
Fall bei geschlossenen Türen abgehalten werden, bei welchen 
die Auswahl der Experten, die Fragenstellung, die Schluß- 
lieärbeitung mehr weniger dem Zufall überlassen ist.

Die Gewerbeinspektoren sind Aktenmenschen geworden, 
die schreiben müssen statt zu kontrollieren. Nicht einmal die 
Streiks, welche neuerlich den Herren so viel Kopfweh machen, 
können gehörig nach Ursachen, Verlauf und A-usgang beob­
achtet werden. Die Bezirkshauptleute verwenden ihr Heer von 
Spitzeln zur Unterdrückung der Streiks, aber nicht zur amt­
lichen Information. Bleiben die H a n d e l s k a m m e r n  und 
ihre Berichte. Daß diese für die soziale Statistik keinen Schuß 
Pulver wert sind, weiß jeder Kundige. Im Interesse der Unter­
nehmerschaft von ihren Schreiblakaien verfaßt, müssen sie 
pünktlich das Resultat herausbringen, welches im vorhinein 
festgestellt ist; ehrliche und gebildete Kammerbeamte kämpfen 
einen aussichtslosen Kampf gegen die \  erlogenheit und den 
bornierten Egoismus ihrer Brotherren. Alles das ist. wie gesagt, 
in Österreich noch schlechter als überall. In E n g l a n d  sind 
die parlamentarischen Enqueten eine wirkliche Fundgrube für 
die Kenntnis sozialer Verhältnisse; seit 1886 gibt es ein 
A r b e i t s b ü r o ,  als dessen eigentlicher Leiter J o h n  
B u r n e 11, bis dahin Sekretär des Gewerkvereines der ver­
einigten Maschinenbauer, fungiert. In der S c h w e i z  besteht 
ein A r b e i t e r s e k r e t a r i a t ,  dessen Vorstand v o n  d e n  
A r b e i t  e r v e r b ä n d e n gewählt wird und das sich unter 
der Führung G r e u l i c h s  vortrefflich 1 bewährt. N o r d- 
a m e r i k a  besitzt in seinen Labour-Bureaus Institute, deren 
Bedeutung von Jahr zu Jah r  wächst. In I  r a n k r e i c h



besteht seit Jah resfris t ein „A rbeitsam t“ ; in  H  o 11 a n d 
schreite t man zur E rrich tu n g  einer ständigen, parlam entari­
schen Kommission zur E rhebung der A rbeiterverhältnisse. In  
D e u t s c h l a n d ]  drängen die Sozialdem okraten seit Jah ren  
zu einer O rganisation von A r b e i t e r k a m m e r n  (nicht zu 
verwechseln m it den P lenerschen Schw indelinstituten), zu 
deren P flich ten  auch die H erstellung  einer gründlichen und 
lückenlosen A rbeitsstatistik  gehören soll. Und ein besonderer 
A ntrag  A u e r  zielt dahin ab, den Keicbstag zu E nqueten  nach 
englischem M uster zu erm ächtigen und hat schon die erste 
Lesung passiert. E r  lau te t: D er Reichsverfassung sei folgender 
A rtikel 23a einzufügen:

..Der Reichstag hat das R echt, behufs seiner Inform ation  
Kommissionen zur U ntersuchung von Tatsachen zu ernennen. 
Diese Kommissionen sind berechtigt, Zeugen und  Sachver­
ständige —  auch eidlich —  zu vernehm en und überhaupt alle 
diejenigen Erhebungen zu veranstalten, die sie zur K larste llung  
der Tatsachen fü r nötig erachten. Die Behörden sind gehalten, 
diesen Kommissionen bei A usübung ih rer A m tspflicht inner­
halb der Grenzen ih rer A ufgaben die geforderte U nterstü tzung  
zu gewähren.

Die M itglieder dieser Kommissionen erhalten  fü r ihre 
Zeitversäum nisse und Auslagen Entschädigung, deren Höhe 
reichsgesetzlich festgeste llt w ird .“

U nd vor wenigen Tagen, am 13. Jänner, kündigte 
M inister B ö t t c h e r  im deutschen Reichstag die B ildung 
einer „K o m m i s s i o n  f ü r  A r b e i t s s t a t i s t i k “ an, 
über deren A usgestaltung aber jede nähere A ndeutung fehlt.

X un endlich fäng t es in Ö s t e r r e i c h an, sich zu regen. 
D er A bgeordnete ET e u w i r t h  hat in der letzten  Sitzung des 
Abgeordnetenhauses folgenden G esetzentw urf eingebracht:

G e s e t z  v o m . . . .  b e t r e f f e n d  d i e  E r r i c h t u n g  e i n e s  
A m t e s  f ü r  A r b e i t s s t a t i s t i k .

§ 1. D e r  H a n d e l s m i n i s t e r  w ird erm ächtigt, ein Am t für 
A rbeitsstatistik  als g e s o n d e r t e  A b t e i l u n g  s e i n e s  R e s s o r t s  
zu errich ten  und zu diesem  Behufe die erforderliche A nzahl von Beam ten 
und H ilfskräften zu  ernennen  und  zu  bestellen.

§ 2. Die Aufgabe des A m tes fü r  A rbeitsstatistik  b esteh t in  der f o r t ­
l a u f e n d e n  E r h e b u n g ,  s y s t e m a t i s c h e n  V e r a r b e i t u n g  
und  p e r i o d i s c h e n  V e r ö f f e n t l i c h u n g  a lle r für die Zwecke 
sozialer Gesetzgebung und  V erw altung erforderlichen Daten, insbesondere 
solcher, welche Bezug haben: 1. auf den Umfang und die jeweilige Lage der
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in d u strie llen  u n d  gew erblichen P r o d u k t i o n  sowie auf die gegebenen 
A b s a t z v e r h ä l t n i s s e ;  2. auf  die L a g e  d e r  a r b e i t e n d e n  
K l a s s e n ,  sowie auf die M ittel zu r Förderung der m aterie llen , sozialen, 
geistigen u n d  sittlich en  W ohlfah rt derselben, auf deren L ohnverhältn isse  
in  den e inzelnen  Produktionszw eigen, W ohnungszustände. S a lub ritä ts- und 
M orta litä tsverhältn isse , U nfälle  beim  Betrieb, fe rner auf das Vereins- und  
B ildungsw esen ; B. auf A r b e i t e r a u s s t ä n d e  u n d  E n t l a s s u n g e n ,  
auf S tre itigkeiten  zw ischen  Arbeitgebern u n d  A rbeitnehm ern, auf die 
U rsachen, die D auer u n d  den Erfolg so lcher A usstände, auf die Art der 
Beilegung derselben u n d  die Tätigkeit v e rm itte ls  der Organe; 4. auf die 
W i r k s a m k e i t  u n d  die E r f o 1 g e der zum  W ohl der arbeitenden 
K lassen erlassenen  G e s e t z e  u n d  V e r o r d n u n g e n ,  sowie bestehender 
E inrichtungen.

Die n äh eren  B estim m ungen über die D urchführung dieser Aufgabe, 
insbesondere auch  über die M itw irkung der V erw altungsbehörden an  
derselben, so'wie ü b e r die H eranziehung  von F ach m än n ern  zu r Teilnahm e 
an  den betreffenden  A rbeiten erfolgen im  V erordnungsw eg durch den 
H an d elsm in ister im  E invernehm en  m it dem  . M i n i s t e r  d e s  I n n e r n .

§ 3. D er V orstand des A m tes fü r A rbe itssta tistik  h a t m indestens a ll­
jäh rlich  einm al über die Tätigkeit des Am tes u n d  das E rgebnis se iner Ar­
b e iten  dem  H andelsm in ister B e r i c h t  z u  e r s t a t t e n .  D ieser B ericht 
is t a lljäh rlich  dem  R eichsra t in  en tsprechender B earbeitung vorzulegen.

§ 4 . Die Organe des A m tes fü r A rbeitsstatistik  dürfen  m it ihrem 
W irkungskreis frem den A ufgaben n ich t b e trau t u n d  insbesondere n ich t von 
der F inan zv erw altu n g  n ach  irgendeiner R ich tung  -hin in A nspruch 
genom m en w erden. Über das zu r a llgem einen V erlau tbarung  gelangende 
M aterial h in au s dürfen  von den Ergebnissen der E rhebungen und le s t-  
ste llungen  durch das A m t fü r A rbeitssta tistik  keinerlei D aten  oder A n­
gaben fü r Zwecke der S teuerverw altung dienstbar gem acht werden.

W ir  beg rü ß en  diesen A n t r a g  als e inen w ich tigen  und 
d r in g en d en  u n d  beha lten  uns vor, se inerzeit n äh e r  a u f  ihn  ein­
zugehen. S o fo r t  aber m üssen w ir  die B edenken  äußern , welche 
die vorgesch lagene  A r t  der E in o rd n u n g  des neuen  A m tes m 
jedem  K u n d ig e n  rege m achen muß. D as  A m t f ü r  A rb e i ts ­
s ta t is t ik  soll näm lich  eine gesonderte  A b te i lu n g  des H a n d e l s -  
m i n i s t e  r i u  m s  b ilden  und  dam it ist die Sache schon in der 
W u rz e l  verdorben . W ir  beg re ifen  ja ganz  gut, daß X e u- 
w  i r t  h u n d  seine l ibe ra len  F re u n d e  ein fe lsenfestes  \  e r t r a u e n  
zum  H an d e lsm in is te r iu m  haben. Sie haben  ih re  sehr gu ten  
G ründe  dazu. W ir  haben  gegenüber  dem H an de lsm in is te r ium  
ein fe lsenfestes  M iß trau en  und  w ir  haben  m indestens ebenso 
g u t«  G ründe  da fü r .  D i e  L u f t  i m  H a n d e l s m i n i ­
s t e r i u m i s t  d e r A r b e i t s s t a t i s t i k n i c h t  f ö r d e r ­
l i c h .  O bjek tive  E rh e b u n g e n  u n d  rücksichtslose V e rö f fe n t ­
lichungen  w erden  von do rt  nie ausgehen. V er uns f ü r  pessi-



inistisch hä lt  bedenke, daß das Z e n t r a l g e w e r b e -  
i n s p e k t o r a t  im  selben H ause  u n te rgeb rgch t  ist. U nd  was 
d en  M aßstab  an lang t,  der im H an d e lsm in is te r iu m  an statistische 
L e is tu n g en  ange leg t wird, sehe m an sich einmal die V e rö f f e n t ­
lichungen  seines „s ta tis tischen D e p a r te m e n ts“ an. M an  v e r ­
suche zum  Beispiel in  seiner b e rü ch t ig ten  „S ta t is t ik  der ö s te r­
reichischen In d u s t r ie “ irgendw elche  nützliche und  k r i t isch  ge­
s ichtete  D a te n  zu  finden. Nein, (das H an d e lsm in is te r iu m  is t  
se iner N a tu r  nach zu sehr vom K lassen in teresse  der U n te r ­
n eh m ersch af t  beherrsch t,  um  rücksichtslos und  g ründ lich  sein 
zu kö n n en ;  es ist in  seinen s ta tis t ischen  G ew ohnheiten  zu v e r ­
zopft. u m  w ertvo lle r  L e is tu n g en  fäh ig  zu sein.

N och e rschrecklicher aber ist, daß in  e inem  solchen 
G ese tzen tw urf  f ü r  A rbe itss ta t is t ik  gar  das M i n i s t e r i u m  
d e s  I n n e r n  ü b e rh a u p t  auch  n u r  g en an n t  wird. W o dieses 
A m t h in t r i t t ,  wächst ke in  Gras mehr. E s  hande lt  sich doch um  
H im m els  w illen  n ich t  um  A rbe ite rm aßrege lung ,  sondern  um  
A rbe ite rs ta t is t ik .  W as soll da das Po lize im inis terium ?

D ie o rgan is ie r ten  A rb e i te r  haben  den W e r t  der  S ta t is t ik  
f ü r  sie f rü h e r  e r fa ß t  als die offiz ie llen  Kreise. Beweis dessen, 
daß der  k leinste  G ew erkverein  S ta t is t ik  tre ib t ,  so g u t  'er kann, 
daß die von A rb e i te rn  ge le ite ten  K ran k en k assen  d a ra u f  e r ­
heblich  viel Geld verw enden, daß alle e inschläg igen  Z if fe r ­
angaben  in  A rb e i te rb lä t te rn  e if r ig  beach te t und  kom m entie r t  
w erden. W ir  sind n ich t so w e i t  wie in D eu tsch land , wo die 
F ach v e re in e  w ertvolle  E nque ten ,  wie die von  Bebel über die 
L age  der  B äck e r  u n d  neuerlich  die A rbe iten  über  die M ülle r  
und  D rechsler ,  ermöglichen. A ber  m an lese die P ro toko lle  
u n se re r  G ew erkschaftskongresse ,  und  m an  w ird  sehen, wieviel 
M ate r ia l  da m ühsam  von den A rb e i te rn  selbst zusam m en­
g e trag en  wird. "Während aber im deutschen  R eichstag  M in is te r  
B ö t t c h e r  die S ta t is t ik  der G ew erkvereine  rühm end  a n e r ­
kann te ,  was geschah und  geschieht in  Österreich? W u rd e  nicht 
jeder B e g in n  e iner gew erkschaft l ichen  T ä t ig k e i t  m ehrm als 
rücksichts los  n iede rges tam pft?  L n d  die S ta t is t ik .  "Wir e r ­
in n e rn  uns sehr genau, wie vor ein p aa r  J a h r e n  der F  a c li­
v e  r e i n  d e r  B ä c k e r  F rag eb o g en  aussendete, um  zu einer 
o rden tl ichen  S ta t is t ik  der Lohn- und A rbe itsverhä ltn isse  zu 
kommen. W as geschah? E r  w urde  deshalb s i s 1 t i e r t ,  denn 
der V ere in  h a t te  „in einem Zweige der G esetzgebung oder
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E xekutivgew alt sich eine A u to ritä t angem aßt“ (§ 20 des 
V ereinsgesetzes).

W ir denken, dieses Beispiel genügt, um zu zeigen, 
welchen B eru f das M inisterium  des In n e rn  und seine Organe 
haben, die A rbe ite rsta tis tik  zu fördern.*)

W ir halten  fü r  den besten W eg zu einer w a h r h e i t s ­
g e t r e u e n  D arste llung  sozialer Zustände zu kommen den. 
welchen die Sozialdem okraten in  D eutschland vorgeschlagen 
haben und der im Schweizer A rbeite rsek retaria t angebahnt 
ist: Ä m ter, welche von den O rganisationen getragen werden. 
W ill m an den selbständigen, nach un ten  wie nach oben unab­
hängigen A rbeitsäm tern  nach am erikanischem  M uster den 
V orzug geben, w ir lassen es uns auch noch gefallen. A ber man 
weise ja n ich t den M inisterien  A ufgaben zu, denen sie absolut 
n icht gewachsen sind, zumal in Ö sterreich nicht. K ann man 
sich aber durchaus n ich t zu etwas G ründlichem  und E n er­
gischem entschließen, dann bleibt im m er noch ein Ausweg, der 
entschieden dem N e u w i r t h sehen Vorschlag vorzuziehen 
ist. M an un terstelle  das Am t fü r  A rbeitsstatistik  doch der

*) W ill m an ein ganz funkelnagelneues Beispiel aus einem anderen 
Behördenkreise? Man höre: Der G e h i 1 f e n a  u s s c h u ß d e r  W i e n e r  
S c h u h m a c h e r  ließ im Frühjahr 1891 eine 'Anzahl W erkstätten in be­
zug auf ihre Salubrität untersuchen und die Einhaltung der Sonntagsruhe 
kontrollieren. Er fand die bekannten greulichen Zustände: Krätzenherde, 
Doppelbetten usw. usw. Er machte die Anzeige an die G e w e r b e b  e- 
h ö r d e, den W i e n e r  M a g i s t r a t ,  das w ar im Monat Ma i .  Schon 
im Dezember desselben Jahres, nach — nur — s e c h s  M o n a t e n ,  erhielt 
der Gehilfenobmann eine Zuschrift, in der es heißt: „Anläßlich der von 
Ihnen am 10. Mai gegen mehrere Schuhmachermeister überreichten Anzeige 
wegen Nichteinhaltung der Sonntagsruhe und wegen sanitärer Übelstände in 
den Schlafräumen der Lehrlinge wurden durch das Maiktkommissariat Er­
hebungen gepflogen. Bei nachstehenden Arbeitgebern (folgen einige Namen' 
wurde an Sonntagen eine Revision der W erkstätten vorgenommen und da 
weder eine Störung der Sonntagsruhe noch irgendwelche sanitären Übel­
stände konstatiert wurden, so kann gegen die Genannten eine weitere Amts­
handlung nicht vorgenommen werden. Hievon werden Sie m it dem Beifügen 
in K enntnis gesetzt, daß gegen die anderen von Ihnen angezeigten Arbeit­
geber, in deren W erkstätten sanitäre Übelstände und eine Störung der 
Sonntagsruhe konstatiert wurde, die weitere Amtshandlung im Zuge ist.

W i e n ,  4. Dezember 1891. Magistratsdirektor: K r e n n A

Die M a r k t k o m m i s s ä r e  als W erkstättenpolizei 1! Daß die nicht 
viel gefunden haben, glauben w ir gerne; sie stellen sich vielleicht die Krätz­
milben etwa so groß vor wie die — Krebse, die ihnen geläufiger sind.



k. k. Z e n t r a l k o m m i s s i o n  f ü r  a d m i n i s t r a t i v e  
S t a t i s t i k .  Diese E in rich tung  ist keineswegs eine ideale in 
unseren A u g en ; aber zum w enigsten ist es eine etwas reinere 
L uft, die dort w eht; zum wenigsten muß dort einige Kück- 
sicht auf w issenschaftlichen E u f, auf den guten, ehrlichen 
Namen der M itarbeiter der Kommission genommen werden. 
W enn darin  auch keine G arantie lieg t gegen das Verschweigen 
des Unbequemen, so wäre m an doch gegen das plumpe 
Fälschen und Schönfärben einigermaßen gesichert. U nd das 
ist im m erhin e tw as .------------

W ir fü rch ten  übrigens, daß w ir noch sehr viel Zeit und 
G elegenheit haben werden, uns m it dem V orschlag N e u- 
w i r t h s zu beschäftigen, denn unser P arlam ent ist gewohnt, 
solche Dinge durch Jah re  liegen zu lassen, bevor sie auch n u r 
zu einer Lesung kommen. D azu kommt der erschwerende Um ­
stand, daß A rbeitsstatistik , soll sie was heißen, G e l d  kostet, 
nicht so viel Geld wie neue Kanonen, aber im m erhin etwas und 
das w irkt auch verzögernd. Davon aber ein anderes Mal. v. a.

( „ A r b e i t e r - Z e i t u n g “, Nr.  6 vom 5. Februar 1892.)

D as M inisterium  für sozia le  V erw altung.
Die Schaffung des M inisterium s fü r soziale V erw altung w urde von 

Adler im A bgeordnetenhaus m it folgender Rede begrüßt*):
Abgeordneter Dr. Adler: Meine H erren ! E igentlich  hat 

dieses uns vorgelegte Gesetz überhaupt keinen Gegner hier im 
H ause. U nd die noch am liebsten dagegen stimmen möchten, 
das sind diejenigen, denen sein Gegenstand am m eisten am 
H erzen  liegt. Ich  bin wohl dem V erdacht nicht ausgesetzt, daß 
die soziale F ürsorge nicht auch mein In teresse findet, und ich 
kann Ihnen sagen, daß es einer gewissen Selbstüberw indung 
bedarf, um tro tz  oder vielm ehr wegen dieses Interesses, fü r  
diese A rt der E rled igung  zu stimmen.

Meine H erren ! W ir haben hier ein S tück einer E in rich­
tung  vor uns, das nach der einen Seite zu groß ist — es um faßt 
eine .Menge Dinge, die dieses M inisterium  allein nicht w ird 
leisten können —  und auf der anderen Seite zu klein ist, weil 
eine ganze Reihe von D ingen, die unm ittelbar m it den Agenden 
dieses M inisterium s Zusammenhängen, ausgeschieden sind.

*) Diese Rede ist schon im 3. Heft dieser Sam m lung „Adler als Sozial­
hygieniker“ veröffentlicht, erschein t aber des Z usam m enhanges wegen hier 
noch einm al.



Es lieg t in der N a tu r oder ich möchte sagen in der U n ­
n a tu r dieser A rt der E rrich tu n g  von M inisterien, daß Zu­
sam m engehöriges auseinandergerissen wird. Es wurde schon 
h ier von Seiner Exzellenz eigentlich im vorhinein der E in w u rl 
abgew ehrt, daß m an ein großes M inisterium  fü r  soziale V er­
w altung  g ründen  müsse und daß insbesondere alles, was das 
Sanitätsw esen anbelangt, m it dem W ohlfahrtsw esen und m it 
dem. was w ir h ier in  der sozialen F ürsorge vor uns haben, in 
ein gemeinsames M inisterium  m it U n terte ilungen  hätte  kom­
m en müssen. D er H e rr  M inister hat diesen V orw urf, der ja 
auch im Ausschuß ausführlich  genug —  das gebe ich zu — 
ausgesprochen wurde, abgew ehrt und hat gemeint, m an kann 
die D inge n icht so abgrenzen und es w äre vielleicht schwer, 
einen M ann zu finden  oder ein M ann zu sein, der alle diese 
K om petenzen und alle diese D inge, die als soziale V erw altung 
h ier un tergebrach t w erden müßten, zu übersehen im stande ist. 
D agegen möchte ich eines sagen: vor der reichen K enntnis, dem 
bew ährten  K önnen und dem besten AVillen des gegenw ärtigen 
M inisters alle A ch tung ; aber er w ird m ir zugeben, daß auch er 
von dem, was h ier als G egenstand der V erw altung dieses 
M inisterium s eingereiht ist, nicht alles versteht. E in  ganzer 
H aufen  recht begabter Leute wäre n icht imstande, die E inzel­
heiten  zu beherrschen.

Aber gerade dort hat die V ereinigung anzufangen, gerade 
dort ist die Zusam m enfassung notwendig, wo die Grenzen dieser 
Gebiete sind, gerade dort gehört der zusammenfassende O rga­
n isator hin, wo m an eben n icht m ehr w eiß : ist das noch soziale 
Fürso rge oder ist es bereits Sanitätsw esen. D ort gehört der zu­
sam m enfassende Geist, der O rganisator hin. Aber so wie w ir hier 
darau f verzichtet haben, A nträge zu stellen, die nichts als un ­
schuldige K esolutionen wären, was bei dem heutigen P ap ie r­
m angel zu verm eiden ist, so ist es w ahrscheinlich auch, ich will 
n icht sagen überflüssig, aber vollständig wertlos, darüber viele 
W orte zu verlieren. W ahr und sicher ist, daß durch das H eraus­
schneiden dieses M inisterium s aus der A ufgabe der sozialen 
V erw altung, zu der das Gesundheitswesen und das E rnährungs­
wesen auch gehören, eine Reihe von Schw ierigkeiten geschaffen 
und im w eiteren V erlau f auf scheinen werden, die sehr schwerer 
und die eigentliche A rbeit des M inisterium s schwer beeinträch­
tigender N a tu r sein werden. Ich  will die H erren , die sich mit



dieser F ra g e  n ich t so nahe  b e sc h ä ftig t haben, n u r  m it e in  p a a r 
W o rten  a u f e in ige S chw ierig k e iten  h inw eisen.

N ehm en  Sie das, was je tz t das ak tu e lls te  K a p ite l is t  und 
je tz t am m eisten  alle  L eu te  b e sc h ä ftig t: die F ü rso rg e  fü r  
K rieg sbeschäd ig te . D a haben  Sie ( l ie s t ) : „A n g elegenheiten  der 
K rieg sb esch äd ig ten fü rso rg e , insbesondere  N achbehand lung , 
S chu lung , B e ru fsb e ra tu n g , A rb e itsv e rm ittlu n g .“ J a , g lauben  
Sie, daß die N ach b eh an d lu n g  n ich t denn  doch e ig en tlich  m it 
dem  S an itä tsw esen , dem  G esundheitsw esen  ein iges zu  tu n  h a t?  
G lau b en  Sie n ich t, daß die Z uw eisung  u n d  E in te ilu n g  dieser 
K rieg sb esch äd ig ten , das A u fsu ch en  und  die Z uw eisung  e iner 
bestim m ten  A rb e it f ü r  sie etw as, w as schon n ich t n u r  in d iv id u a­
lis ie r t w erden , sondern , w as schon im  S tad ium  d er N achbehand­
lu n g  an fan g en  und  e rö r te r t  w erden  m uß? G lauben  Sie n ich t, 
daß das von dem  B e sse rt dieses M in is te riu m s aus schw er ohne 
den A rz t zu  bew ältig en  sein  w ird ?  N u n  w erden  w ir  a lle rd in g s 
d a rü b e r b e ru h ig t und es w ird  uns gesagt, es w ird  eine in te r ­
m in is te rie lle  K om m ission da sein, die das m ach t. J a , m eine 
H e rre n , m it e iner gem isch ten  K om m ission is t da n ich t ged ien t. 
E rs te n s  w issen w ir  n ich t, ob diese K om m ission so schnell 
a rb e iten  w ird , als das e ig en tlich  h ie r  no tw end ig  ist, denn  m it 
den in te rm in is te rie lle n  K om m issionen haben  w ir  b ish er n ich t 
g erad e  g u te  E rfa h ru n g e n  gem ach t —  das w erden  die H e rre n , 
die schon in  d er L age w aren , dam it b e faß t zu  sein, w issen. 
Z w eitens ab er h an d e lt es sich  h ie r  um  das D u rch g än g ig e  der 
V erw a ltu n g  bis in  das S p ita l h in e in , n ich t um  die K om m ission 
allein , die oben sitz t, sondern  um  die ganze D u rc h fü h ru n g  der 
Sache, u n d  g lau b en  Sie, daß das kom m issioneil von e iner 
solchen gem ischten  K om m ission aus genügend  geschehen w ird ?

E bensolche S ch w ie rig k e iten  und  noch g rößere  haben  Sie 
bei der S äu g lin g sfü rso rg e , ü b e rh a u p t bei d er K in d e rfü rso rg e . 
W ir so llen also ein Ju g en d sch u tzam t bekom m en. A usgezeich­
n e t!  H o ffe n  w ir, daß es selber etw as a rb e ite t u n d  n ich t au f 
B ek lam e au fg e b a u t is t. H o ffe n  w ir, daß es seh r e rn s t is t und  
w en iger suchen w ird , S pek tak e l zu m achen, A g ita tio n s­
b roschü ren  zu v e rb re iten , als sich e rn s t um  die V erw a ltu n g  
d ieser D in g e  in n e rh a lb  d er G renzen, die eben dem  M in is te riu m  
gezogen sind, k ü m m ern  w ird . W ie  w ollen  Sie aber ohne A rz t 
S äu g lin g sfü rso rg e  m achen? D as is t doch n ich t m öglich. A ber 
Sie haben es in  Ih re r  K om petenz, Sie haben die K om petenz



ixinübergegriffen, und das M erkw ürdigste ist — Sie werden 
ja  nächstens die V orlage, betre ffend  das Gesundheits­
m in isterium  in die H and  bekommen —  da bekommen Sie m it 
ganz dem selben W o rtlau t dieselbe identische Kompetenz. Was 
K om petenzkonflik te sind, wissen Sie alle. (A bgeordneter 
S e i t  z : Es werden leider lau te r negative w erden!) Das fürch te 
ich. W ir haben einen m angelnden A rbeitse ifer zu fürchten, 
aber beinahe noch m ehr, einen übergroßen A rbeitseifer. Es 
kom m t dasselbe heraus, ob einer die Sache vernachlässigt und 
weglegt, oder ob er sich zu viel darum  küm m ert und den an­
deren n ich t zuläßt. D iese beiden K onflik te  werden bestehen, 
und da w ir einm al dabei sind, ist es m ir ein w ahrer T rost — 
w ir stehen ja vor einer vollendeten Tatsache, w oran w ir jetzt, 
was die H e rren  zugeben werden, nichts ändern  können —  daß 
m an doch schließlich das Gesetz so gestaltet hat, daß m an nicht 
n u r hinein kann, sondern daß m an auch heraus kann, das heißt, 
daß sich nach ein iger Zeit der E rfah ru n g  eine andere und bessere 
A bgrenzung der Kom petenz ergeben w ird ; denn ein Zusammen­
legen der M inisterien, wenn das die E rfah ru n g  als wünschens­
w ert ergeben sollte, erhoffe ich allerdings nicht. Ich  würde es 
sehr wünschen, aber ich weiß, daß es schwer ist, ein M inisterium  
zu e rrich ten ; ich weiß aber auch, daß es ganz unm öglich ist, 
es w ieder loszukriegen, w enn m an es einm al hat. K ieht wahr { 
Das is t also ausgeschlossen! W ir müssen uns zunächst mit 
dieser Tatsache abfinden und müssen dann sehen — und darauf 
lege ich W ert, das anzukündigen — daß w ir im m er und immer 
w ieder au f das hinw eisen werden, was notwendig ist. E n d  dam it 
w ir das m it m ehr E rfo lg  und Kom petenz tun  können, e ik läre  
ich hier, daß w ir eine andere O rganisation gewünscht hatten, 
daß w ir zw ar fü r  das M inisterium  stimmen werden, uns aber 
n icht fü r  diese A rt der Lösung verantw ortlich  fühlen.

K un, m eine H erren , komme ich zu einer anderen Frage, 
die auch der H e rr  M inister kurz berüh rt hat, das ist jener le i l  
der Kom petenz, der. sich au f den A rbeiterschutz im weitesten 
U m fang bezieht. Ja , m eine H erren , so wie bisher dürfen  die 
D inge nicht m ehr gehen. D er gegenw ärtige H e rr M inister 
weiß am allerbesten, wieviel in  den letzten  Jah ren  versäum t 
w urde; er weiß am allerbesten, daß die A ngelegenheiten des 
A rbeiterschutzes einfach stecken geblieben sind, nicht nur 
h ier im H ause, sondern auch in  jener sozialpolitischen Sektion,



deren  L e ite r  e r  ja  auch  g erau m e Z eit w ar. D er H e r r  M in ister 
h a t u n s  gesagt, e r e rw a rte  in  d ieser B eziehung  eine aus­
g re ife n d e  T ä tig k e it. E r  h a t u ns e rzäh lt, eine V orlag e  ü b er den 
H e im arb e ite rsch u tz  sei in  V o rb e re itu n g . E s w ird  sich  ja  darum  
h ande ln , w ie sie aussieh t, h o ffe n tlic h  en tsp ric h t sie den ISTot- 
w en d igke iten . W ie w ollen  Sie aber eine V orlag e  ü b er den 
H e im arb e ite rsch u tz  ohne das M in is te riu m  f ü r  V o lksgesundheit 
m achen? D as m üßte auch  eine gem einsam e A rb e it d er beiden 
M in is te rien  sein.

D e r  H e r r  M in is te r h a t uns ang ed eu te t, daß er f ü r  die 
A b sc h a ffu n g  des A rbe itsbuches sei. Ic h  g laube, A b sch affu n g  
h e iß t w ohl „L ösung“ d er E ra g e  des A rbeitsbuches, d enn  es g ib t 
ja  n u r  eine A r t  d er v e rn ü n f tig e n  L ösung, das is t  die B ese iti­
g u n g  des A rbeitsbuches, die w ir g ew ärtig en  können . Schön. 
A ber, m eine H e rre n , w ir s teh en  vor an d eren  F ra g e n  des 
A rb e ite rsch u tzes , die heu te  d u rch  V ern ach lässig u n g  ungem ein  
e rn s t sind , die ab er nach dem  K rieg e , w ahrsch e in lich  nach  allem , 
was m an  sieh t und  h ö rt, d u rch  die B e fü rc h tu n g  e in er reak tio ­
n ä re n  B ew egung  sehr e rn s t w erd en  d ü rf te n . N ich t n u r, daß 
w ir im  A rb e ite rsch u tz  rü ck s tän d ig  sind, w ird  uns auch  d irek t 
von d er U n te rn eh m ersch aft —  u n d  le id er u n te r  dem  Schw eigen, 
ich  w ill n ich t sagen, u n te r  dem  zustim m enden  Schw eigen, so 
w eit m öchte ich  zu nächst w en igstens n ic h t gehen, aber u n te r  
dem  Schw eigen  der K eg ieru n g so rg an e , d er M in is te r —  ein 
A n g r if f  a u f  den gegenw ärtigfen Z u stand  unseres A rb e ite r­
schutzes an ged roh t. D enn, m eine H e rre n , das d ü rfe n  Sie n ich t 
v e rk e n n e n : W en n  in  e in e r g roßen  In d u strie llen v e rsam m lu u g  
e in er d er obersten  K a p itä n e  d er In d u s tr ie  —  das is t üb rigens 
schon k e in  K a p itä n , das is t  schon m indestens e in  F e ld m arsch a ll 
—  v erk ü n d ig t, daß es m it E in sc h rä n k u n g e n  der A rbe itsze it 
nach  dem  K rieg e  n ic h t gehen  w erde, w enn  e r v e rk ü n d ig t, daß 
auch  die L o h n frag e  n ich t m eh r so g e reg e lt w erden  k an n  wie 
b isher, und  sich d agegen  k e in e  S tim m e der anw esenden 
M in is te r erh eb t, w enn  d o rt n ic h t w en igstens e rk lä r t  w ird , daß 
die B estreb u n g en  nach  A rb e ite rsch u tz  ja  auch  B estreb u n g en  
sind, die ganz dasselbe G ew icht haben  und  zum  T e il dem  U m ­
fa n g  nach  ein  g rößeres als die B estreb u n g en  nach  S chutz der 
K rieg sb esch äd ig ten ; w enn  d o rt n iem and  ist, d er a u fs te h t und 
e rk lä r t :  N ach  dem  K rieg e  u n d  schon je tz t w ährend  des K rieges 
haben w ir als a lle rg rö ß te  A u fgabe , u n se re  B ev ö lk eru n g  vor



Ab Schwächung, vor A rbeitsunfäh igkeit, insbesondere vor V er­
ringerung  der Zahl und Q ualitä t nach zu schützen —■ das is t 
das erste, was in  B etrach t kommt, der A rbeiterschutz — wenn 
w ir diese A nkündigungen der H e rren  F ü h re r der Industrie  auf 
der einen Seite und das Schweigen der R egierenden au f der 
anderen Seite und ihre Vorgeschichte und ih r eigenes V orgehen 
in  den A usschüssen usw. —  ich w ill das Them a je tz t nicht be­
rü h ren  —  in B etrach t ziehen, so müssen w ir wissen, daß w ir 
vor uns einen ganz ernsten  K am pf haben.

D er A rbeiterschutz is t h ier u n te r die „F ürso rge“ gestellt. 
D ie A rbeite rschaft aber w äre schlecht daran, wenn sie auf die 
F ü rso rg e  des S taates angewiesen wäre, und sie w äre sehr 
schlecht daran, w enn sie glauben würde, in  Z ukunft darauf 
angewiesen zu sein. D er A rbeiterschutz is t n icht ein P roduk t 
der E insich t der B ürokratie , sondern ist ein P ro d u k t des 
wachsenden E influsses und der wachsenden M acht der 
A rbeiterschaft, ist also das R esu lta t eines K am pfes. Und da 
kommen w ir zu diesem M inisterium , dem m an den A rbeite r­
schutz eingegliedert hat, nicht als die B ittenden, das will ich 
ganz offen  sagen, sondern als die Fordernden.

W ir verlangen, daß der A rbeiterschutz von dem M iniste­
rium , in  das er eingegliedert wurde, nach zwei R ichtungen hin 
-—• nach dem K riege und je tz t schon von der ersten  S tunde des 
Bestandes dieses M inisterium s —  an die erste Stelle gerückt 
w ird : erstens nach der R ichtung der Gesetzgebung, und zwar 
n icht n u r bezüglich des A rbeitsbuches und des Heimschutzes. 
W ir haben eine lange R eihe von Gesetzen, wie dem H errn  
M inister sehr g u t bekannt ist, eine lange Reihe von A n­
regungen, die alle vorw ärts drängen und jetzt ak tueller sind 
denn je, die aus einem  ganz anderen Geiste als bisher behandelt 
w erden müssen. Ich  habe die H offnung, daß die Büros ues 
M inisterium s fü r  soziale F ürsorge fü r  die E ntw ick lung  des 
notw endigen Geistes in  dieser-Sache eine bessere L u ft haben, 
als die L u ft im H andelsm inisterium  war, und ich hoffe, daß 
sich die sozialpolitische V erw altung, die je tz t herübergesiedelt 
ist, etwas energischer um  die D inge annehm en und m ehr wissen 
wird, was ih re P flich t in  der Sache ist, als 'bisher.

Ich  hebe nun Zeine Sache heraus, und . zw ar deswegen, 
weil sie eine Sache der O rganisation ist, die Sache der Gewerbe­
inspektoren, die hier schon b erü h rt wurde. Das ist sehr zu



trennen  von den Inspektoren, von denen der M inister ge­
sprochen hat. Ich  möchte wünschen, daß die nicht verwechselt 
werden, es wurde nämlich, wie ich bem erkt habe, schon ver­
wechselt. D ie Inspektion unserer V erw altung ist ja eine außer­
ordentlich  nützliche Sache, hat aber m it dem nichts zu tun. E in  
W ort vermisse ich übrigens, das auch m it Inspektionen zu­
sam m enhängt. Bei dem P u n k te  „W ohnungsw esen“ steht zwar 
„G ebiet des W ohnungswesens und der W ohnungsaufsicht“, 
aber ich hätte  sehr gewünscht, daß uns der H e rr  M inister da 
d irek t gesagt hätte, wie er im Einvernehm en m it dem Gesund­
heitsm inisterium , wie ich schon b itten  muß, hinsichtlich der 
W ohnungsinspektion und ih rer A ussichten vergehen wird. 
G erade je tz t nach dem K riege, wo w ir eine fu rch tbare 
W ohnungsnot bekom m en werden, eine Ü berfü llung  der W oh­
nungen m it allem, was dam it zusam m enhängt, brauchen w ir 
die W ohnungsinspektion am allerdringendsten  und notw endig­
sten. W ieviel da von der H errengasse ausgehen wird, weiß 
ich nicht. Ich  würde sehr wünschen, daß sich die Gemeinden 
in  erster Linie dessen annehmen, aber bei unserer Gemeinde­
ordnung, bei unserer Gem eindew ahlordnung ist dazu nicht viel 
H offnung , denn die M onopolisten des Bodens und der L u ft 
über diesem Boden haben wenig Lust, sich inspizieren zu 
lassen. Es w ird also schon von wo anders kommen müssen.

Aber es gibt eine andere Inspektion, die unm ittelbar m it 
dem A rbeiterschutzgesetz zusam m enhängt, und zwar ist das die 
Gewerbeinspektion. Daß diese ausgebaut werden soll usw., dar­
über ist ja zwischen uns auch kein S treit, niemand w ird eine 
Kesolution, die das wünscht, ablehnen. Um was es sich aber 
handelt, ist, dieser Inspektion auch adm inistrativ  die M öglich­
keit des W irkens zu geben. U nd nun ist die Gewerbeinspektion 
beschränkt in  ihrem  W irken, n ich t n u r nach unten, sondern 
auch nach oben, n icht n u r nach oben, sondern auch nach unten. 
Meine H erren ! Gesetzlich und wie die D inge liegen, hat die 
G ew erheinspektion einen höchst geringen E in fluß  auf die 
D urch führung  der von ih r gegebenen V orschriften  und Bat- 
schläge. E igentlich  is t das, was so ein arm er Inspektor tu t, 
doch nichts als ein g u ter B at, den er dem M anne gibt. E r  kann 
dem U nternehm er allerdings eine V orschrift protokollarisch 
geben, aber w enn der M ann sich nicht daran  hält, dann kann 
der Inspektor nichts tun, als eine Anzeige machen, um dana



ab zu w arten , ob e r ü b e rh a u p t von d er b e tre ffe n d en  B ehörde  
eine  A n tw o rt bekom m t. (S eh r r ic h tig ! )  Ic h  b itte  einm al in  den 
G e w erb e in sp ek to ren b e rich ten  nachzuschauen , e tw a 20 P ro z e n t 
d er A nzeigen  w erden  ü b e rh a u p t e rle d ig t!  S eh r h ä u fig  e r fä h r t  
d e r G ew erb e in sp ek to r ü b e rh a u p t n ich t, w as m it d er A nzeige 
geschehen  is t, e r  h a t also k eine  M öglichkeit, seine A n reg u n g en  
d u rch zu se tzen , sondern  er is t an  die G ew erbebehörde e rs te r  
In s ta n z  gew iesen  u n d  die h a t n ich t im m er gerad e  L u st, das 
d u rchzuse tzen , w as d e r G ew erb e in sp ek to r v o rgesch rieben  hat. 
E s  m a n g e lt also h ie r  v o lls tän d ig  an  e in e r E x e k u tiv e  u n d  das 
is t eines d e r a lle rn o tw en d ig s ten  D inge. (So is t  es!) W ir  haben 
ausgeze ichnete  G ew erbe inspek to ren , ab er je  besser sie sind, je 
en e rg isch er, um  so w en ig e r gesch ieh t das, w as w ir  w ollen.

A b er auch  oben, m eine H e rre n , sind S chw ierigke iten . 
D ie  G ew erb e in sp ek tio n  h a t k e in e  se lb ständ ige  S ek tion , sie 
u n te rs te h t n ich t u n m itte lb a r  dem  M in is te r und  sie h a t eine 
ganze B e ih e  von R ü ck sich ten  f in a n z ie lle r  und  so n stig e r N a tu r  
zu nehm en, die n ich t sach licher N a tu r  sind. D ie  G ew erbe­
in sp ek tio n  so llte  u n m itte lb a r  dem  M in is te r  u n te rs te l l t  w erden  
—  ob je tz t als A m t oder als S e k tio n ; ob der Z entra lgew erbe- 
in sp e k to r auch  S ek tio n sch ef heiß t, is t  m ir seh r g le ich g ü ltig , 
ich m eine, ich  habe das g a r  n ich t im- A uge. A ber da ich höre, 
daß der je tz ig e  Z en tra lg ew erb e in sp ek to r ohnehin  schon den 
R a n g  oder m indestens die B ezüge eines S ek tionschefs h a t, so 
g eh t es ja  le ich t, und  ich  g laube, es w ü rd en  sich da H in d ern isse  
n ich t fin d en . W en n  Sie die G ew erbe inspek tion  nach  d ieser 
R ic h tu n g  h in  n ich t se lb stän d ig  m achen, w erden  Sie den A us­
bau  d e r G ew erbe inspek tion  und  ih re r  W irk sam k e it n iem als 
erre ich en , w ie es im  In te re sse  d er Sache und  im  In te re sse  d er 
A rb e its fre u d ig k e it der B eam ten  no tw endig  ist. M eine H e rre n . 
E in  B eam ter, der sein  G esch äft v e rs teh t —  und  G ew erbe­
in sp e k to r sein  is t w ohl eines der schönsten  Ä m ter, es w ar viele 
J a h re  m ein  Id e a l —  m uß e in en  en tsp rech en d en  W irk u n g sk re is  
haben , und  je  m ehr er sich h in e in leb t, der B este, m uß schließ­
lich  lahm  w erden , w enn  e r  sich zum  S ch re ib e r in  d er K anzle i 
v erd am m t s ieh t (S ehr r ic h tig !)  u n d  v ie lfach  A rb e iten  m achen 
m uß, die e in  tü ch tig es  Schre ibm ädel auch  le is te t. Ic h  w ill \  on 
den  V erh ä ltn issen  je tz t im  K rieg e  g a r  n ich t reden , da is t es 
ja  ganz sch au d erh a ft, da sind sie alle  n a tü r lic h  abköm m lich. 
( P r ä s i d e n t  g ib t das G lockenzeichen.) S o fo rt, ich b in  auch



gleich abkömmlich. (H eiterkeit.) Es gibt eine Eeihe von 
Kanzleien, von Behörden, die m it A rbeitern , m it unabköm m ­
lichen H e rren  sehr sta rk  besetzt sind. Ich  habe m ir nie vor­
gestellt, wieviel M anneskraft oder wie vieler M änner K ra ft 
dazu gehört, um  einen B ogen P ap ier von da dorth in  zu bringen. 
A ber die Gew erbeinspektoren sind alle abkömmlich oder bei­
nahe alle. Zu welchen D iensten sie verw endet werden und wo 
sie in  aller W elt herum bum m eln — natü rlich  nicht aus freien  
Stücken, sondern weil sie müssen — davon m acht m an sich 
keinen B egriff; und die h ier sind, haben m it D ingen zu tun , 
die m it der Inspektion sehr wenig gem ein haben.

Also, meine H erren , ich schließe; ich muß schließen. 
W ir brauchen ein energisches Vorgehen im Arbeiterschutz. 
N icht als ob w ir — ich wiederhole das und lege W ert darauf 
— als die B ittenden kämen, nicht als ob w ir da um  eine beson­
dere B erücksichtigung ersuchen w ürden, sondern w ir appel­
lieren  an Ih re  E insicht und sind zufrieden, wenn uns aus 
diesem M inisterium  keine H indern isse erwachsen. Aber das 
verlangen w ir, daß der A rbeite rschaft in  dem nächsten 
Kam pfe, der ih r bevorsteht, in  dem K am pfe um  ihren  physi­
schen Schutz, um  ihre Entw icklung, vom M inisterium  keine 
H indernisse bereitet werden. W ir verlangen w eiter, daß Sie, 
meine H erren , das M inisterium  so einrichten, daß aus der 
S paltung der M inisterien und der A ufgaben niöht allzuviel 
K om petenzkonflikte erwachsen, daß Sie E inrich tungen  
schaffen, die das vermeiden.

Im  übrigen wünschen w ir Ihnen  das Beste. U nserer 
U n terstü tzung  bei der ernsten  A rbeit können Sie absolut von 
F a ll zu F a ll sicher sein, und den K est werden w ir Ihnen  sagen, 
wenn w ir im B udgetausschuß bei der B era tung  über die ein­
zelnen Posten Zusammenkommen. U nd da w ird noch sehr viel 
zu reden sein. (L ebhafter B eifall und H ändeklatschen. — ßed- 
ner w ird beglückw ünscht.)

• (Stenographisches Protokoll des A bgeordnetenhauses, 40. Sitzung, 
vom 20. Novem ber 1917.)





Einheimischer und internationaler 
Arbeiterschutz.
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Auf dem Zweiten österreichischen sozialdemokratischen Parteitag 
in Wien (1891) erstattete A d l e r  ein Referat über: „Internationaler
Sozialistenkongreß 1891, nationaler und internationaler Arbeiterschutz.“ 
Der Teil der Rede, der sich auf den Arbeiterschutz bezieht, lautet:

Ic h  b in  in  d er angenehm en Lage, m ir und  Ih n e n  das 
R e fe ra t  ü b e r diesen P u n k t  w esen tlich  abzukürzen . W ir haben 
näm lich  ü b e r das W ich tig ste , was beim  B rüsse le r K ongreß  
vergehen  soll, b e re its  g e s te rn  in  a u sfü h rlic h e r W eise g e leg en t­
lich  der V erh an d lu n g  ü b er die M aibew egung zu  sprechen  
G elegenheit gehab t. U rsp rü n g lic h  w ar die M aibew egung n ich t 
a u f  d er T ag eso rd n u n g  des B rü sse le r K ongresses, u n d  es w ird  
u n se re  A u fg ab e  sein, sie h in au fzu se tzen . D ie  D inge, die von 
v o rn h ere in  a u f dier T ag eso rd n u n g  sind, geben n a tu rg em äß  
A nlaß , auch von der M a ife ie r zu  sprechen . E s  sind näm lich  
fo lgende P u n k te :

E rs te n s  ü b er die na tio n a le  und  in te rn a tio n a le  A rb e ite r­
schu tzgesetzgebung  und  B esp rech u n g  jen e r M itte l, um  dieselbe 
w irksam  zu m achen ; h e rn ach  ü b er die S ich eru n g  des K o a litio n s­
rech tes, ü b e r die g ew erk sch aftlich e  B ew egung, ü b e r die 
A rb e itse in s te llu n g  vom  in te rn a tio n a le n  G esich tspunk t, schließ­
lich  ü b e r die P f lic h te n  und  die S te llu n g , w elche die A rb e ite r­
k lasse  dem  M ilita rism u s g eg en ü b er ü b e rh a u p t einn im m t. D ie  
beiden e rs ten  P u n k te , die ich  a n g e fü h rt, fa lle n  v ie lfach  m it 
dten R e fe ra te n  zusam m en, die w ir  je tz t schon g eh ö rt haben. 
W ir haben  sow ohl ü b er A rb  e it e r schütz als auch  über das 
K o a litio n srech t gesprochen , doch h a lte  ich  es f ü r  no tw endig , 
e inen  w esen tlichen  P u n k t  hervorzuheben . E s w urde  noch n ich t 
in  d ieser D iskussion  ausgesprochen , w ie w ir  uns p r i n z i p i e l l  
dem  n a tio n a len , w ie in te rn a tio n a le n  A rb e ite rsch u tz  gegenüber 
v erh a lten . W ir  w ünschen , daß dies' auch  am B rü sse le r K ongreß, 
ebenso w ie es in  P a r i s  u n d  in  H  a i n  f  e  1 d  geschehen, 
w iederho lt zum  A u sdruck  gelange. I n  a llen  diesen Sozial­
reform en, u n d  w as d a fü r ausgegeben  w ird , sind w ir n ich t in  
der Lage, eine w irk lich e  L ösung  d er sogenann ten  sozialen 
F ra g e  zu sehen (B e ifa ll) , w ir sind n ich t in  der Lage, d a rin  ein  
M itte l zu  sehen, um  den G ru n d ü b eln  u n se re r  h eu tig en  Gesell-



schaftsordnung abzuhelfen (L ebhafter B eifall), w ir sehen 
vielm ehr darin  n u r M ittel, um die künftige  Lösung anzubahnen 
und vorzubereiten, und zwar eine Lösung d u r c h  d i e  
A r b e i t e r k l a s s e  s e l b s t .  (Sehr rich tig !) Ich  glaube 
am präzisesten  von allen P u n k ten  in unserem  H ainfelder 
P rogram m  ist unsere H auptaufgabe bezeichnet: ..Die eigent­
liche A ufgabe, das eigentliche P rogram m  unserer P a rte i ist es, 
die A rbeite rschaft physisch und geistig vorzubereiten, sie 
kam pffäh ig  zu m achen fü r  den K am pf um  ihre E m anzipation“ 
(L ebhafter B eifall), und ein solches M ittel der V orbereitung 
is t auch der A rbeiterschutz. Ich  muß das h ier aussprechen — 
obwohl es fü r  uns selbstverständlich ist. W ir sind nicht allein 
au f der W elt;, w enn das, was h ier gearbeitet wird, besprochen 
und beschrieben werden w ird, so kann, wie es bezüglich der 
gestrigen  V ersam m lung geschehen ist, gelogen werden, daß 
w ir unsere a lten  G esichtspunkte auf gegeben haben. Ich  sage 
das, weil ich gesehen habe, daß ein hiesiges A ntisem itenblatt 
lügt, daß die tschechischen A rbeiter die nationale F rage  au f­
gew orfen haben, und es w erden weiters einige andere Lügen 
gesagt, die weniger von In teresse sind. Es könnte geschehen, 
daß der Eindlruck hervorgebracht werde, daß die V erhandlung 
sich n u r m it E inzelheiten  beschäftig t -und die prinzipiellen 
Gesichtspunkte von H ainfeld  aufgegeben habe. Daß dies nicht 
der F a ll ist, versteh t sich von selbst. (Gewiß!) Es f ra g t sich: 
in •welcher W eise wünschen wir, daß die in ternationalen 
Schutzgesetzgebungen ausgebaut werden und wie sollen sie 
gesichert werden, näm lich wie wollen w ir, daß die R egierungen 
vorgehen undl wie wollen wir, daß w ir selber vergehen 1 W as 
verlangen w ir und was wollen w ir machen? W ir haben nicht 
ohne G rund gerade zu dem P u n k t „B rüsseler K ongreß“ auch 
den nationalen und in ternationalen  A rbeiterschutz h inein­
genommen, weil es sehr wesentlich ist, daß w ir in  B rüssel k lar 
aussprechen, wie wur uns den in ternationalen  A rbeiterschutz 
vorstellen. Seitdem  w ir in P aris  beisammen waren, ist ein 
wichtiges E reignis geschehen; K aiser W ilhelm  II . hat dem 
P arise r Sozialistenkongreß die außerordentliche E hre erwiesen, 
ihn  zu zitieren  in  den E rlässen, die im Sommer vorigen Jahres 
hinausgegeben w urden, in  jenen berühm ten Erlässen, welche 
hernach zur In ternationalen  K onferenz in B erlin  geführt haben. 
In  den E rlässen  is t d irekt gesagt: „Nachdem die A rbeiter



a lle r  L än d e r sich über gem einsam e Z iele besp rech en “, also in  
P a r is , „m üssen die R eg ie ru n g en  auch  etw as m ach en “ . N u n  
w as g esch ieh t aber?  W ie jede F o rd e ru n g , die das P ro le ta r ia t  
noch a u fg e s te llt  h a t, in  dem M om ent, wo sie die herrschenden  
K lassen  in  den M und nehm en, sie im  M unde u m g efä lsch t w ird  
(S eh r rich tig !  u n d  B ra v o ru fe ) , gerade  is t es m it d e r  F o rd e ru n g  
nach  dem  A rb e ite rsch u tz  ergangen . W en n  w ir  in  Ö sterre ich  
nach  O rg an isa tio n  ru fen , d ann  g ib t m an  u ns A rb e ite rk am m ern  
nach P len ersck em  M u ste r oder Z w angsgenossenschaften  nach  
feu d a lem  M uster.*  (So is t es! und  leb h a fte  Z ustim m ung.) 
E benso  w enn  w ir nach  einem  in te rn a tio n a le n  A rb e ite rsch u tz  
ru fen , se tz t sich  die B e rlin e r  K o n fe ren z  zusam m en u n d  s te llt  
aas w e n i g s t e ,  was in  a llen  L än d ern  als A rb e ite rsch u tz  vor­
h anden  ist, als R egel au f. (B ravo!) D ad u rch  is t es m öglich, 
daß die österre ich ische  R e g ie ru n g  ü b er A rb e ite rsch u tz  gar 
n ich t sp rich t. S ie w issen, G enossen, daß w ir f rü h e r  in  P i n o  
einen  M in is te r g eh ab t haben, d er von A rb e ite rsch u tz  absolut 
n ich ts verstanidten h a t. V on B  a c q u e h e m, der angeb lich  von 
E isen b ah n en  etw as v e rs teh t, haben  w ir  n ich t gehö rt, daß er 
sich über den  A rb e ite rsch u tz  ausgesp rochen  h ä tte . D e r  M in i­
s te rp rä s id e n t sp rich t ü b e rh au p t ü b er so unangenehm e D inge 
n ich t g e rn e  (H e ite rk e it) , ab er andere  L eute , die so g u t wie 
M in is te r sind, zum  B eisp iel H e rr . B i l i n s k i ,  die L ibera len , 
besonders P  1 e n  e r, haben  in  d er a lle r le tz ten  Z eit beh au p te t, 
daß die A rb e ite rsch u tzk o n feren z  gezeig t habe, w ie w eit Ö ster­
re ich  v o r a u s  sei ( Z u ru f : Im  v e ra lte te n  M orast) und  daß 
„ w ir“ u n g eh eu er zu fried en  sein  können , m it einem  W o rte , 
„w ir b rau ch en  g a r  n ich ts  zu  tu n “ . D e r  i n t e r n a t i o n a l e  
A r b e i t e r s c h u t z  w i r d  b e n ü t z t ,  u m  d e n  n a t i o ­
n a l e n  A r  b e i t e r  s c h ü t z  u m z u b r i n g e n .  (S ehr 
r ic h tig !)  So haben  w ir dien A rb e ite rsch u tz  n ich t verstanden , 
w ir haben  n ich t gem ein t, daß die L änder, w elche fo r t­
g e sch ritten  sind, die an d eren  zu zw ingen h ä tten , w eiterzugehen . 
W enn- m an  K rieg e  fü h re n  k an n  -—- w ir  sind gew iß n ich t fü r  
den  K rie g  —  w enn m an  K rie g e  fü h re n  w ird , n ich t um  die 
T aschen  ö in iger L eu te  zu fü lle n  und  um  das R ech t zu haben, 
die G erich tsb a rk e it in  e in er e ro b erten  P ro v in z  auszuüben  und  
auch in  d ieser P ro v in z  die L eu te  e in zu sp erren  (B ravo! B rav o !), 
sondern  um  dessen tw illen , d'aß die L eu te  in  jenem  L ande auch 
eine m enschliche E x is ten z  haben, dann  w erden  w ir fü r  den



K rieg  sein, iSchon weil es dazu nicht käme, weil Leute in einem 
anderen Lande n ich t m it ihrem  B lu t das B echt verteidigen 
w ürden, unbeschränkte Zeit zu arbeiten, das R echt sich unbe­
sch ränk t ausbeuten zu lassen (Lebhafte Zustim m ung und 
H e ite rk e it), das R echt der F rauen- und K inderarbeit. (Bravo!) 
W ir haben auch n icht nu r gem eint, daß die fortgeschritteneren  
L änder nicht bloß einen D ruck  ausüben sollen auf die anderen, 
sondern daß sie beru fen  seien, das W ichtigste nicht alein für 
sich im eigenen Lande, sondern auch fü r  die anderen Länder 
zu machen, und daß sie den F o rtsch ritt fördern. Geradte die 
österreichische R egierung hat aber dazu beigetragen, daß auch 
in  anderen L ändern  viel w eniger geschieht, aR  sonst geschehen 
wäre. Auch ist es n ich t w ahr —  um bei den österreichischen 
V erhältn issen  zu bleiben —  daß w ir im A rbeiterschutz anderen 
so ungeheuer überlegen sind; m an muß k la r unterscheiden 
zw ischen e u r o p ä i s c h e n  u n d  a s i a t i s c h e n  Ländern 
(S türm ischer B eifall), zwischen Ländern, wo die Gesetze aus­
g e fü h rt werden. (Lebhafte Zustimm ung.) W ir sindl w ahrheits­
liebend genug, w ir haben den H erren  von der R egierung  und 
den herrschenden K lassen so viel vorzuw erfen, daß es uns nicht 
d arau f ankom m t, anzuerkennen, wo sie einmal etwas V er­
nünftiges getan haben —  w ir sind au frich tig  genug, einzu­
gestehen, daß unsere A rbeiterschutzgesetzgebung besser als 
die französische, besser als die in  D eutschland is t; aber das, 
was in  D eutschland, E ngland  un d  F rankreich  geschieht, das 
w ird ausgeführt, w ährend bei uns jeder B ezirkshauptm ann 
sich darüber hinw egsetzt ^Beifall), ebenso wie über alle 
anderen Gesetze. (So ist es!) W enn m an in Österreich gesagt 
h a t: „Ja , die deutsche R egierung soll erst den M axim al­
arbeitstag  nach tragen ,“ wenn m an sagt, daß in der letzten 
Novelle zw ar wenigstens etwas geschehen ist, daß die F rau en ­
arbeit der Zeit nach eingeschränkt wurde, daß aber dam it nicht 
viel gewonnen sei, so sagen wir, es wäre schon etwas, weil 
dadurch auch die m ännliche A rbeit eingeschränkt wurde. 
(R ichtig .) A ber m an verschweigt, daß speziell in  P reußen  ein 
großer S ch ritt nach vorw ärts angebahnt wurde, ohne daß man 
in  Ö sterreich auch n u r Miene gem acht hätte, da nachzukommen. 
D ie preußische R egierung h a t ein Gesetz eingebracht, welches 
bei uns G ewerbeinspektorengesetz heißen w ürde; es bezweckt 
eine R eorganisation, welche wohl unseren W ünschen nicht voll



en tsp rich t, aber es is t im  V erg le ich  zu dem, w as m an in  Öster- 
reich G ew erbeinspek tion  heiß t, g eradezu  ausgezeichnet. W ir 
w ü rd en  w ünschen, daß sie bei u ns nach g eah m t w ürde . W as 
gesch ieh t aber? D ie R e g ie ru n g  sag t n ich t beim  in te rn a tio n a len  
A rb e ite rsch u tz : „D raußen  is t m an  fo rtg e sc h ritte n , w ir  m üssen 
w e ite rg eh en “ ; sie sag te , m it dem  A rb e ite rsch u tz  in  anderen 
L än d ern  sei es sch lech t b es te llt, also b le iben  w ir  u n tä tig  
stehen . D as  nennen  sie in te rn a tio n a le n  A rb e ite r  schütz. D a s  
i s t  n i c h t  i n t e r n a t i o n a l e r  A r b e i t e r s c h u t z ,  
d a s  i s t  i n t e r n a t i o n a l e r  A u s b e u t e r s c h u t z .  
(L eb h afte r B e ifa ll und  H än d ek la tsch en .)

W ir  w ollen  n ich t, daß jen e  Idee , d ie  ja  n ich t e rs t seit 
heu te , sondern  schon se it la n g e r Z e it in  u n se re r  P a r te i  p ro p a­
g ie r t w ird , e in fach  m iß b rau ch t w erde, um  die R eaktions- 
b ed ürfn isse  u n se re r  G ro ß in d u strie llen  zu  b efried ig en . Sie 
können  es ja  hören , ü b e ra ll in  jedem  W isch, d er im  P a rla m e n t 
als P e titio n  e ingere ich t w ird  —  kom m en sie n u n  aus N ord- 
böhm en oder von den M e ta llin d u s tr ie lle n  oder von den B e rg ­
w erksbaronen  —  ü b e ra ll b e ru fe n  sich  diese H e r re n  d arau f, 
daß  w ir so fu rc h tb a r  s tren g e  A rb e ite rsch u tzg ese tze  h aben  und  
an d ere  L än d er n ich t. Sie fo rd e rn  d ann  die österreich ische 
R eg ie ru n g  auf, d a fü r  zu ag itie ren , daß in  a n d e r e n  L än d ern  
e tw as geschehe. W ir  m einen  aber die A ufgabe  zu haben, die 
B ehörden  m öglichst zu zw ingen, daß e rs t im  e i g e n e n  
L ande etw as geschehe. W ir  m üssen  w ünschen , daß d ieser 
G ed ankengang  au f dem  B rü sse le r K o ngreß  zum  k la re n  A us­
d ruck  g eb rach t w erde. E s v e rs te h t sich von selbst, daß von 
a llen  B estim m ungen  des A rb e ite rsch u tzes  die F ra g e  der 
A b k ü r z u n g  d e r  A r b e i t s z e i t  in  e rs te r  L in ie  steh t. 
Ich  glaube, daß ich es n ich t no tw end ig  habe, die Genossen 
m it der D a rs te llu n g  d er N ü tz lich k e it d ieser F o rd e ru n g e n  zu 
e rm üden , das w issen w ir schon lange. D ie  zw eite F ra g e  ist das 
K o a l i t i o n s r e c h t .  B ei d ieser F ra g e  is t wiedler zw eierlei 
zu b erücksich tigen . E s is t w ah r —  und  das haben  die E n g län d e r 
und B elg ie r, w elche den  B rü sse le r K ongreß  v o rb e re ite t haben, 
in 4e rs te r L inie gem ein t —  daß es e in  G esetz geben müsse, 
w elches fü r  a lle  L än d e r g le ich  is t und  w elches in te rn a tio n a l 
das K o a litio n srech t sichert. D as w ünschen w ir auch. Sie 
m einen aber, und  m it R ech t, daß, bevor solche Gesetze 
ex istie ren , w ir b e re its  an fan g en  m üßten , die in te rn a tio n a le



V erbindung zwischen den A rbeite rn  herzustellen. N un haben 
die E ng länder und) B elgier und teilw eise auch die Franzosen 
es sehr leicht. Sie leben in  E  u  r o p a.

E s ist ihnen  ohneweiters möglich, sich mit den Aus­
ländern  zu verbinden und uns einzuladen, in ih re  "Union, in 
große in terna tionale Verbände, einzutreten. A ber w ir müssen 
sagen, daß w ir in  unserer eigenen O rganisation noch nirgends 
so w eit sind, um m it E rfo lg  ein tre ten  zu können; zweitens 
aber is t die G-esetzgebung unseres Landes —  und das ist in 
D eutschland geradeso —  so reaktionär und so zurückgeblieben, 
daß es hieße, die O rganisationen, soweit eben solche vor­
handen sind, einfach wegzufegen und zur A uflösung zu 
bringen, w enn w ir da in  eine form elle V erbindung m it frem den 
tre ten . E s w ird nichts anderes übrigbleiben —  und ich bin 
überzeugt, daß die Genossen in D eutschland, m it denen ich 
darüber noch n ich t gesprochen habe, auch sagen werden, es 
bleibe ihnen nichts anderes übrig  —  als zu erklären, daß ein 
fester in terna tionale r V erband m it äußeren Form en heute 
noch eine U nm öglichkeit ist. A ber möglich ist es und  not­
w endig is t es, daß von F a ll zu F a ll, von G ew erkschaft zu 
G ew erkschaft eine V erbindung hergestellt werde. Solche Fälle 
sind erstens die P fleg e  in terna tionaler Zusam m enkünfte fach­
licher N atu r, wie der B ergarbeiterkongreß  zu P aris, wie der 
H olzarbeiterkongreß, der am 15. und 16. A ugust in  B rüssel 
tagen  wird, und noch andere Kongresse, welche geplant sind. 
A uf diese W eise läßt sich ein Zusam m enhang hersteilen, aber 
n ich t durch einen Verband. Zweitens läßt sich noch W eiteres 
tun. Es ist möglich, die Lfee des in ternationalen  Zusammen­
hanges, die Idee der in ternationalen  Solidaritä t in weite 
Schichten der A rbeite rschaft hineinzutragen.

(Verhandlungen des Zweiten österreichischen sozialdemo­
kratischen Parteitages, abgehalten zu W ien am 28., 29. 
und 30. Juni 1891. Nach dem stenographischen Protokoll.

W ien 1891. Verlag Ludwig A. Bretschneider.)

A u f dem Internationalen Kongreß in Brüssel.
In der 7. Sitzung des Internationalen Arbeiterkongresses zu Brüssel 

(16. bis 22. August 1891) sprach Adler in der Debatte über A r b e i t e r ­
s c h u t z .  Das kurzgefaßte Protokoll sagt darüber:

D r. A d l e r  (W ien) w endet sich gegen einige Irrtüm er, 
die sich in die Ü bersetzungen und B erichte über den Stand des



'Y rbeiterschutzes in  Ö ste rre ich  e ingesch lichen  h ä tten . Gewiß, 
seit den  P a r is e r  K o n g ressen  sei n ich ts  geschehen. A ber die 
A nnahm e, es sei in  Ö ste rre ich  ü b e rh an p t keine A rb e ite rsch u tz ­
gesetzgebung  vo rhanden , sei irr ig . Ö sterre ich  besitze neben 
E n g lan d  und  der Schw eiz das beste  A rb e ite rsch u tzg ese tz  der 
W e lt; w ir haben N o rm a la rb e its tag , V erb o t der N a c h ta rb e it 
f ü r  F ra u e n  und  K in d e r und  die S o n n tag sru h e  —  fre ilich , alle  
diese schönen B estim m ungen  stehen  h au p tsäch lich  bloß a u f  
dem  P ap ie r. U nd dann, uns fe h lt  das, was e inzelne L än d er seh r 
ausgedehn t besitzen, und ohne das dter ganze A rb e ite rsch u tz  
illu so risch  is t —  das K ech t d er Ü berw achung  der A us­
fü h ru n g  —  w ir haben  kein  V ereins-, kein  V ersam m lungs- und  
im  G runde  kein  K o a litio n srech t.

Im  allgem einen  könne e r  seine B e fried ig u n g  über die 
R eso lu tion  au sd rü ck en ; fre ilic h  d a tie re  die F o rd e ru n g  des 
A ch ts tu n d en tag es n ich t e rs t se it den P a r is e r  B eschlüssen, 
sondern  sei so a lt w ie die sozialistische B ew egung. D ie  
B ourgeoisie  habe aber diese Id ee  g e fä lsc h t; wie sie die 
N a h ru n g sm itte l fä lsch t, so fä lsche  sie die Id e e n ; sie habe die 
Id ee  der F re ih e it  gefä lsch t, die der G le ichhe it und  je tz t die des 
A rbe ite rschu tzes. D ah e r is t es n ö tig  zu  e rk lä ren , daß das, was 
die B ourgeois u n te r  A rb e ite rsch u tz  v erstehen , n ich t unsere  
A u ffa ssu n g  sei. So sehen w ir in  E n g lan d  und  der Schw eiz 
die F a b rik a n te n  sich als w arm e A n h än g er des A rb e ite rsch u tzes  
au fsp ie len  '—  jedoch m üsse e r  in te rn a tio n a l v e rw irk lich t 
w erd en ; solange die an d eren  S ta a te n  zu rückstehen , könn ten  
auch sie n ich ts  tu n . D a g e s ta lte t sich dier in te rn a tio n a le  
A rb e ite rsch u tz  ta tsäch lich  zu  einem  in te rn a tio n a len  A u sb eu te r­
schutz, w eil die B ourgeo isie  sieh  h ü te t, e inen  n a tio n a len  
A rb e ite rsch u tz  zu sch a ffen ; w ir m üssen  daher im m er w ieder
erk lä ren , daß im  e igenen  L ande  H an d  ang e leg t w e r d e . ---------
W ir  Ö ste rre icher zäh len  w ie die D eu tschen  zu den revo lu tio ­
n ä ren  Sozialisten . E s  k l in g t fre ilic h  sehr rad ikal, den ganzen  
P arlam en ta rism u s zu  verw erfen , das is t fa lsch . F ü r  uns is t d er 
ganze P a rlam en ta rism u s, f ü r  uns is t  W ah lrech t, S tim m rech t, 
A rb e ite rsch u tz  n u r  M itte l zum  Zweck, e in  gu tes M itte l, um  
die G eh irne  zu rev o lu tio n ie ren  und  so die A rm e zu gew innen, 
w elche die R ev o lu tio n  au sfü h re n  sollen. Ü ber diesen M itte ln  
w erden w ir  n ie  das Z iel aus den A ugen  verlie ren .



Zum  Schluß  kam  R e d n e r  a u f  den P assu s  zu sprechen, der  
die U n te r s tü tz u n g  eines K a n d id a te n  von der Zusage des 
A rb e i te rsch u tzes  abh än g ig  m acht. D as  sei ungenügend , 
dagegen  müsse er s tim m en, w en n  die Z ustim m ung  zu den 
P a r i s e r  K ongreßbesch lüssen  g e fo rd e r t  w ürde, w äre  er ein­
v e rs tanden ,  w eil  diese n ich t  bloß Schu tzbes t im m ungen  ver­
langen , sondern  eine p r inz ip ie l le  sozialistische E rk lä r u n g  en t­
ha lten . W i r  in  Ö ste rre ich  haben  ke in  allgem eines W ah lrech t ,  
f ü r  uns  läge also d ie  V e rsu ch u n g  sehr nahe, m it den bürgerlich- 
rad ik a len  P a r te ie n  zu m ogeln  a u f  G ru n d  solcher F o rd e ru n g e n ;  
w ir  haben  sie aber  s te ts  zu rückgew iesen , weil w ir  der Ü b e r ­
zeu g u n g  sind, von den he rrschenden  K lassen  der  G esellschaft 
e rh a l te n  w ir  unse re  F o rd e ru n g e n  n ich t ve rw irk lich t ,  die 
A rb e i te r  ab e r  gew innen  w ir  nicht, w enn  w ir  selber unsere  
F a h n e  ve rh ü l len  oder einstecken. (G roßer Beifall.)

(V e rh a n d lu n g e n  u n d  B e sch lü sse  des In te rn a tio n a le n  
A rb e ite rk o n g resses  zu  B rü sse l [16. b is  22. A ugust 1891 

B e rlin  1893. V erlag  d es „V o rw ä rts“ , Th. G locke.)

Bericht Adlers über den Brüsseler Internationalen Kongreß.
W ien . ( V e r s a m m l u n g  d e r  „ G l e i c h h e i t “ .) D er p o litisch e  

V ere in  „ G le ic h h e it“ b e rie f  f ü r  S a m sta g  d en  1 4 . d._ M. a b e n d s  in  S ch w en d ers  
A m o rsa a l e in e  ö f fe n tlic h e  V e re in sv e rsa m m lu n g  e in , w e lch e  von  A rb e ite rn  
u n d  A rb e ite r in n e n  z a h lre ic h  b e s u c h t w ar. G enosse  P o p p  erö ffn e te  u m  h a lb  
9 U h r  d ie  V ersam m lu n g  u n d  e r te i l te  zu m  1. P u n k t d e r  T ag eso rd n u n g . 
„B e ric h t ü b e r  d en  In te rn a tio n a le n  K ongreß  zu B rü sse l“ G enossen  Dr. A d l e r  

d a s  W o rt. E r  fü h r te  a u s :

D e r  B rü sse le r  K on g reß  sei so zah lre ich  beschickt 
gewesen, wie ke in  a n d e re r  in te rn a t io n a le r  A rbeiterkongreii  
zuvor. Noch 1889 hä t te  in  P a r i s  neben dem  K ongreß  der 
Sozialis ten  ein solcher der  Poss ib i l is ten  getag t,  das-sei damals 
kein Z ufa ll ,  sondern  eine notw endige  Fo lge  der  politischen 
V erh ä l tn isse  in F ra n k re ic h  gewesen. D ie  Possib ilis ten  wollten  
n u r  das h e u t e  M ö g l i c h e ,  w ir  wollen n ich t im  Gegensatz 
h iezu  das U nm ögliche, w ir  wollen neben dem heute  Möglichen 
auch  das i n  Z u k u n  f  t  Mögliche. Das sei der Unterschied . 
D ie  P oss ib i l is ten  schließen Bündnisse  m it  den rad ika len  b ü r ­
ger l ich en  P a r te ie n  und  v e rw e rfen  den K lassenkam pf, w i r 
e rw a r te n  die Lösung  der sozialen F ra g e  n u r  du rch  eine aus­
schließliche A r b e i t e r b e w e g u n g .  (Beifall.)  Zwei J a h re  
h ä t te n  genügt,  die Poss ib il is ten  in  F ra n k re ic h  und  anderw är ts



'/ur V e rn u n f t  zu bringen. I n  B rüsse l haben  sie m it  uns gem ein­
sam bera ten  und  beschlossen. D a r in  besteht der W e r t  des 
B rüsse le r  Kongresses. D ie  b ekann te  P a r i s e r  R eso lu tion  habe 
ausgesprochen  die In te rn a t io n a l i tä t  der A rb e i te r  und  der 
B rüsse le r  K ongreß  habe die B es tim m ung  gehabt, diese I n t e r ­
n a t io na li tä t  in  eine bestim m te P o r m  zu b r in g e n ;  n ich t  um 
geschriebene S ta tu te n  oder öffen tliche  A bzeichen hand le  es 
sich dabei. D ie  lange  vorher en ts tandenen  O rgan isa t ionen  a ller 
L än d e r  b ie ten  eine genügende F o rm . W en n  die f rü h e re  „rote 
In te rn a t io n a le “ eine V erb in d u n g  h e rvo rragender  P e r s o n e n  
war. so sei die „ In te rn a t io n a le “ heute  eine V erb in d u n g  von 
M a s s e n  geworden. (Beifall.)  D ie  au f  der T ageso rdnung  des 
K ongresses gestandene F ra g e  des A r b e i t e r  S c h u t z e s  
hä t te  die F o r ts c h r i t te  zeigen sollen, die seit zwei J a h r e n  in  
dieser B eziehung gem acht worden  sind. Es w urde  aber am 
K o ngreß  konsta t ie r t ,  daß diese F o r ts c h r i t te  n ich t  gem acht 
w orden sind. D ie  B e r l in e r  A rbe ite rschu tzkonfe renz  des K aiser  
W ilhe lm  sei eine B e ra tu n g  von H o f rä te n  gewesen, die sich 
n ich t als V e r t r e te r  des Volkes b e trach te ten  und  daher sich auch 
m it  der billigen V e re in b a ru n g  begnüg ten , spä te r  wieder einmal 
zusammenzukonxmen u n d  zu sehen, was sich d a n n  in  Sachen 
des A rbe ite rschu tzes  tu n  lasse. (H eite rke it .)  D e r  B rüsse le r  
K o ngreß  habe nach a u s fü h r l ich e r  D iskussion  über  den 
A rbe ite rschu tz  die bezüglichen  F o rd e ru n g e n  in  der v e rö f fen t­
lich ten  R esolu tion  einheitl ich  zusam m engefaß t und  habe e r­
k lä r t ,  daß der w eitgehendste  A rbe ite rschu tz  n ich t ein 
l e t z t e s  Z i e l ,  sondern  ein e r s t e s  M i t t e l  zu r  D u rc h ­
fü h ru n g  der B e fre iu n g  der A rbe ite rk lasse  sei. (Beifall.)  D ie  
englischen G ew erkschafte r  und  die französischen Possib ilis ten  
e rk lä r ten  sich an fangs  gegen  eine so rad ika le  F assu n g  der 
Resolution, doch fü g te n  sie sich zum Schluß der A nsich t  der 
klassenbew ußten  P r o le ta r ie r  der  ü b r igen  L änder  und  e i n- 
s t  i m m  i g w urde  dieser w ich tige  Beschluß gefaßt. D er 
M om ent, in  dem es geschah, sei ein w e l t g e s c h i c h t ­
l i c h e r  g e w e se n : er faß te  in sich die E i n i g u n g  des ganzen 
in te rn a t io n a len  P ro le ta r ia ts  au f  dem Boden der Sozialdemo­
kra tie .  (S tü rm ischer  Beifall.)  R ed n er  e rö r te r t  n u n  alle P u n k te  
der  T ag eso rd n u n g  und sag t zum  d r i t ten  P u n k t  „M i 1 i- 
t a r i s m  u s“ : A lle  v e rn ü n f t ig en  Leu te  ü b e rh a u p t  bezeichnen 
den M ilita r ism us als v e r w e r f l i c h ,  den K r ie g  als



M a s s e n  in o r d und den, der ihn herbeif ührt, als V e r- 
b r e c h e r. Aber die bürgerlichen Friedensapostel, die von 
Zeit zu Zeit Kongresse gegen den Militarismus abhalten und 
unschädliche Bannflüche gegen ihn schleudern, ihnen ist es 
nicht ernst mit dieser Opposition, sie stimmen in den P a r la ­
menten stets f ü r  die Militärbudgets, denn das M ilitär wird 
in erster Linie n i c h t  zur „V erteidigung des V aterlandes“, 
sondern zu g a n z  a n d e r e n  D i n g e n  gebraucht. (Sehr 
richtig!) W i r  betrachten den Militarismus als enge verknüpft 
mit der heutigen Gesellschaftsordnung; er wird n u r  m it ihr 
fallen. Dieser Anschauung entspricht die Brüsseler Resolution. 
N u r  der holländische Delegierte N i e u w e n h u i s  erklärte 
sich gegen dieselbe. E r  verlangte die E rö ffn u n g  des W elt­
streiks im K riegsfall  und die Verweigerung des Kriegs­
dienstes. Diese Vorschläge seien als u n d u r c h f ü h r b a r  
zurückgewiesen worden. D er Militarismus werde fallen, wenn 
einmal der Mehrheit des Volkes die Augen auf gegangen sind 
über seine Schädlichkeit. (Stürmischer Beifall.)

Bezüglich der D e m o n s t r a t i o n  a m  1. M a i  sei die 
S timmung am Kongreß geteilt gewesen; nach längerer Debatte 
wurde beschlossen, die Demonstration fü r  den gesetzlichen 
Achtstundentag n u r  am 1. Mai und nicht später zu veranstalten, 
die A r t  der Fe ier  jedoch sei den Verhältnissen der einzelnen 
Länder anzupassen. W ir  Österreicher halten die A r  b e i t  s- 
r u b e fü r  die beste Demonstration und werden daran f e s t- 
h a l t e n .  (Stürmischer Beifall.)

D er nächste Kongreß wurde fü r  1893 anberaumt und 
werde in der S c h w e i z  stattfinden, nachdem die Kosten für 
die Abhaltung in Amerika zu große sein würden. Dies die 
Tätigkeit des Kongresses. Bemerkt müsse werden, daß der 
Kongreß V ertre te r  des Anarchismus n i c h t  zugelassen habe, 
daß aber anarchistische Delegierte als V ertre te r  von sozia­
listischen Arbeiterorganisationen anwesend waren. G e m e i n ­
s a m  hätten  w i r  mit den Anarchisten nur  den K am pf gegen 
die Besitzenden, v e r s c h i e d e n  sind aber Z i e l  und Mittel 
des Kampfes. (Zustimmung.) Redner schließt m it den V orten: 
„W enn K arl  M arx und Engels ru fen : »Proletarier aller
Länder! Vereinigt euch!«, so können wir nach dem Brüsseler 
Kongreß sagen : D i e  P r o l e t a r i e r  a l l e r  L ä n d e i
s i n d  v e r e i n i g t ! “ (Stürmische Beifallsrufe!)



Folgende R e s o l u t i o n  wird h ierauf von den anw esenden V ereins­
m itgliedern einstim m ig und u n ter allgem einem  „B ravo!'1 a n g e n o m m e n :  
„Die heutige Versam m lung begrüßt den B rüsseler Kongreß a ls e inen  w esen t­
lichen F o rtsch ritt auf dem W eg zur in te rn atio n alen  O rganisation der A rbeiter­
klasse, billigt seine Beschlüsse und  ist entschlossen, in ih rem  Sinne die 
A gitation und  O rganisation w eite rzuführen .“

(„A rbeiter-Z eitung“, Nr. 38 vom 18. Septem ber 1891.)

Arbeiterschutzkongreß in Zürich.

Im  Jahre  1897 fand  in  Z ürich  ein  von den R egierungen e inberufener 
In te rn a tio n a le r A r b e i t e r s c h u t z k o n g r e ß  sta tt, an  dem  sich die 

sozialdem okratische P arte i beteiligte.

Berichterstattung Adlers in einer Volksversam m lung.

Über den Kongreß ersta tte te  A d l e r  in  einer Volksversam m lung in 
W ien am  27. Septem ber Bericht:

E r  setz te  zunächst ause inander, w aru m  die Sozialdem o­
k ra te n  diesm al den K on g reß  besch ick t haben, und geh t sodann 
zu r B esp rechung  der Z usam m ensetzung  des K ongresses über. 
D ie  C hristlichsoz ia len  d er an d eren  L änder, die w ü rd en  in  
Ö ste rre ich  v e rfo lg t und  ih re  B lä t te r  k o n fisz ie rt w erd en ; das, 
was sich zum  B eispiel in  E n g lan d  ch ristlichsozia l nenn t, is t 
eine w irk lich  sozialistische u n d  dem okratische R ich tu n g , w obei 
m an n ich t vergessen  da rf, daß die P r ie s te r , die in  E n g lan d  an 
d er S p itz e ' d ieser B ew egung  stehen , n ich t P r ie s te r  der 
eng lischen  S taa tsk irch e  sind, sondern  versch iedenen  S ek ten  
angehören , die m an bei uns als f re ire lig iö s  v e rfo lg en  w ürde. 
A uch  in  D eu tsch lan d  h a tte n  w ir  eine a lte  katho lischsoziale  
B ew egung schon in  den sechziger J a h re n , wo zug le ich  m it 
L assalle  der E rzb isch o f K e tte ie r  in  den  R h e in lan d en  ag itie rte . 
W as uns von allen  diesen L eu ten  u n tersch e id e t, is t das, daß 
w ir einsehen, daß die A rb e ite rsc h a ft selbst sich den W eg 
bahnen m uß, w ährend  jene  g lauben , sie k ö n n ten  an die M ensch­
lich k e it der besitzenden  K lassen  ap p e llie ren  u n d  d ad u rch  eine 
B esserung  der Z ustände h e rb e ifü h ren . (B eifa ll.) A uch  in  der 
Schweiz g ib t es eine katho lischdem okra tische  A rb e ite ro rg a n i­
sation . die sich von uns w irk lich  n u r  in  bezug au f relig iöse 
D inge un te rsch e id e t. W en n  m an do rt die P fa r re r ,  ja  sogar 
die R ich te r  und  S taa tsan w älte  sprechen hört, da fa llen  unser-



einem  gleich  alle P a ra g ra p h e n  des S tra fgese tzbuches  ein. und 
es l ä u f t  einem k a l t  ü b e r  den R ücken .  J e d e r  S tre ik  wird- da 
gem einsam  g e fü h r t ,  und  auch  bei den Christlichsozialen  gilt  
do r t  d e r  S t re ik b ru c h  als die g röß te  N ied er t rach t .  Als der 
A n t r a g  ges te l l t  w urde , es m ögen in te rn a t io n a le  V erb indungen  
zwischen den A rb e i te rn  versch iedener  L änder ,  die f ü r  ih r  ge­
setzliches R e c h t  käm p fen ,  n ich t  m ehr  verbo ten  sein, da p ro te ­
s t ie r ten  die R u ssen  dagegen  und  be r ie fen  sich da rau f ,  daß man 
in  R u ß la n d  n ich t  von R ech t  und Gesetz sprechen könne. —  
D e r  K atholischsozia le  D e c u r t i n s  e rk lä r te  da rau f ,  ein S tre i t  
d a rü b e r  sei ü b e r f lü ss ig ;  „denn wo es ke in  R ech t  gibt, da 
n im m t m an  es sich vom H im m e l ! “ (Bravo!)  —  In te re ssan t  
w a r  die D e b a t te  beim zw eiten  P u n k t  (K in d era rb e i t ) ,  wo wir 
den G ru n d sa tz  au fs te l l ten , „ohne S chu lp f l ich t  ke in  K in d e r ­
sch u tz“, denn  die K in d e r  sind gegen  die A u sb eu tu n g  n u r  in  der 
Schule  geschütz t.  D ag eg en  sind die K atholischsozia len  a u f ­
g e tre ten ,  a l le rd ings  n ich t in  sehr o ffensiver W eise. N u r  ein 
P f a r r e r  aus Süddeu tsch land  nam ens W  u r  s t  h  o r  n h a t  im 
N am en  der F re ih e i t  dagegen p ro tes t ie r t ,  daß m an  die E l te rn  
zw ingen  wolle, ih re  K in d e r  in  die Schule zu schicken. A xm ann  
w ar  der Bundesgenosse  dieser H e r re n ,  u n d  e r  hat in der. 
K om m ission  e rk lä r t ,  die S c h u lf rag e  gehöre n ich t z u r  F ra g e  
des K inderschu tzes .  Abbe Daen.s ist im P r ie s te rk le id  h in a u f ­
g e t re te n  und  h a t  eine sehr f rom m e Rede gehalten ,  die dar in  
g ipfe lte , daß nach  seiner A nsich t  die U nw issenheit  keine F o r ­
d e ru n g  der  R e lig ion  sei, und  daß er deshalb f ü r  eine Schul­
p f l ic h t  bis zum 15. L ebens jah r  e in tre te . (Bravo!) E in  M ann, 
der  der  L e h re r  a ller  u n s e re r  österre ich ischen  Christlichsozialen 
ist, von L iech tens te in  bis Belcred i usw.. ein M ann, a u f  den 
alles, was v e rn ü n f t ig  ist an der  G ew erbeordnung , z u rü c k ­
z u fü h re n  ist, D r .  R u d o lf  M e y e r  w ar  es, ein U rkonserva tiver ,  
der energ isch  d a fü r  e inge tre ten  ist, daß der K inderschutz  auch 
f ü r  die L a n d w ir tsc h a f t  e in g e fü h r t  werde. M an möge n u r  
h inausgehen  a u f  die großen  L a t i fu n d ien  oder zu den kleinen 
B au ern ,  die f ü r  die großen  Z uck e rfab rik en  die R ü b e n  lie fern , 
und  möge sich n u r  die K in d e r  ansehen, wie sie von frü h em  
S o n n en au fg an g  bis spät in die N ach t  in  R eg en  und  K ä lte  a u f  
den A ck e rn  l iegen und  R ü b en  ausziehen, und  dann  wage man 
es, gegen den K ind^rschu tz  au fzu tre ten .  (Beifall.)  D r.  R udo lf  
M ey er  h a t  auch ause inandergesetz t ,  daß sich in  der  Landw ir t-



schaft  derselbe technische E n tw ick lungsp rozeß  vollzieht wie in 
der Industr ie ,  daß d o rt  auch  die Maschine um w älzend  w irk t  
un d  ‘'d en  K le inbauer  zu g ru n d e  richtet .  M ancher  von den 
H e r r e n  w ar  sehr verschnupft ,  als D r.  M eyer  das alles so o ffen  
erzählte . AYelch eine Holle spie lten  dem gegenüber unsere  
Christlichsozialen! Gleich nachdem  A x m an n  von D ecurt in s  
e rm ahn t w urde , sich anständig  zu benehmen, h ie lt  B ielohlaw ek 
seine berühm te  Kede vom A ffen . (H eite rke it .)  D ie  Leute  
w aren  ganz ers taun t,  w ährend  w ir  Ö sterre icher, die w ir  den 
H e r r n  schon kann ten , uns sehr g u t  dabei u n te rh ie l ten .  Die 
an d eren  aber paß ten  auf, als der A bgeordne te  des ers ten  
W ahlkre ises  von ganz Österreich seine p räch tige  B ede hielt, 
und alle kam en zu ihm  und sag ten : „Sind Sie w irk lich  ein A b­
g e o r d n e te r ! “ D a ra u f  ha t  er den H e r r e n  seine V is i tk a r te n  ge­
geben. (S türm ische  H e ite rke it . )  D a  ist er dann  ganz stolz nach 
W ien  gekom m en und  ha t  erzählt, daß er n ich t  ausgelacht 
wurde, wie das verlogene Ju d e n b la t t ,  die „A rb e i te r -Z e i tu n g “ , 
schrieb, sondern  daß er ganz besondere L orbeeren  erntete . 
(H eite rke it .)  W a ru m  ha t  die große christlichsoziale P a r te i  
Österreichs n ich t ihre  w irk lichen  F ü h r e r  hingeschickt, die von 
diesen F ra g e n  etwas verstehen, den F ü rs te n  Alois L iech ten­
ste in  und den G ra fe n  S y lv a -T aro u ca? Deshalb, weil diese 
H e r r e n  n ich t wollen, daß m an  sie beim W orte  nehm en kann . 
W e n n  die d o r t  gewesen w ären, dann h ä t te n  sie F a rb e  bekennen  
müssen, m an  h ä t te  sie fe s tnage ln  können, sie h ä t ten  sich im 
N am en  der  P a r t e i  verpf l ich te t ,  f ü r  gewisse F o rd e ru n g e n  ein­
zu tre ten , u n d  das w ollen  sie nicht. (B ich tig !)  D a r in  l ieg t eben 
die Zw eideutigkeit ,  die dieser P a r t e i  anhafte t ,  wenn sie über 
A rbe ite rschu tz  spricht.  Sie ha t  A bgeordne te  f ü r  die H a u s ­
h e r ren  und  A bgeordne te  f ü r  die M ieter, A bgeordnete  f ü r  die 
F a b r ik a n te n  und A bgeordne te  fü r  die A rbe ite r  usw., und  sie 
te i l t  sich das nach B e d a rf  ein. (Beifall.)  N achdem  der Bedmer 
noch die einzelnen P u n k te  der T ageso rdnung  e ingehend e r­
ö r te r t  ha tte ,  besprich t er die politischen und  w irtschaf t l ichen  
Z ustände  der Schweiz und  schließt m it den W orten , daß auch 
w ir  in  Ö sterreich  n ich t  ruhen  und rasten  werden, bis wir 
europäische V erhä ltn isse  hergeste ll t  haben. (S tü rm ischer 
Beifall.)

(„A r b e i t e r - Z e i t u n g “ Nr. 269 vom 29. Septem ber 1897.)



B erichterstattung in einer Frauen Versammlung.

A uch in einer F rauenversam m lung  (in 'W imbergers Sa^l am  
11. Oktober 1897) berich tete  A d l e r  über den In tern a tio n a len  A rbeiter­
schutzkongreß:

Einleitendi e rk lä r te  er, w aru m  die Soz ia ldem okraten  dies­
m al den K o n g reß  beschick t h a tten ,  und  e rö r te r te  die Zu­
sam m ense tzung  des K ongresses, wobei er nam entl ich  den 
C hris tl ichsozia len  der  an d eren  L änder ,  die sich von den öster­
re ich ischen  Chris tl ichsozia len  ganz  bedeu tend  unterscheiden , 
eine län g e re  B esp rechung  widmete. Von diesen Christlich- 
sozialen, die es eh rl ich  m it  dem V olke  meinen, un terscheidet 
uns  w esentlich  der U m stand ,  daß sie meinen, es kom m e n u r  
d a ra u f  an, daß die H e rzen  der M äch tigen  sich zum  w irk lichen  
C h r is ten tu m  bekehren , w ä h ren d  w ir  ü berzeug t sind, daß die 
B e f re iu n g  der  A rb e i te rk lasse  n u r  ein W e rk  der A rb e i te r  selbst 
sein  kann .  W i r  haben  ihnen  n u n  w iederho lt  gesag t:  W e n n  das 
w a h r  ist, was ih r  meint, dann  gehet zu den  R eichen  und 
p re d ig t  ih n e n  das E v a n g e l iu m ;  die A rbe ite r ,  die u n te r  den 
h eu t ig en  Z us tänden  leiden, b ra u c h t  ih r  n ich t zu bekehren. 
W e n n  ih r  alle  jene zum  katho lischen  Sozialismus bekehrt 
habet, w erden  w ir  bere i t  sein, m it  euch zu verhandeln .  
(B ravo!)  D e r  große U n te rsch ied  zwischen den beiden V e i t ­
an schauungen  t r a t  besonders in  der F ra g e  d e r  E ra u e n a rb e i t  
hervor ,  wo die C hristl ichsozialen  den Ausschluß  der weiblichen 
A rb e i t  aus d e r  F a b r ik  fo rdern . Sie verlangen , daß der M ann 
so viel verdiene, daß er die ganze F am il ie  e rn ä h re n  kann . W ir  
m u ß ten  dem en tgegenha lten ,  daß, w enn m an  die F ra u e n a rb e i t  
aus d e r  F a b r ik  ausschließt,  m an  dadurch  einfach H u n d e r t ­
tausende  von F ra u e n ,  die ohne M an n  dastehen, dem fu r c h t ­
b a rs ten  E len d  preisgebe. D e r  F r a u  heu te  die M öglichke it  der 
A rb e i t  entziehen, he iß t sie en tw eder  v e rh u n g e rn  lassen oder 
sie der  P ro s t i tu t io n  in  die A rm e  tre iben . (L ebhaf te r  Beifall.)  
Sie w oll ten  d a ra u f  w enigstens den Beschluß durchsetzen, daß 
die A rb e i t  der v e rh e ira te te n  F r a u e n  zu verb ie ten  sei, dam it die 
F am il ie  e rh a l ten  werde. W as  w äre  aber die F o lg e  davon? V  ir  
Soz ia ldem okra ten  m u ß ten  ihnen  ve rha lten ,  daß, w enn  dies 
d u rc h g e fü h r t  w ürde , die Zahl der E h e n  abnehm en  und  die 
der K o n k u b in a te  in  au ß e ro rden tl iche r  AVeise zunehm en würde. 
Ob d adurch  das I n s t i tu t  der E he  und  der Fam ilie ,  die sie ja 
e rh a l ten  wollen, e inen N u tzen  haben  w ürde, ist sehr fraglich.



W ir  wollen die F r a u  n ich t  aus der F a b r ik  drängen , w ir  wollen 
aber, daß sie f ü r  gleiche A rb e i t  auch  gleichen Lohn  bekom m t 
wie der M ann. W'enn w ir  a u f  die O rgan isa t ion  der F r a u e n  h in ­
arbeiten , geschieht das n ich t a lle in  darum , weil w ir  die F r a u e n  
f ü r  ebenso b e d ü rf t ig  der  B e f re iu n g  ansehen wie den M ann, 
sondern  auch im In te resse  des M annes, dessen K o n k u rre n t in  
die A rb e i te r in  ist. D ie  Zeit, wo man die F ra u e n a rb e i t  v e r­
bieten könnte , ist end g ü l t ig  vorbei, und  wir sind g a r  n ich t e n t ­
setzt darüber,  daß die F r a u  heu te  auch  arbeite t .  F ü r  uns ist 
die A rb e i t  nicht die Fo lge  der  E rbsünde ,  f ü r  uns ist sie das 
Beste der Menschen, das, w o rau f  die E n tw ic k lu n g  a l le r  K u l tu r  
be ruh t,  f ü r  die M enschheit  wie f ü r  den einzelnen. W ir  wissen, 
daß eine F ra u ,  die selbst a rbe ite t ,  die selbst e rw irb t ,  eine ganz 
andere  S te l lung  in  der  F am il ie  und  auch in  der G esellschaft 
h a t  als eine F ra u ,  die sich von ih rem  M anne  e rn äh ren  läßt. 
Und sie verd ien t  auch eine andere  S te l lung , weil ih r  Gesichts­
kreis  ein ganz andere r  ist, weil sie d u rch  die A rb e i t  erzogen 
wird. W e r  geht zu den F ra u e n v e rsa m m lu n g e n  des L ueger  1 E s 
sind das la u te r  F ra u e n ,  die n ich t  selbst a rb e i ten ;  w irkliche 
A rb e i te r in n e n  zu gew innen, is t  D r.  L u eg e r  noch n ich t  ge­
lungen. D ie  F ra u ,  die arbeite t ,  k a n n  sich eben von den P h ra se n  
des L u eg e r  nicht im ponieren  lassen, ih r  k an n  der P e rso n en ­
k u l tu s  n ich t gefallen, ih r  k a n n  m an  auch  n ich t  e inreden, daß 
die lu te ressbn  der A rb e i te r in n en  u n d  die dieser "noblen und 
hohen H e rrsc h a f ten  dieselben sind. D ie  W e lt  le rn t  m an  n u r  
kennen , wenn m an arbeite t .  (B ravo!)  W ir  w ollen  diese be­
f re iende  K ra f t ,  die in  d e r  A rb e i t  liegt, auch der F r a u  zu­
kom m en lassen. D a ru m  wollen w ir  n ich t  die F r a u  vor der 
x\rbeit schützen, sondern  die A rb e i t  und  die F r a u  vor A us­
beu tung  schützen. E s  g ib t  eine A nzahl A rbeiten ,  die dem 
O rganism us der F r a u  schaden, aber  es g ib t A rb e i ten  genug, 
die sie verr ich ten  kann . Genosse A d le r  besprich t sodann die 
F rag e  der „fre ien  L iebeL  die uns von den MAener Christlich- 
sozialen im m er v o rgew orfen  w ird , wobei diese sich im m er auf  
Bebels j .F rau  und  d e r  Sozia lism us“ be ru fen , und hebt hervor, 
daß XJr. D  e c u  r  t  i n  s, der  F ü h r e r  der  Schweizer „K a tho ­
l iken“ . dieses B uch  ein „durchaus  moralisches nann te ,  und  
P ro fesso r  B e c k  ha t  e rk lä r t ,  daß es eine tö r ich te  Lüge sei, 
wenn man behaupte ,  die S oz ia ldem okraten  zers tören  die 
Fam ilie . Jaw oh l,  w i r  s i n d  d a f ü r ,  d a ß  d i e  L i e b e  f r e i

is



s e i ,  d a ß  s i e  n i c h t  w i e  h e u t e  g e k a u f t  w e r d e n  
k ö n n e ,  w i r  s i n d  a b e r  n i c h t  d e r  A n s i c h t ,  d a ß  
e i n e  E h e  d a r u m  s c h l e c h t e r  i s t ,  w e i l  s i e  n i c h t  
v o n  d e m  P r i e s t e r  g e s c h l o s s e n  w u r d e ,  u n d  w i r  
g l a u b e n  a u c h  n i c h t ,  d a ß  d i e  P r o s t i t u t i o n  d a ­
d u r c h  b e s s e r  w i r d ,  w e n n  s i e  E h e  h e i ß t  u n d  d e r  
V e r t r a g  i n  d e r  K i r c h e  g e s c h l o s s e n  w i r d .  O b  
s i c h  e i n e r  e i n  W e i b  k a u f t  a u f  e i n e  S t u n d e ,  
o d e r  o b  e r  s i e  k a u f t  f ü r s  L e b e n ,  i s t  g a n z  d a s ­
s e l b e .  (S türm ischer, andauernder B eifall.) W ir haben in 
Z ürich  e rk lä r t:  W as ih r „ w i l d e  E h e “ nennt, ist uns ebenso 
heilig  wie die k irchliche oder staatliche Ehe, solange sie auf 
Liebe gegründet ist. W enn aber eine E he das nicht ist, sondern 
einfach ein M ietvertrag  ist, wenn sie nichts anderes ist als die 
Sklaverei der E rau  und die A usbeutung der K inder, dann mag 
die E he alle m öglichen H eiligungen  haben, dann ist sie fü r 
uns eine w i l d e  E h e .  W i r  w o l l t e n ,  d i e  L i e b e  w ä r e  
f r e i ;  w e r  a b e r  h e u t e  d i e  L i e b e  i n  K e t t e n  
z w i n g t ,  d a s  i s t  d e r  K a p i t a l i s m u s  u n d  d i e  
H e u c h e l e i ,  und diese vmllen w ir beseitigen. (Lebhafter 
B eifall.) Genosse A dler bespricht schließlich noch eingehend 
die F  rage dier A n s t e l l u n g  v o n  F r a u e n  a l s  
G e w e r  b e i n  s p e k t  o r i n  n e n.

(„A r b e i t e r-Z  e i t u  n  g“ Nr. 284 vom  14 . Oktober 1897.)
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